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J De sfafe Bun, eine, —— Ye zu 


gewinnen, wicht hie Abſ che/ eine orgefahle Anſicht zu 
verfechten hat gegenwaͤrtiger er Schrift das Daſein 


gegeben. Dem leſer ſollie auf dem Titelblatte dieſes 
Streben beurkundet, Inhalt und Darſtellungsweiſe 
erklärt und ‚gerechtfertigt, ber Standpunkt zit Beur⸗ 


theilung näher Hegeichnet, die Sewaͤrtigung bes Tas 


bels, das Berlangen nad; Delegrung unverhohlen aus 


geſprochen werden. 
Die beiden, von andern Scheifiſtelern entlehn⸗ 


"ten Auffaͤtze, mit denen das Werk beginnt, gaben 


die erſte Meranlaffung zum Studium. Damit es 


denm Leſer unvorbehalten bleibe, ſich ſelbſt aus ſchroff 


neben einander geſtellten Gegenſaͤtzen ein eignes Ur⸗ 


theil zu bilden, wurde der zweite von ihnen, als am 


meiſten dazu geeignet, mit Parallel und Kontrovers⸗ 
Stellen reichlich gloffire. Die dann folgenden Bei« 


lagen, womit die erfte Abtheilung fehließe, find aus 


demſelben Sefichtspunfte zu betrachten. 


vI 





Mas fich als Refultae unfrer Reflexion ergeben 
bat, ward in den die zweite Abeheilung bildenden 
felbftverfaßten Auffägen niedergelegt, Um bem legten 
berfelben („Preßunfug, Preßbefuguiß, Preßgefegges 
bung‘’ überfchrieben) eine für uns felbft und für Andere 
genügende Bafis zu geben, blieb uns nicht wohl An« 
beres übrig, als die fieben früheren, welche von Frei⸗ 
heit und Ordnung — Nutzen und Recht — Indivi⸗ 
duum und Geſellſchaft — Kraftäußerung und Werth⸗ 
beftimmung derfelben — Wort und That — indie 
vidueller und öffenelichei Meinung — ‘ufliz und 
| Polizei handeln, — gleichfam als Einleitung voran. 
zulhiden. Man Fann daher, wenn man ſonſt will, 
- die $efung auch alfenfalls mit dem genannten legten 
Auffage beginnen — und enden, j 


Berlin im Ausuſ 1819, 


+ 








JIuhalt 
der erſten Abtheilung. 
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Allgemeine Isb een. 
Standpunke der Frage. 


Der Gedanfe gleich unabhaͤngig wie die Seele ſelbſt 
it auch eben ſo unerfannt, eben fo unſichtbar, eben ſo ge⸗ 
heimnißvoll als ſie. Wenn man mithin von der Freiheit 
au denken ſpricht , fo iſt die Rede von der Freiheit zu 
ſprechen und zu ſchreiben. Dieſe beiden Dinge find. iden⸗ 
£ifcher,. als man gemeinhin glaubt. Um richtig, gu denken, 
muß, man germögen und verſtehen zu ſprechen. Ohne 
Rucdruck und irgend welche Mittheilung ſtirbt der Ge⸗ 
Dante im Entfichen, ober. entwickelt fich doch nur auf. eine” 
unvolfommne Reife "Das Beduͤrfniß und das Verlan⸗ 
gen, ſeine Gedanken mitzutheilen, bringt fie hervor. und, 
vervielfältigt fie, Die Gedanken Andrer entlocken die, 
unfrigen bem Hintergrunde der Seele, die Reibung der. 
Geiſter zieht fi e an dag Licht, der Widerfprud, haucht 





* ac der in der Situng dee Atatemie det Wiſſenſchaften 
an Berkim, am 14. März 1816 vom Geh. ze. an eil: 
Jan, ie susifdier Sprachs anhalten: Beisfugen: .. 
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ihnen Leben ein, die Nacheiferung N 2 in Slammen. 
Die Nothwendigkeit, fie auf eine treffende, lichtvolle, un. 
zweideutige Weife von fich zu geben, giebt ihnen Run⸗ 
bung, Beſtimmtheit und Kraft, alles Eigenfchaften, die 
ihnen abgehen würden, wenn fie in der Tiefe des Ge⸗ 
muͤths vergraben geblieben waͤen. 
Die Buchdruckerkunſt iſt nur als eine föhnellere, au 
gebehntere und wirffamere Ausfunft der Gedankenmit⸗ 
theilung zu betrachten, als alle diejenigen, welche fruͤher 
als fie befannt geweſen. Wenn die Rede die Gemuͤther 
verwirren und verführen, der Luͤge die Farbe der Wahr⸗ 
heit leihen, den Irrthum durch Scheingruͤnde beſchoͤni⸗ 
gen kann; wenn die Rede die Leidenſchaften zu entflam⸗ 
men, Begeiſterung und ſelbſt Fanatismus zu erregen ver⸗ 
mag, ſo ſteht dies der Schrift nicht minder zu Gebot, ja 
ſie aͤußert die naͤmlichen Wirkungen in einer und derſelben 
Zeit auf dinen Haufen von Menſche en, die von einander 
durch größe Raͤume geſchieden find. Allerdings bringt 
die Rede, in wie fern ſie gleichzeitig mehrere Sinne be⸗ 
ruͤhrt, das Ohr durch die Stimme, das Auge durch den 
Ausdruck der Geſichtszuͤge die Haltung des Leibes und 
die bewegliche Gebehrde, eine augenblicklich ſtaͤrkere Wir⸗ 
kung hervor; aber wenn fie lebendiger ift, fo iſt fie auf der 
andern Seite minder dauerhaft ; das Wort verhalft ſchnell, 
die Rede wird beftritten, zurůͤcgewieſen, aufgewogen 
durch die Gegenrede. 
Umgefehre iſt mit der Schrift zwar ein langfamerer; 
aber auch befto tieferer Eindruck verbunden; der Schrift⸗ 
rn flöße mehr Vertrauen ein, ale der Redner ober-der 
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Sprechende, gerabe deshalb, weil wir. ihm in der · Kegel 
nicht kennen; er erfcheist viel ruhiger, überlegter, umpar- 
“ theilicher ; ber Lefer il es ebenfalls mehr, als der Zuhoͤ⸗ 
rer. Die Schrift bleibt, man kann den empfangenen 
. Einbruch verlängern, denn man kann zu ihr zuruͤckkehren 
und. fie von Neuem leſen. Ein Buch. fpricht allein, es 
bat febergeit Recht, beun man vernimmt ben Gegner nicht, 
ber die entgegengefeßte Anficht geltend mac. Eine ie 
rige Schrift tbut daher mehr Schaden, als eine irrige 
Rebe, jenachdem dem Leſer bie. Faͤhigkeit abgeht, fie zu 
beurtheilen, fie zuräckumeifen, fie gu berichtigen. Nun 
wird Feine Regierung dem Erfien Beften geflatten, auf 
offenem. Markte, ober an andern Öffentlichen, Sammel⸗ 
plägen über feine Mitbürger, bie Kirche oder den Staat 
beliebig das Wort zu führens kaun fie, darf fie denn alfo 
bem erften beſten wohl⸗ ober übelgefinnsen Schriftſteller 
erlauben, über biefe Gegenſtaͤnde drucken zu laſſen, was 
ihm beliebt? N 

Das Vermoͤgen, ſeine Gebanken und Gefinnungen von 
fich zu sehen, iſt verliehen von der Natur. Wie alle an 
dere Vermoͤgen eines Mtlichen Weſens, ſoll aber auch 
dies gewiſſe Graͤnzen anerfenuen. Hier begränst bie 
| Freiheit Aller bie Freiheit des Eingelmen ; die Befugniffe 
jedes Einzelnen finden ihr Raaß und ihren Grab in den 
Befugniſſen aller Uebrigen. Hier endlich find die Rechte 
des JIudlvidnums durch Pflichten begründet, bie ipmen 
zu gleicher Zeit ale Schranken dienen. 

Das Rechs, feine Gedanken und Gefinuungen von Pr | 
zu geben, ‚gründet fich auf bie Pflicht, fich ſelbſt zu eut⸗ 
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wickein, und zur. Entwicktung Andrer beizutragen. Wir 
ſagten, der Gedanke bedatf des Ausdrucks, damit er nicht 
im Entſtehen ſterbe. Die Mittheilung und der AMstauſch 
ver: Grdanken ſind nothwendig · damit ber Gedanke ein 
ficheres Daſein geivitine umb- nicht umkomme aus Man⸗ 
gel an Nahrung, was unfehlbas geſchehen wuͤrde, wenn 
das Gemärh verdanumt waͤte, alles aus ſich Yelber zu 
ſchoͤpfen, ober Aleit von rigner Kraft zu zehren, Ohne 
Msdruck keine Klatheit, feine Politur, kein Leben in dem 
Gedanken; ohne Mittheilung keine Reibung, und folg⸗ 
lich Fein Hortfchreiten in der Vervollloimmuing. 
ADas Mecht, feine Gedanken feel u aͤußern, iſt weder ſo 
niveraͤußerlich noch ſo abſeknt, daß man darauf nie Ver⸗ 
ſicht leiſten Könnte oder duͤrfte. Es giebt ſelbſt Fame und 
kagen, in welchen man aus dem Geſſchespunkte der Mo⸗ 
sal feinen Pflichten zu nahe Treten wuͤrde, wonn iman Als 
ſes ſagen wollte, was man denkt. Es iſt mithin nur ein 
relatives, das heißt ein durch die Verhaͤltniſſe, in denen 
man fich- Befindet, bedinztes und begranztes Recht. 
Das Recht, feine Gedanben frei zu Äußeres, unbeſcha⸗ 
det der Ausnahmen, welche die Moral gebieter, iſt ein 
Recht, welches aus dem Begriffe Menſch eucſpringe. Das 
Recht, ſeine Gedanlen oͤffentlich zu verkuͤndigen,iſt ein 
geſelliges Recht, denn dieſe Befugniß entſpeingt aus den 
vorhandenen Mitteln der Publikation, ober io ſetzt we⸗ 
nigſtens das Daſein ſolcher Mittet voraus. Da nun 
dieſe Mittel der oͤffentlichen Bekanntmachung nt durch 
und in der Geſellſchaft vorhanden find, fo iſt es Har, 
daß auch dieſes Recht ein geſelliges Recht ſein muͤſſe. 


u Zi 


: Minn die ea berechtigt Mi, le natkefichen 
ber don dem Begriffe Menſch ungertretnficheh Rechte 
Br Zwecken ber gefelligen Otdnung dentaͤß zu Be ſchrãn⸗ 
ken oder auszudehnen, ſo ſteht es ihr nin fo mehr frei, 
ein gefehiked Naht jü biſchraͤnten oder auszubehnen, 
bas ſte allein erſchuf, im wie fern fie allein bie Möglich. 
feit verleiht, eb anzuwenden ind in ibilslibung zu bringen. 


Das Prinzip, weiches aller politifchen und bürgerlie 
hen Gefegebung iyr Grundlage. bienf. ft der Zweck der | 
gefelligen Ordnung. Diefer Zweck iſt die Gewaͤhrieiſtung 
der. Freiheit, oder bie Sicherheit. Shne eine zwin⸗ 
gende und ſchuͤtzende Gewalt ‚giebt es keine Freiheit, we⸗ 
der. für. den gefäniten ‚Staat, noch für den Einzelnen ; 
und ohne Freiheit giebt es für den Menfchen feine Möge, 
lichkeit ‚harmonifcher Eutwidelung ;. mit andern Worten 
ohne hreiheit hört, der Menſch auf, Bene zu ſeyn. F 


Die. Entwichelung des oeufidodigen Menſchen —* 
zunaͤchſt ab von ber Entwickelung und Ansbildung ſeinen 
Vernunft... Der Vorwurf ber Veenunft iſt die Wahrhät. 
Die Wahrheit fang nur zum Daſein gelaugen durch die 
Bewegung der Geiſter und ihren vertraulichſten Verkehr. 

aeils ſaſtanviges Weſen, und vetindge felner Eigen⸗ 
ſchufẽ als veinunftbezadtes Seſthoͤpf hat der Menſch ei⸗ 
nen Anfprach auf Wahtheit cr kann drintiach verlangen, 
DEE man ihm niche vie tel a zu ud m se 
langen. 

— Schr een nicht A, ba bie Rehlen 
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8 
bes. Zwecks ber gefelligen Drbnung ays ben Augen zu 
vetrlieren; dies hieße, ber Regierung eine übermäßige Ver⸗ 
pflichtung auferlegen, und alles Maaß und alle Begraͤn⸗ 
zung ihrer Rechte überfchreiten. 
Der Menſch kann eben ſo wenig von ſeinen Mitmen⸗ 





ſchen verlangen, daß ſie ihm mittheilen ſollen, was ſie 
irdend wiſſen, oder was fir irgend für Wahrheit Hieltens. 


dies wäre ein Eingriff in ihre Freiheit, eine Misachtung 
ihrer Rechte. 

Aber jeder Menſch hat das Recht zu — daß 
man die Mittheilungen, welche andre Menſchen ihm ma⸗ 
chen wollen, nicht hindre, noch diejenigen, welche er ſei⸗ 


nerſeits ihnen zu machen beabſichtigt, ſofern ſie nur nicht 
den Zweck der geſelligen Ordnung, welche in der allge⸗ 
meinen Freiheit ober Sicherheit beſteht, beeinträchtigen. 
In Ermangelung einer poſitiven Belehrung kann er von 
der Regierung fordern, auf eine negative Weiſe zu feiner‘ 


Entwickelung dadurch mitzuwirken, daß fie ihm Feine der 


gefegmäßigen und unſchuldigen Erleichterungen entzieht, 


weiche zu feinem Zortfehreiten beitragen können. ' 


Die bier abzuhandelnde Frage ik bemmach folgender: 
Kann durch Öffentliche Bekanntmachung bie Sicherheit des 


Staates oder der Individuen gefährber - merben? Wenn 
num dies ber Fall iſt, fo leuchtet es ein, daß hie Aus⸗ 


uͤbung bed Rechtes feine Gedanken äffentlich zu verfüge. 


ben, Wergehungen herbeiführen Span, melche ein Mis⸗ 


Brauch dieſes geheiligten und koſtbaren Rechtes feinen: 


ben, und daß es eine Obliegenheit der Regierung iſt, 
das Daſein ſolcher Vergehungen zu verhindern. 


\ 


; Ans ber, Eipickiung: ai Anne wochen ſich deei 
andre Fragen: 
Giebt ed wirkliche Preßdergehungen, ober find dieſe 


Vergehungen wahrhaft gefaͤhrlich und von bedeutenden 


Folgen * 

Koͤnnen diefe Bergehungen mit Genauigfeit — 
koͤnnen ſie Gegenßgand⸗ ver poſitiven Befeggebung und 
mithin verhindert Werden? re 

Welches find die beften Mectel fie zu hindern? Sol 
man ihnen vorbeugen durch Eenfur, oder fie zuruͤchalten 
durch Strafgefege?. 

Es iſt über biefe Fragen wechlelsweiſe bejchend ab 
verneinenb ‚abgefprochen worden, Wir — — He 


qntwortung verficchen. 


‚.ıfe Frage. Giebt es ed 
Giebht es Vergehendieſer Art, die wahr, 
haft gefahrlich und von ernſten solsen 
ſind? 


Drukciſſchriften koͤnnen die Sffentliche Sicherheit bein, 
traͤchtigen durch Angriffe auf Perſonen, und durch Angriffe 
anf unperſoͤnliche Gegenſtaͤnde. 

Sie koͤnnen Individuen antqſten durch Verlͤumdun · 


gen und Üble Nachrede, ober direlt und indirekt an 


die Regierung in bie Schranken treten. : 

Sie koͤmen unperfönliche Gegenfänbe angreifen, ie - 
dem fie die Grunbfäge antaſten, welche der Kirche zur 
Baſis dienen, oder Pie, welche den Staat begründen, 
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oder ind em fie bie Bitteit--verberben durch freche Bilder 
und gefaͤhrliche Schilderungen. | 
WViele Schriftfieler behaupten, daß bie Angeiffe- auf 
gobipiduen;, in Ferm ber Libelle, nr seit. Verachtung 
beftraft werben follten, wie fern fie verläumderifch oder 
erdichtet ſind, aber eben ſo nuͤtzlich als gerecht zu achten 
feien, in wie fern fie mit ber Wahrheit sufammenftimmen: 
Die Rüge und Berläumdung, ſ fagen fie, gehe im Entfichen 
gu Grupde ; andre Schriften. erheben fich = bie faͤlſch⸗ 
lichen und ehrenrührigen Yeufierungen, oder die unges 
rechte Änklage faͤllt in fich felbft zufammen. Sind aber 
die Beſchuldigungen gegruͤndet, ſo iſt es ein Gewinn fuͤr 
Feſellige Ordnung, daß fe vffentllch bökinne werden, da- 
mit die oͤftentliche Meinting ihnen bas Urtheil fpreche. 
Wie ſcheinbar begruͤndet dieſe Schlußſolge Hitze 
mag, ſo haͤlt ſie dennoch nicht die ‚Prüfung aus. 
Um zu glauben ,, da in, ber Kegel, die Berldumbung 
ſich ſelbſt zernichte, muß man dag menfchliche He wenig 
fennen. Im Allgemeinen ift der Nenſch bei weitem mehr 
geneigt, Uebles als Gutes zu glauben, fei es, daß bie 
genliebe bei dieſer Anficht der Dinge ihre Rechnung 
finde, ſei es, daß bie niederfchlagenben Besbachtungen | 
und die fehmerslichen Erfahrungen, welche man uͤber Bi 
Menſchen im Aulgemelnen nicht, ſobaid mär in ber Welt 
lebt, zu dieſer traurigen Stimmung bie Veranlaſſung ge⸗ 
ben. Uebrigens muB nah gerecht feit. In den Chats‘ 
fachen, welche man beit Pubfkam anfeifeht, iſt es haͤufig 
ſehr ſchwer, die Wahrheit von Her Lüge zu ſonbern; bie’ 
Tugenden find verborgen; viele Gebrechen und kaſter find 
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es ebenfallẽ. Es iſt ꝛine heimtuückiſche Kuinſt, der Ver⸗ 
HKunbtitg das Gepraͤge Der Wahrheit zu gehen, oder ber 
Bige ſobiel Wahrts beizumiſchen, als noͤthig iſt, ihre Mas 
tie zu verkehren, oder die Augen der Leſer ga blenden. 
In der Regel haben: die Widerlegungen einen: geringen 
Erfolg, fit finden dan Leſer theils befangen, theils abs 
geſpaunt; und es-ift-felten, daß es gelänge, Beiwsigarinde 
in dad gehoͤrige Licht zu ſetzen, denen ihrer’ Matut 
ſtets etwas problematiſches anklebt. | 

In Etmangelung der Verldumdung wetben aber zuch 
Sfrenttiche: und gedrutkte gehaͤffige Aeußerungen ſchon hin- 
teichen, am. einen Mann von Ruf zu verderben. Mu 
vwoaͤgendem, nengierigem, misguͤnſtigeni Auge wird mar 
das Ptivatlebrn eines In oͤffeniſichen Derkätmiiien ſte⸗ 
henden Mänmts ſeiner ſtilen Verborgenheit gu entreifſen 
ſuchen, wenig ehren Mer ſelsſte befchaͤmenbe Biheininia 
ir man le kauſtgerechter Wosheit How einem ſchabem 
fooHen. Publikum entſchleieen. Sind Dfftabatungen bicken 
Monyerkiser er hat das Recht, ih in Bad Lehen und den 
Verkehr eines Menſchen ar voher Gler dineinzuwͤhlrn, eu 
durin mohr ober minder großes Unrecht zu entdetken und au 
zudecken, meht oder mind große Mangel, mehr uber minder 
verdanmtiche Verſtoͤße an das Licht zu ziehn 7- Wer hat da 
Recht, Ach zwiſchen ihn AB Fin Gewiſſen eenzubraugen, 
vun An zu Lichxen, zwiſchen If und Gott, um Min ji Beate 
uechQunelund Beſchaniunz? Iſt ein Staatsbuͤrger Ber. Sen 
richtsbarkeit des erſten beſten Schriftſtellers anterworfen, 
der ſeiner Handlungomliſt rzendwelchhe ſchwache oder 
ſelb gebrechliche Seiten abgelehen nder abgehorcht Hat? 
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Biene es biefem ob, ihn vor feinen eiguen Richterſtuhl, 
Bald anch vor den bes Publikums zu ziehen? Und hat 
er bie Obliegenheit nicht, woher käme ihm das Recht 
bdazu? Angenommen ſelbſt, daß er von allen Umſtaͤnden, 
weiche das Unrecht eined Mannes erflären, mildern oder 
sergrößern, vollſtaͤndig unterrichtet fein koͤnnte, zuge 
Banben, daß er fich weber inlinwiffenheit noch in Irrthum 
befinde, wie kann er fich befugt duͤnken, biefem Mann 
nach Herzensluſt das fchmerslichfie, das unwiderbring⸗ 
lichſte Uebel zugufügen, und ihn tödtlich an. der empfind⸗ 
lichſten Stelle feines ganzen Weſens zu verwunden. — 
Eind Offenbarungen diefer Art nuͤtzlich? Sie können es 
fein, wenn fie ſich über die Fehler und Misgriffe einen 
Öffentlichen Perfon in Beziehung auf ihren öffentlichen 
Beruf verhreiten, wenn biefe Misgriffe bewiefen, hand⸗ 
greiflich und bebeutfam find, un wenn weber uͤber ihre 
Zuverlaͤſſigkeit noch über ihren fehädlichen Einfluß irgenb 
ein Zweifel obwaltet; allein fobalb fie das Unrecht oben 
Die Fehlgriffe des Privatmannes betreffen, find fie niche 
nur ungerecht, fie find noch außerdem unbedingt verderb⸗ 
- Eich; denn fie berauben den Menſchen des koͤſtlichſten al⸗ 
ker Beſitzthuͤmer, fie erfreuen nur die Misgunſt, beluſti⸗ 
gen nur bie Bosheit auf Koßen dee Schwachheisen ange 
febener Männer, fie rauben bem Mohlsefinnten das Ber- 
trauen in die Tugend, und bringen über ben Gutwuͤthi⸗ 
gen, aber a die Ve mwaiſtns * den * 


der Schande. 


Die — welche das Aurecht ledes — 
gers auf fein Leben, feine Freiheit und feine Beſitzthuͤmer 


13 


beſchuͤtzen und vertheidigen fo, barf fie ben guten Ruf 
des Staatsbuͤrgers, dieſes von allen am ſchwerſten zu 
‚erwerbende, zu bewahrende, zuruͤckzugewinnende Gut, 
dem’ böfen Willen ber Unwiſſenheit und Leidenſchaft zum 
Angriffe blosſtellen? Wer fönnte dies bejahen, ohne ein 
Zeugniß abzulegen ‚ daf-er niedrig und unedel genug ge⸗ 
fonnen fei, um feinen Ruf. für nicht® zu achten, oder 
fer fennt fo wenig die Welt und die Menfchen, um ſich 
einzubilden, daß Satiren und Libelle nicht gefaͤhrlich 





feien, weil fie entweder widerlegt, ober ER und _ 
beſtraft werben koͤnnen. 


Die gegen die Perſon der regierenden Haͤupter gerich⸗ 
teten Angriffe, die bittern und heftigen oder ſcherzhaften 
und ſpoͤttiſchen Kritiken Aber ihren Charakter, ihre Hand⸗ 
ungen, ihre Grundſaͤtze, über die Einzelnheiten ihres oͤf⸗ 
fentlichen und Privatlebens find zugleichergeit noch unge⸗ 
rechter und gefährlicher. * | 
Die Hochächtung für die Perfon. der Landesherren 
iſt die Hauptſtuͤtze ihres Anſehens. Ihre phnfifche Ge⸗ 
walt iſt ohnmaͤchtig ober ſelbſt gar nicht vorhanden, fe 
Bald der moralifche Einfluß ihnen entzogen iſt. Demge⸗ 
mäß darf ein farfaflifcher ‚oder hohnlaͤchelnder Ton ihnen 
gegenüber: nie gebuldee werden. Ihr Richterſtuhl if wie 
Geſchichte, nicht das Urtheil des’ — die — 
iſt ihr Richter. 
Man kann, man ſoll ſelbſt, durch Sqhiften bie Hanb⸗ 
lungen und Unternehmungen. der Fuͤrſten und Regierun⸗ 
gen belenchten ; aber der Ton ſolcher Sehriften muß an⸗ 
ſtaͤndig, geineſſen und edel fein, . Hft kann man die 
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Maaßregeln der Fuͤrſten nicht beleuchten ohue den An, 





ſchein des Ruͤge; man kann nicht die richtigen Grundſaͤtze 


bewaͤhren, ohne die zu verdammen, denen fie: folgen, 
Eofern Werke dieſer Art und dieſes Inhalts indeſſen die 
zuhige, grnſte, überlegte. Haltung: beobachten, welcht ſich 
für fie ſchickt, ſo fol jeder ſeines Manges wuͤrdige Guck 
fe nicht nur dulden, er folk: fie wuͤnſchen und forbem. 
Ohne Zweifel iſt es ein ſeltner Fall, daß die Kritiken 
über Regierungen mit Sachkenntuiß verfaßt waͤren. Ge⸗ 
weinhiu find bie, welche fie ſchreiben, Theorrtiker ohne 
Praxis, oder Praftifanten ohne Theorie, Menfchen, wel⸗ 
dee van wenigen Einzelnpeiten auf das Ganze fchließen, 
gher.die, ohne wahre Kenatziß ingend eines, Detaild, nun 
eine allgemeine und mithin falſche Anficht des Ganzen be⸗ 
ſitzen, Menschen, welche has Intereſſe des Staates, an den 
Maaßſtab ihres individuellen Inserefies halten, melde 
Altes für verloren ausſchreien, ſobald ſie ſelbſt Etwas 
gerlieren ſollen. Es iſt: nichts ſo ſchwierig als ein Ur⸗ 
theil über die Schritte der Regierung, wiefern im ihren 
Magßregeln Folge und Aufammenhang obwaltet. Zu 
dieſem Behufe muß man -fich wicht auf einem Pankse bes 
Umfangs, fondern gerade: in ben Mittelpunkt geſtellt bes 
finden, ſei eß, daß ung bie Erhabenheit unſres, Ranges, 
daſelbſt einen Platz anweiſe, ober dag man fich kraft ſei⸗ 
nes Talents dder Genies dahinein verſetze. 
Aber voͤllig damit-einverftanden ; daß geſunde, wohl 
überlegte und begruͤndete Urtheile über Dinge und Per⸗ 
fonen,. kraͤftig gedacht und: mit. Maͤbigung wudanfpır-. 


chen, eine wahre Wohlthat füs: sing: Mesiemma-figb, "bie, 


⸗ 
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698 Suse und Wahre licht, ſelbſt unter ber Vorausſehung, 
baß ber. größere Theil der Urtpeile dieſen Charafter be 
Hoc, fo wird dennoch fein Staat einge fremden Regierung 
zumuthen koͤnneu, bis Freiheit von Schriftſteilern zu Bde 
ven, welche fich eplauben, über ihre Unternehmungen. ad 
zuſprechen, und der Öffentlichen Meinung ihre Gebrechen 
und Fehlgriff anfzubecken. Sch gefiehs zu, daß dieſg 
Regierungen Unrecht thun wuͤrden, fich einer unpartheii⸗ 
ſchen und durchdachten Pruͤfung entziehen zu tollen ; abeg 
wir wuͤrden noch vielmehr Unrecht haben, wenn wir fig 
| dafuͤr belrafen oder darauf ausgehen wollten, fie zu 
J nnigeren Waximen zu zwingen. 


Sobald wir ariguben, daß bei ung gegen fie geriche 
tete Schriften erfcheinen , twerden fie barüber | laut, Ben 
ſchwerde führen und Gerechtigkeit fordern. Dieſe Kinn 
nen wir ihnen nicht anders widerfahren laſſen, als daß 
wir die Schuldigen, beſtrafen; wir werden ſelbſt nicht um⸗ 
hin koͤnnen, Poligeimittel in Anwendung gu bringen, um 
Vergeben dieſer Ast zu verhüten. Thun wir dies nicht, 
non felöft, fo wird man ung ſagen, daß man es verlan⸗ 
ge, und wir werden uns gezwungen. ſehen, es doch zu 
thun. Thaͤten wir es bennoch nichh, fo wuͤrden bie durch 
unſte abfchlägige Antwort gereizten Regierungen uns 
zwar. eben nicht den Krieg erklären, aber fi und ihre kin 
niſter wuͤrden eine geheime Erbitterung gegen uns naͤh⸗ 
ren, von der die Individuen unſeres Staates in ihren 
yrivatherchungen/ vornaͤmlich in Hinſicht ihres 2 
deignerfehre, die naͤchſten Opfer fein wouͤrden. 
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.. wird fich auf das Beifpiel Englands: bernfen; 
wo über Dinge und Perfonen alles ohne Ausnahme ud 





Maͤßigung gedruckt wird, und mo die fremden Mächte | 


nicht ſchonender behandelt werden, als die brittiſche Re⸗ 
gierung ſelbſt. Aber die Engländer find einmal im Befitz 


biefer Sreiheit oder dieſer Ausgelaffenheit; die Monarchen . 
And dort an die unangemeſſenen und unbefcheidnen An- 


griffe ihrer Schriftfieller gewöhnt. Ob fie aber andern 
diefelbe Freiheit zugeſtehen wuͤrden, ſteht zu bezweifeln. 


Die große Anzahl von Zeitungen, welche theils im Sinne 


der Oppoſition, theils in’ dem der Regierung erfcheinen, 
hindern, daß ein Attikel großen Eindruck mache, und 
das Gegengift ſteht hier dem Gifte ſtets zur Seite. Der 
Geiſt der Britten iſt befonnen; ihr Charakter ift ruhig 
und falt, ihre Einbildungskraft und ihre Empfindlichkeit 
find ihrer Vernunft untergeordnet; es iſt ſonach ſchwerer, 


als bei jedem andern Volke, ſie irre zu fuͤhren, vom rech⸗ 


ten Wege abzuleiten, ſie zu erhitzen oder aufzuregen. 
Außerdem iſt dort ein geſetzliches Mittel zur Aufklaͤrung 
der Meinungen vorhanden, und bie oͤffentliche Meinung 
Bat ebenfalls ein Drgan, das Parlament nämlid); mithin 
finden fich ohnehin ſchon weniger gäßrende Stoffe in dem 


politiſchen Körper, und wo fie zum Vorfchein kommen, 
werden fie auf organifchem Wege weggefchafft und auf⸗ 


geläfl. Noch mehr, was die Perfonen angeht, fo kann 


an fagen, daß die Ausgelaffenheit der Preffe eine ſolche 


Geringſchaͤtzung der Preſſe herbeigefuͤhrt hat, daß man 


ſich mm die ehrenruͤhrigen Urtheile, welche it den oͤffent⸗ 
lichen Blaͤttern verbreitet find, eben fo wenig bekuͤmmert, 
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als um die Karrikaturen, welche auf bem Strand ‚ober 


in Pall- mall ausgeftellt. werden. Sie bienen zum Zeit | 


vertreib, man ergoͤtzt ſi ſi ch an dem Geiſt und der Manier, 
und glaubt nicht daran. Waͤhrend in andern Laͤndern 
das Volk ſagt: „Es iſt gedruckt, folglich iſt es wahr,“ 
fo giebt. es umgekehrt in England eine Menge von Leu⸗ 
ten, welche ſagen: „Es iſt falſch, denn es iſt gedruckt.⸗ 
Erndplich find die Geſetze über die Vergehungen der Preſſe 
in England wohl eben fo unbeftimmt als irgendwo. Dies 
Gebrechen iſt überall von bem Gegenfiande folcher Ge⸗ 
ſetze unjzertrennlich. Allein in England findet dies Ge⸗ 
brechen ſein Heilmittel in den richterlichen Formen. Dieſe 
Art der Prozeſſe geboͤrt ebenfalls ins Gebiet ber Ge⸗ 
ſchwornen, welche, zugleicherzeit Geſetzgeber und Richter, 
den Mängeln der Gefeggebung durch eine. Art von mora⸗ 
Uiſchem Takte zu Huͤlfe kommen, der fie ficher führt, wies 
fern die irregeführte öffentliche Meinung fie, nicht ſelbſt 
zum Irrthum verleitet. 

Die anderweiten Mishräuche oder NEE ber 
Preſſe beſtehen in Angriffen auf Dinge, d. 5. in folchen, 
die gegen Prinzipien, Marimen, und Sitten‘ BE 
ſind. 

Das moralifche eben der Staaten beruht auf ber 
Sitte; die Sitten fiehn im Zufammenhange mit den 
Prinzipien, den Gewohnheiten und Geſetzen. Eine kehre 
predigen, welche gegen die Grundſaͤtze der Moral und 
RKeligion verſtoͤßt, bie Maximen etſchůttern, welche dem 
| Herkommen das Dafein gegeben haben, , ober welche ger 
wviſſe Gewohnheiten in das Gewiſſen der Voͤller einge⸗ 
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He‘ haben, das Auiſehen der Geſetze ſchwaͤchen, indem 
man ſie ihres Kredits beraubt, ſie in der offentlichen 
Meinung herabſetzen ‚ indem man ihnen ein ſchimaͤriſches 
Ideal Zegenuberſtellt, oder indem man die Rechtmaͤßig⸗ 
keit der Gewalt ldugnet, von welcher ſie ausgehen, — 
dies heißt das Volt verderben, den Staatsverband locker 
machen, und ben Kein der Auflöfung pflanzen. Reinen 
Gemuͤthern durch freche Darftellungen ‚bie dee eines 
ihnen bis dahin unbekannten Uebels einimpfen, und ih⸗ 
nen einen Geſchmack dafür beißringen, ‘der ihnen fremd 
war, bie Eii übildungskraft erhitzen, die Sinne der gefek 
durch Bilder entflammen, deren aͤſchetiſcher Werth fie 
um deſto gefaͤhrlicher macht, und was noch viel ſchlim⸗ 
tier iſt, glẽichſam eine Philoſophie ber Sittenfoft gfeit er- 
ſchaffen, eben ſo verfuͤhreriſche als verderbliche Mapiitich 
ausfprechen und verbreiten, dies heißt die Duelle der 
Zugenden vergiften, "heißt die Gcmüther entnerben, die 
Intelligenz austrocknen und die Willenskraft lähmen. ' ' 


Alſo es giebt Vergehungen der Preſſe 'gegen Dinge, 
weil Angriffe von ihr ausgehen: gegen die Grundſaͤtze, 
welche in der politiſchen Ordnung das geiſtige und fi ti 
liche Leben erhalten: gegen die Gewohnheiten, welche die 
Ruhe des Staates ſi chern und ſeine Bewegung regeln: 
gegen die Gefepe, welche die wilde Leidenſchaft im Zaum 
Halten, und die einen ‚großen Thlit ihrer Kraft der Mei- 
nung verbanfen: gegen die Sitten, “ohne welche, die &- 
ſetze ohnmaͤchtig find. Diefe Bergehungen beöröhen und, 
beeinträchtigen die töftlichfien Be Sehiimer ‚und es wäre. 
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ohne Zweifel wuͤnſchenswerth, daß man fie hindern und 
ihnen zuvorkommen koͤnnte. 

Man wird ſagen, daß diee gugeblichen Veegeungen 
feine find, xder dag man ihre Bedeutſamkeit und ihre 
Gefahr uͤbertreibe. Map arſchuͤttre die Grundſaͤtze nur 
bei: Schwachkoͤpfen, wirt man hinzuſetzen,, ader koͤnne 
nur ſolche Minipien erſchuͤttern die eben feine End, ſon⸗ 
dern dieſen Namen afwpiet haben ;_ wahre Grundfaͤtze 
ud ꝓnerſchatterlich, widemteben unbedingt, und. heſiegen 

Aalles. Unfre nehriljgte Religion. wuͤrde nicht die einzig 
wahre fein, wenn man ihr die Serben. des Irrthums 
aufheftes Fünnse, Die WMoral beſaͤße keing Rotbwendig 
keit, und es waͤre falſch, Daß ſie eingegraben ſei ins Ge⸗ 
wiſſen, wenn wan ſie detm Menſchen rauben⸗ fie aus fej- 
ner Seele hinwegwiſchen koͤnnte. Eitze gute Regierung 
befürchtet nicht, daß man ihre Rechtmaͤßigkeit in Zwej⸗ 
fel ziehe; ihre Rechtsgruͤnde beſtehen in dem Guten, was 
fie thut, und. ben oGaentlichen Daufbarkejt; eine vernuͤnf⸗ 
tige und weife Geſetzgebung ſcheut die Prüfung nicht, und 
wer es. verſuchen wollte, ihr Anfehen zu ſchwaͤchen, wuͤrhe 
fich ſelbſt um, ſain eigenes bringen. Freche Schriften ver⸗ 
derben nur Menſchen, welche bereits verdorben ‚find; 
‚Diejenigen, weiche es nicht ſind, vermeiden aus einer Art 
‚von Inftinft die Schriften_nen ;dirfer Befchaffenheit, oder 
werfen fie alsbald mit Abſcheu und Ekel von ſich. 
Eitle Trugſchluͤffe! die ſtarken Scmügher und die uni 
‚abhängigen Geier bilden ſtets die Minderzahl in diefer 
‚Melt... Gruubfäge find unerſchuͤtterlich an fich; aber fie 
Wind es keineswegs in ſchwachen Köpfen, oder in umfichenn 


2* 


20 


Een, 


und fchmanfenden Gemüthern. Der Schwindel mad 


“den, ber davon ergriffen ift, glauben, daß alles um ihr 


fich drehe, obſchon alles unbeweglich bleibe, und ber gei- 


ſtige und fittliche Schwindel Bringt eine gang aͤhnliche 


Wirkung auf bie befchränften oder unwiffenden Menſthen 


hervor, welche fich leicht einbilden, daß es keine fefte 


Idbee gebe,’ weil ſie ſelbſt keine Feſtigkeit der Vernuuft 


beſtitzen. Es giebt gereiffe ewige Wahrheiten, die gleich 


- den Sternen immerdar mit. gleicher Klarheit glaͤnzen, aber 


wenn fie der Nebel einhuͤllt, wenn Gewoͤlke fie bedecken, 


find ſie bisweilen anf lange Zeit jeglichem Ange verbor⸗ 


gen. Mar ann mie Huͤlfe der Kunſt die Wahrheit ver⸗ 
dunkeln, die einfachften und einleuchtendfien Jbeen um⸗ 


— 


wandeln, Schwierigkeiten als Einwuͤrfe erſcheinen laffen, 
Zweifel verſtaͤrken, Beweiſe ſchwaͤchen, und Be une 
fraft Sophismen unterfchieben. ? 

Die Religion, welche ihre Wurzel im: Semůͤthe hat, 


viel mehr als im Verſtande! und in der Vernunft, iſt noch 
“weit mehr als die Wiſſenſchaft, dem gefaͤhrlichen Ein- 


fluſſe des Misbrauchs der Preſſe unterworfen. Man 


Fan fie in ihrer Duelle’ verfiegen "machen;,. indem man 
. die Empfänglichfeit erſtickt, die edleren Bebärfniffe aus⸗ 


| roͤttet, und dieſen Inſtinkt des Wahren, dieſe innere An⸗ 
ſchauung, welche weiter ausreichen, als die Vernunft. 


Man kant die Religion laͤcherlich machen, wie heilig und 


erhaben an ſich ſie auch ſein mag, indem man ihr Ideen 
beigeſellt, die ihr völlig fremd’ find, und bie mau mit 
ben religisfen Dogmen in einen mehr oder minder komi⸗ 


ſchen Kontraft zu fielen weiß. Die Wahrheit ann freilich 
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niemals laͤcherlich ſein, wenn man aus ihr nicht heraus⸗ 


tritt; aber mean kann fie lächerlich machen, wenn man ſie 


in Bejiehung mit dem bringe, was fie nicht if. Das 

kaͤcherliche erftickt nun einmal in der Geele bie Liebe .zur 

Wahrheit, bie noch etwas koſtbareres if, als die Wahr⸗ 
" heit ſelbſt. 


Man kann Die Moral — ab ihr die — 


lichſten Streiche beibriggen, indem man die Sitten ver⸗ 
dirbt und ruͤckwirkend zugleich bie Grundſaͤtze; denn im 
dem Augenblick, wo der Menſch ſich angetrieben fuͤhlt, 
die Grundſaͤtze zu verlaͤngnen, um ſeine Ausſchweifungen 


zu beſchoͤnigen und ſich über ſich ſelbſt zu taͤuſchen, be⸗ 
haupten die Grundſaͤtze ſelten ihre urſpruͤngliche Reinheit. 


So kann man auch die Sitten verderben, indem man die 


Herrfcheft der Moralprinzipien ſchwaͤcht, und man ſchwaͤcht 


biefe Herrſchaft, indem man. ihre Rn und — Ge⸗ 
wißheit autaſtet. 

Regierungen, waͤren es — die — "find pr 
niemals in dem Maaße vortrefflich, dag man ihnen nicht 
mancherlei vorwerfen, ihnen nicht ſelbſt begründete Ver⸗ 
ſtoͤße nachweifen koͤnnte. Ein Volk iſt niemals dergeſtalt 
vernuͤnftig und rein, daß ſich nicht in ihm mißvergnuͤgte 
und ſchmaͤhſuͤchtige Gemuͤther⸗ finden ſollten, unruhige, 
ungeſtuͤme, ehrgeizige Charaktere, Unbemittelte, die reich 


werden wollen, bedeutungsloſe Menſchen, bie ſich ihrer 


Unbebeutfamteit zu entledigen fireben., und denen Schrif⸗ 


ten gegen bie-Öffentliche Behörde, jederzeit willklommen 
ſfſſind. Die vollkommenſten Geſetze und Verordnungen 
koͤnnen das Gemeinwohl nicht ſicherſtellen, ahne eine 
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Menge von: Privatittereffen unangenehm zu ſireifen, fie 
koͤnnen nicht für bie Zukunft arbeiten, ohne fcheinbar hie 
und da Gegenwärtiges zum Öpfer zu bringen. Je tiefe 
ihre Weisheit, je reeller ihre Möglichkeit iR, mm befid 
weniger eignet fle fih dazu, von aller Welt erkamit za 
werden. Es giebt der Menfihen fo viele, welche lieber 
aburthellen mögen ohne Kenntniß der Sache, als dieſe 
Kenntniß befiken ohne abzuurtheilen, und die, um ihre 
individuelle Meinung für die Öffentliche Meinung ausge⸗ 
ben gu können, nur zu Häufig damit endigen, daß fle 


dieſer Teßten den Charakter von jener aufbringen! Es 


fann mithin auch eime gute Regierung miskannt, ver- 
laͤumdet, in Verruf gebracht, geſchwaͤcht, bedroht, ſelbſt 
umgeſtuͤrzt werden durch Schriften, die von Jrrthuͤmern 
und Unwahrheiten ſtrotzen, aber die jene durch den Schim⸗ 
mer des Talentes zu uͤbertuͤnchen, dieſe durch ihre Un—⸗ 
verſchaͤmtheit zu verlarven wiſſen. In einer bereits ent- 
wickelten Geſellſchaft, wo bie Fitelfeit mit der Aufklaͤ⸗ 
Ang zunimmt, wo man die Unabhängigfeit des Weines 
ebenfo mit ausſchweifenden Ideen verwechſelt, wie bie 
Freiheit mit der Ausgelaſſenheit, wird es fuͤr die Eigen⸗ 
liebe des Haufens viel mehr Neig haben, die Schritte dir 
Regierung zu befritteln, als fie zu rechtfertigen; es wird 
jederzeit bie Popularität mehr erhoͤhen, wenn man ſich 
in ber Dppofltion befindet, ald wenn man auf die Seite 
ber Regierung tritt. Es fann felbft Zeiten geben, wo «8 
gröfartiger erfcheint, das Beſtehende feines vorgeblichen 
Misbrauchs wegen zu zerſtoͤken, ald das Vorhandne um 
ſeines Nutzens wegen zu erhalten, erhabner, eine Ein⸗ 


u 
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| richtung ganz neu zu geſtalten, als fie auszubeſſern und 


abzurunden, die gefellige Ordnung umzuftürgen, . ale fe 
in fich ſelbſt zu vervollkommnen. 


In Betreff der Sitten, bie den träfeigftn Scägpunft 
der Gefeße bilden, wenn fie auch ihre Reinheit‘ und Ge⸗ 
radheit beisubehälten vermoͤgten, fobald die Misbraͤuche 
der Preffe fie bedrohen, : die: Grundſaͤtze unergraben, wel- 
che ihnen zur Baſis dienen, bie Neligion welche ihr Erd 


bensquell ift, und die Gefege welche nur Zaum ber Laͤu⸗ 


terungmittel ſind, fo würden fie dennoch -jeBrsjeit durch 
die Srechheit der Preſſe direkten Angriffen blo@gatelt 
bleiben. Man’ hat in heutiger. Zeit zu fer vergeſſen, daß 
bie Öffentlichen Tugenden abhängig: find von den haͤnsli⸗ 
hen Tugenden, daf bie Reinheit ber Sitten die Echuß- 
wehr der Familienwohlfahrt und Ordnung if, daß in 
fruͤheſter Jugend diefe Reinheit erhalten. und” befefkigt 
werden muß, die mit ber’ Unfenntniß des Boͤſen und mit 


einer feufchen und harmloſen Einbildungskruft eng ver- - 


‚ bunden iſt. Die Darflelungen der Ausſchweifung und 
die frechen Schilderungen erhitzen die Sinne vor der Zeit, 


in der uͤbereilt herbeigefuͤhrten Fruͤhreife naͤhren Re ihre 
unreinen Flammen, machen fie die Begierden unabhaͤn⸗ 
gig vom Beduͤrfniß und theilen ihr eine ſolche — 
mit, daß fi fie die erfchöpften Kräfte uͤberlebt. 


Es iſt daher unſtreitig, daß die Preſſe eben ſo 79 
beutende alg zahlreiche Gefahren erzeugen kann, und daß 
bei ihr. mehr, als fonft irgendwo, Die Sreißgit, Nachbarin 


der Frechheit iſt. Jeder Misbrauch der Ntehfteiheit iſt 


a 


‚ eine Bergehung wider ben Staat, ober den Privatmann, 


welcher verdient, daß man ihr vorbeuge. 
Hier erhebt fich eine zweite Frage: 


2te Frage. Raffen Fich dieſe Bere 
gen genau beffimmen? | 

Im Mlgemeinen vermag man tweber bie Mishroaͤuche, 

die Gefahren, noch in Folge deſſen die Vergehungen der 
Preſſe zu laͤugnen. Man ſteigere ſie in der Vorſtellung 
bis zu einem bedeutenden Grade, man denke ſie ſich, wenn 
nicht in ihrer hoͤchſten Kraft, doch mindeſtens in einer 
wichtigen und eruften Geſtalt, fo wirb man fich ihrer 


leicht fo deutlich bewußt werben, um ihre charakteriſti 


fchen Merkmale angeben zu künnens man rebe über bie 
Ausgelaffenbeit der Schriftfieller, und alle Welt wird 
ung verfichen. Aber man verfuche eine fcharfe, unzwei⸗ 
dentige, ſchneidende Graͤnzlinie zu ziehen, zwiſchen der 
Freiheit und der Ausgelaſſenheit, zwiſchen unſchuldigem 
Gebrauche und Misbrauch; man verſuche den Punkt zu 


beſtimmen, two bie eine beginnt oder die andere aufhoͤrt, 


und man wird fich vergebens mühen, man wird es auf: 
geben muͤſſen, die aufgeftellten Prinzipien ſtrenge feſtzu⸗ 
halten, man wird fich ber Willkuͤhr nicht entfchlagen 
können, der Gränze fich bald nähernd, bald von ihr ab- 
ſchweifend, den gefetlichen Kreis weiter oder enger ſchuͤt⸗ 
jend, wird man fich abwechfelnd dahin gebracht fehen, 
alles geflattet ober alles unterfagt zu haben, 

Inder That, mittelft welchen Grundfages ober mit 
Fel welcher Begeiffe vermoͤgte man auch mit feſter Hand, 


\ 


- — — —“ 


25 


in uns jmeibentigen Zeichen den Punkt ansubenten, wo die 


Sreiheit endet und die Ausgelaffenheit beginnt? 

Sol Wahrheit oder Irrthum entfcheiden? Sol alles 
erlaubt fein, mas wahr ift, fowohl in Berug auf Ereig- 
niffe als auf Ideen? Alles verbannt fein, mas fakſch iſt? 
Aber würde dies nicht vorausſetzen, daß es ein fichere®, 
einleuchtendes, unbeftreitbares Kriterium ber Wahr⸗ 
heit und des Irrthums gebe? Man würde vorausſetzen 
muͤſſen, daß dieſes Kriterium ſich ſtets in der Hand der 
Regierung befinde, und daß fie denen, bie fie mit ber 


Zenfur beauftragt, die Kenntniß deſſelben übertragen und . 


ihre ‚Anwendung anvertrauen Fönne. Zu dem Ende würde 
man von der dee ausgehen müffen, daß in der Ge- 
fhichte eined Volks oder des ganzen menfchlichen Ge⸗ 
ſchlechtes ein gegebener Moment vorfindlich ſei, wo man 


in Beziehung auf Wahrheit und Irrthum die Rechnung j 
(ließen, ben Betrag der Summe angeben, auf neue 


Spekulationen und jeden nn neuen Gewinn Ders 
zicht leiften koͤnnte. 
Die Wahrheit geht nur hervor aus der Reibung der 


Ideen, aus der Entgegenſetzung der Theorien, dem Kam⸗ 


pfe der Meinungen, den widerſtreitenden oder widerſpre⸗ 
chenden Ausſagen uͤber dieſelben Ereigniſſe. Die Wahr⸗ 
heit kann mithin durch Zweifel, Einwendungen, auf fle 


Ä gerichtete Angriffe nur getoinnen. Sie bebarf der Bewe⸗ 


gung zu ihrem Zortfchreiten; fie wuͤrde zu Grunde gehen 
in bem Stillſtande der Gemüther, und ihre fortichreitende 
Entwickelung ſo wie ihre Herrſchaft wuͤrde mit dem Die 
berfpruche sugleich aufhören. 


. 

* 
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Wan wird fagen, daß es leichter ſei uͤber die Wahr⸗ 
heit von Thatſachen, als uͤber die der Ideen und Grund⸗ 
füge abzuurtheilen, daß bie Regierung die Luͤge erkennen 
und verbannen koͤnne, wenn ſie auch nicht vermoͤge, die 
falſchen Ideen zu erkennen und zu verbannen. In ein⸗ 
zelnen Faͤllen kann man Recht haben; aber in der Mehr⸗ 


zahl iſt es vielleicht noch ſchwerer, genau bezeichnende 
Merkmale der Wahrheit von T Thatſachen, als die Wahr⸗ 


heit von Ideen aufjumeifen. Zur Beurtheilung der letz⸗ 
tern bat jeber Menfch feine Vernunft ; jur Beurtheilung 
son jenen bedarf. es einer Menge von Daten, deren Her⸗ 
beiſchaffung nicht von uns abhaͤngt. 

Kurz es iſt unmoͤglich, Wahrheit und Irrthum durch 
eine ſcharf bezeichnete Linie zu. ſondern, weil die Wahr. 
heit zum Irrthume ‚führen kann, fo wie ber Irrthum gur 
Wahrheit, weil allen Irrthuͤmern etwas Wahres zum 
Grunde liegt, allen Wahrheiten eine Miſchung von Irr⸗ 
thum beigefellt iſt. 

Soll in Ermangelung der Wahrheit und des Irr⸗ 
thums, der aus den Thatſachen, die man drucken laſſen, 
„ander den Ideen die man in Umlauf bringen will, moͤgli⸗ 
‚sherseife vefultirende Schaden ober Nugen, für die Re 
gierung den Probirſtein abgeben, um dag reine Gold von 
«ber Beimiſchung zu unterfcheiden, ſo oft es fich um Die 
GErkennung beffen handelt, was innerhalb einer Nation 
ohne hedeutende üble. Folgen ungehindert verbreitet wer⸗ 
ben duͤrfe ober nicht? 

Man wird ſagen gefährliche Wahrheiten, feien ‚mehr 
werth als nügliche Irrthuͤmer, fuͤr ein vernuͤuftiges 
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Weſen fei die Wahrheit von’ allen Guͤtern das vornchun 





. Bir; bei der Ungewißheit, in ber wir fchweben, über das, 


was wirkliche, nochwendige, allgemein geltende Wahre 
Beit, und das, was nur feheinbare, beziehliche, bedingte 
Wahrheit fi, gebe es keinen ander Ausweg, die Ent 
wickelung des menſchlichen Geſchlechts nicht zu hemmen, 
als daß man Überhaupt alles erſcheinen und durchgehen 


laſſe, damit Jeder ſelbſt vergleichen „ urtheilen und em 


mählen fönne, was ihm zuſagt. Man kann felbft noch 
weiter gehen, und fragen, ob e8 überhaupt gefährliche 
Wahrheiten gebe, und ob die Wahrheit, vermöge ihreg 
Weſens, nicht unser alien Umſtaͤnden für nüglich gu ade 
ten fei. | | 

Spricht man von: ber Befamtheit des menfehlichen 
Geſchlechts, von der Dauer ganzer Jahrhunderte, von 


der ganzen Ausdehnung bed Erdballs, fo hat man Nacht; 
alle Wahrheiten find nuͤtzlich, ale Irrthuͤnter gefährlich. 


Allen jede Regierung fol vor allen andern Dingen na⸗ 
tional und nicht fodmopolitifch fein.. Nicht das geſamte 


menſchliche Gefchlecht iſt Gegenſtand feiner Einrichtungen 
und Geſetze; es iſt dieſes oder jenes Fragment bes Men- 
ſchengeſchlechts, weiches ein eigenthuͤmliches Volk, eine 
Nation für ſich ausmacht; wie weit vornusſehend bie 


Gedanken einer Regierung auch ſein mögen und ſein 
ſollen, ſo wird im Vergleiche mit der fernſten Zukunſt, 


dennoch die Gegenwart ihre hoͤchſte Beruͤckfichtiguns er⸗ 
heiſchen, wiefern bie Gegenwart allein zur Zukunft fuͤhrt. 


Nun wird man aber doch nicht laͤugnen wollen daß es 
in gegebenen Zeitpunkten und Zeitlaͤuften, fuͤr dieſes oder 


28. 





jenes Volk nicht Ideen geben fönne, bie ber geſelligen 
Ordnung, der Ruhe des Staates oder ber Individuen 

entgegen fi find, deren ‚öffentliche Verbreitung die Regie . 
rung nicht ohne Beſorgniß wahrnehmen, die fie, ſo 
ſcheint es, nicht ohne Uebelſtand zulaſſen kamm. 
Betrachten wir ben Menſchen als rible Intelligen⸗ 
welche feine andre Beſtimmung kennt, als ihre geiſtige 
Entwickelung, und welche zu dieſer nicht gelangen kann 
ohne den Beſitz der Wahrheit, ſo muß man ihm voͤllige 
Freiheit laſſen, ſich im Felde der Ideen und Thatſachen 
herumzutummeln. Allein die Entwickelung der Intelli⸗ 
genz, welche Aufmerkſamkeit ihr auch gebuͤhren mag, ver⸗ 
dient dennoch keine ausſchließliche Beruͤckſichtigung. Die 
Intelligenz iſt ſtets nur eine Seite der menfhlichen Na» 
tur. : Die Willensfraft; und das ganze Gewebe von 
Faͤhigkeiten, Gefuͤhlen und Leidenſchaften, welche ſie in 

Abhaͤngigkeit erhält, auf welche fie einwirkt und die ih⸗ 

rerſeits wieder auf fie ruͤckwirken, find ein noch wichtiges 
zer Gegenfland. Es ift das Eigenthuͤmliche der Willend« .. 
kraft, vielmehr als das ber Inteligenz, daß fie uͤber 
‚den. Charakter des ganzen Menſchen entfcheibe. "Seine. 

Meigungen,, feine Tugenden, feine ‚Gewohnheiten find 
bie Bürgen ber Hochachtung, welche. er gegen feine oͤf⸗ 
fentlichen Pflichten und gegen die echte feiner Mit 
-bürger bewähren wird. Vermoͤge biefes Eiufluffes, wel⸗ 
hen Schriften und Bücher auf die Handlungen der Men⸗ 
ſchen ausuͤben koͤnnen, erregen ſie das Intereſſe der Re⸗ 
sierung, find fie geeignet; ein — en Mr 
werben. | 


— 
Geſtehen wir alſo ein, Daß es noͤtliche und gefaͤhr⸗ 


liche Wahrheiten giebt, geſtehen wir ferner ein, daß hie 
Aeberzeugung won ihrer Ruͤtzlichkeit ober ihrer Gefaͤhr⸗ 
lichbeit allein eine Regiernng beſtimmen ſoll, fie verbrei⸗ 
sten ober ſie verbieten zu laſſen, ihre Publikation zu bes 


guͤnſtigen, „ber ihe Feſſeln anzulegen, fo werden wir das 


durceh in der Beantwortung der uns vorliegenden Frage 
"eben nicht viel weiter gekommen fein. 


Wie will man beftimmen, was nügliche und was ge. 
faͤhrliche Wahrheiten find? wie fie unterfcheiden, und 
mittelſt feſter und zuverlaͤſſiger Zeichen im Voraus erken⸗ 
nen? wie eine ſcharfe und ſichere Graͤnzlinie zwiſchen 
Beiden ziehen? Dieſelbe Schwierigkeit, die uns verhin⸗ 


derte, die Wahrheit vom Irrthum zu ſcheiden, erneuert 


fie ſich nicht Hier in ihrem ganzen Umfange? 


: Der Augen und bie Gefährlichkeit der Ideen hänge 
‚nicht von ihrer innern Natur, ſondern pon ber Art ab, 


5 "wie bie Menſchen fle auffafien und umgefalten: Alles 
if hier relatif und voruͤbrgehend. Es giebt nichts un. 


bedingtes, allgemeines, bleibendes. Alles hängt von 
den Umftänben, ben Dertlichkeiten, ben Stimmungen bed 
Volles: im gegebenen Zeitpumie ab. Es if jederzeit 
ſchwar, gründlich bie Detail zu kenuen, und fich eine rich- 


rige Vorſtellung von Den Beduͤrfniſſen einer Nation zu 
“machen; fir die Regierungen iſt es eine faſt unmoͤgliche 
Sache; Re ſtehen dem Volke ſtets zu fern, fie find ihm 


gu fremd, um: 08 .zu beobachten, zu wärbigen, zu beur⸗ 


theilen. Die Schwierigkeit vergrößert ſich noch für fie, 


— 
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wenn es darauf. abgeſehn iſt zu entſcheiden uhd zu bes 
ſtimmen, was in: Hinſicht auf den. Umlauf biefer ober 
jener Ideen dem Volke zuſagt. Jede Idee kann gefaͤhr⸗ 
lich werden fuͤr unwiſſende, oberflaͤchliche oder verdrehte 
Köpfe, die nichts zu ergruͤnden und zu unterſcheiden ver 
mögen, oder für verdorbene und entartete Gemuͤther, 
toelche Sift aus Allem ſaugen. Nichts iſt gefährlict für 
den gefunden, ſtarken, logiſch gebildeten Kopf, der einen 
weiten Gefichtsfreis umfaßt, und welcher von einem er- 
habenen Standpunfte aus die Dinge und die Menfchen 
beurtheilt, oder für dag reine, edle, hochherzige Gemuͤth, 
das perſoͤnlicher Leidenſchaft unzugaͤnglich, das Prinzip 
jederzeit lieber zu Rathe zieht, als ſein Intereſſe. In 
gewiſſen Epochen der Gaͤhrung der Leidenſchaftlichkeit, 
wo eine Menge entzuͤndbaren Stoffes beiſammen ift, kann 
ein einzelner Funken leicht eine Feuersbrunſt erzeugen‘; 
alle neuen und gewagten Ideen ind dann mit Gefahr ver⸗ 
bunden. Zu andrer Zeit wiederum, wo die Gemüther ru⸗ 
hig und beſonnen ſind, oder die Regierung auf breiten, 
feften Baſen ruht, oder die Nation eines langen Frie— 
dens und umunterbrochner ——— Ben dat, iſt | 
nichts gefährlich. i 

Der Geſetzgeber wird daher ai verlegen fin, wenn 
er die Preßvergehungen had feſten Ideen und beſtimmten 
Prinzipien genaubezeichnen Toll, er mag nun Nutzen unb 
Schaden der Schriften und Buͤcher, oder Wahrheit und 
Falſchheit derſelben bei feinen Verboten zum runde le⸗ 
gen. Umſonſt wird er- ſich beſtreben, die Wilmhr zu 
vermeiden! und doch iſt es die Willkuͤhr, die jeder Ge⸗ 
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feggeber, der dieſes Namens würdig iit, beſſern, verhuͤ⸗ 
ten, verhindern will. Die Gefetze ſollen die Willluͤhr 
verſchwinden machen, und wenigſtens darf die Willkuͤht 
dei Anfertigung von Gefegen nicht den Vorſitz Haben. 
Ohne Zweifel verhält es fich mit diefer Materie, wie 
mit fo vielen andern, mo es fehmer, ich mögte fagen, 
anmöglich it, das Maaß, die Etufenfolge, die Sraͤn⸗ 
zen des Buten und Böfen anzugeben. Man vermag nicht 
mit firenger Bemiffenhaftigfeit zu fagen, wo dad eine 
anfängt und das andere aufhörk, und dennoch unterfchei- 
det man beides leicht in Maffe. Man mwirb anf eine 
Weiſe, daß ed niemand misverfteht, ihr Maximum unb 
Minimum angeben Finnen; allein innerhalb dieſer beiden 
Pole ftellen fich alle Neben, Handlungen und Perſonen 
als veränderliche oder vielmehr unbeftimmbare Größen 
dar, bie fid) im Zuſiande einer gewiſſen Fluͤfſigkeit, eines 
ewigen Wechſels von Steigen und Fallen befinden; We 
verſchmelzen wechſelſeitig eines in das andre, und er⸗ 
ſcheinen bald gefaͤhrlich, bald wiederum nuͤtzlich oder 
gleichgültig. Immitten diefes Wellenfchlagg verfucht ber 
Geſetzgeber, dem eine vage Annäherung richt genügen 
kann, vergebens, ein zuverläffiges Merkmal zu erhaſchen, 
nach dem er vermöge, die Vergehungen der Preffe in Hafs 
Äfigiren, und mit Praͤziſton feſtzuſtellen. 
3te Srage. Welches find die beſten Mit 
tel, dieſe Vergehungen zu bindern? 
Soll men ihnen vorbeugen durch bie, 
Zenfur, oder fie zuruͤckweifen durch 
J da et. 
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— 
Es giebt zwei Hauptmittel in der Geſellſchaft, die 


J Vergehungen zu verhindern, durch welche die oͤffentliche 


Sicherheit bedroht wird. Das eine iſt: daß man die Ge⸗ 
walt, die Wachfamfeit, die Strenge der Öffentlichen Be— 


hoͤrden in Wirkſamkeit ſetzt, um dieſen Vergehungen 


ſchon in der Geburt zu begegnen, und den Arm zuruͤckzu⸗ 


‚halten, bevor er handelt and dies Uebel gefchehen. ift, 


Das andre befteht darin, daß man die Vergehungen mit 
ſolcher Schnellkraft, Unpartheilichkeit und Strenge bes 


j Krafe, daß die Furcht, dem Gefege anheimzufallen, die 


zur Ausübung des Böfen verfuchte Leidenſchaft in Zaum 


—* 


halte oder dergeſtalt laͤhme, daß ihr ſelbſt dieſe Luſt zu 


: fuͤndigen vergehe, indem ſie ſich der Hoffnung es unge⸗ 
3 firaft zu fönnen beraubt ſieht. 


Das erfte diefer beiden Mittel iſt die Polizei, wel⸗ 


qe das Verbrechen hindert, indem fie ihm zuvorkommt: 
das andre iſt die Juſtiz, die es dadurch hindert, daß 


; ſie es befraft | 


Wie die Art ber Handlungen auch beſchaffen ſein 


| ‚mag, gegen welche die Polizei in Wirkſamkeit tritt, und 
wie immerhin, ihre Organiſation beſchaffen ſein mag, ſo 


kleben ber Polizei dennoch uͤberall, mehr oder minder, 


zwei große Maͤugel an, die ſie entweder der Maſſe des 


Volkes, oder dem aufgeklaͤrteren Theile der Nation ver⸗ 


hat machen. Gie tritt in der Regel der Freiheit, oder 
. ber Vorfelung, die ein Volk von der Greiheit bat, zu 
"nahe, und fie iſt ungertrennlich von Willkuͤhr. 


— 
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Selbſt weun die Polizei in ihrer Verwaltung ſich nie 
eines unſtatthaften Mittels bediente, würde fie bennoch 
ſtets ein unbequemer Auffeher bleiben. Es NM eine 
Macht, die euch hindert zu gehen, aus Furcht, daß ihr 
fallen moͤgtet; umter dem Vorwande, euch zu beſthaͤtzen 
geſchieht es nur zü Teiche, daß fie euch unterbruͤckt. Das 

zu beſtimmt, Alle Gefahren abzuwenden, die eure Sicher⸗ 

beit, eure Freiheit bedrohen, kann fie die eine oder bie 
andre ing Gedraͤnge bringen, und felbft zur geößten von 
allen Gefahren werden. 





Naͤchſtdem, da bie Bolizei zum Zwecke hat, alle Ge⸗ 
fahren zu entfernen und aus dem Wege zu raͤumen, und 
es nichts vageres, nichts unbeftimmdarere®, nichts res 
lativeres giebt, als die Idee der Gefahr, ſo geht ſie faſt 
nie nach allgemeinen Geſetzen zu Werke, ſondern fie ver⸗ 
fährt nach einer Menge kleiner lokaler und individueller 
Marimen, nad) befondern Maafregin aus befondern 
. Källen gefhöpft, Maaßregeln, die ſtets willkuͤhrlich er⸗ 
fcheimen, ſelbſt wo fie es in der That nicht find, umb 
bie jederzeit zum größten Mistrauen ober zur groͤsten 
Aufcherpeit Anlaß gaben. en Zu 


Daher kommt es, daß man in den Bändern, wo man 
eiferfüchtig auf die Freiheit iſt, und unter allen Regies 


rungen, welch: die Geſetzmaͤßigkeit lieben, den Wirkungs⸗ 


freig ber Polizei verengt , ihre Autoritaͤt beſchraͤnkt, ihre 

Befugniſſe mildert in der feſten Uebergtugung, daß die 

Vervollkommnung ber Polizei nur zu berdolkommneten 

Despotismus führen wärde, daß es beſſer fRl, bie Frei⸗ 
3 
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beit zu retten, felbft. mit geringer Beeinträchtigung der 
Sicherheit‘, als die Sicherheit zu retten auf Unkoſſen der 


Freiheit, und daß es in Hinficht auf-bie Wohlfahrt, die 


Vervollkommnung und Lebenskraft eines Staates unend⸗ 
lich vorzugiehn fei, daß er ober feine einzelnen Mitglicher 


einiger Gefahr bloßgeftellt werben, als daß man das Spiel i | 


ber Kräfte durch eine übertriebeue Vorficht hinde. 


Daher kommt es, daß man in allen mohlregierten 
Staaten lieber durch‘ die Juflig als mittelft der Polizei 
regieren „ lieber die öffentliche Ordnung durch Beſtrafung 
der ſi e. beunruhigenden Handlungen und durch Ausuͤhung 
einer unpartheiiſchen, erleuchteten, fuͤr Alle gleichfoͤrmi⸗ 


| gen Gerechtigkeit ficher fielen, ale es verſuchen mag, 


mit zuvorkommender Sorgſamkeit den tauſendfingrigen | 
Polypenarm ber Polizei in alle Veraͤſtungen der Geſell, F 
ſchaft hineinzuſtrecken. 


Wenn bie, Rebe von Preßvergehungen iſt, welche die 
moraliſchen Guͤter, ſei es der Individuen oder des ge⸗ 
ſammten Staats, antaſten, ſo ſoll bald die Cenſur, wels 
che die Schriftſteller⸗ und Buͤcherpolizei bildet, den Ver⸗ 
gehungen dieſer Art vorbeugen, indem ſie ihre Geburt 


verhindert, bald wird von den Tribunaͤlen verlangt, ih⸗ 


nen vorzubeugen burch Beſtrafung. 


Wenn die Polizei, in ihrem Bemühen, die Gefahren. 
abzuwenden, womit uns die ‚äußern Naturfräfte und die 
äußern, Handlungen. unſrer Nebenmenſchen bedrohen, 
ſtets zu tief in die Freiheit eingreift, und jederzeit in 
willkuͤhrliche Maaßregeln verfällt, um wie viel cher wird. 


N 
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die Bücherpoligei zum größten Feinde ber geifligen Ent 
wickelung werben, zu einem wirklichen, den Händen ei- 
ner gewiffen Anzahl von Gedanfeh - Douaniers uͤberant⸗ 
wortenden Prohibitifſyſteme, ‚aut perſonifizirten SIT 
kuͤhrlichkeit. 


Ohne Zweifel kommt alles auf die perſdalichen & 
genfchaften derjenigen.an, die man mit dieſer wichtigen 


Gerichtöbarfeit beauftragt, ſo wie auf den Geift ver Re⸗ 


gierung, welche ihnen diefe: gefährliche. Gewalt über 
trägt, und von den Inftruftionen, welche fie ihnen: zu 
geben weiß. Dies wird ung. ohne Aufhören vorerzaͤhlt. 
Allein dieſe Art, die Frage zu loͤſen und. die Schwierig⸗ 
keit zu heben, iſt voͤllig illuſoriſch. 


Der Charakter der Cenſoren, ſowohl in Hinſicht auf 
ihren Verſtand, als auf ihre Grundſaͤtze, kann ihr &e. 
fchäft allerdings minder ſchwierig und gefährlich machen, 
In jedem gegebnen Fall wird bag burch Beobachtung: 
gabe und Erfahrung geläuterte Urtheil des Cenſors viel, 
leicht eben fo gerecht als angemeſſen ſein, und falls er 
ſich ſelbſt uͤber dieſes Urtheil keine beutliche Rechenſchaft 


ſollte geben koͤnnen, fo wird.eine Art von Takt, die eben. 


fo ficher al unerflärbar if, bei ihm die Stelle des befon- 
nenen Urtheils vertreten; aber wie ſchwer iſt ed, Maͤn— 
ner vom dieſem auserleſenen Takte zu fihden, ſie zu er⸗ 
faſſen, zu erkennen, ihr Talent zu wuͤrdigen, wie viel 
ſchwerer noch den aufgeklaͤrten Theil der Nation zu über 


zeugen, daß diefe Sähigkeiten wirklich mit ben. Subjekten 


vergeſellſchaftet ſi nb, welche man auserwaͤhlt hat, um 
— * 


[EEE SRERBEEN HEN SEE 252) 


5. 

Über bie Gefahr oder den Nugen eines Buchs ein urtheil 
zu faͤllen. Wie immer der Charakter der Cenſoren be⸗ 
ſchaffen ſein mag, ſo werden fie nichtsdeſtoweniger ent- 
weber zu ſtrenge oder zu milde ſein; fie werden ſtets den’ 
Unmillen der Regierung ober ben der Autoren unb des 
Pubfifmig auf fich Taden ; fie werden ſtets zwiſchen dem 
Zuviel und Zuwenig hin und her ſchwanken; fie werden 
ſtch einer gewiffen Zaghaftigkeit, oder der Lauigteit, au} 
nenhaftigkeit und Ungedulb nicht entſchlagen koͤnnen; je 
niehr Einſtcht und Geuͤndfaͤtze fie befttzen, um deſto groͤl 
fer wird ihre Abneigung’ gegen kin Geſchaͤft ſein, das 
Aberall ſich don dem Miſchein RR: Sormen wicht 
losmachen kann. | 


:.,€8 leicht, die Poligei don Grund aus. zu perwerfen 
und zu zeigen, daß bie Vergehungen. ber Preſſe weniger 
noch) als alle anderen. gemacht find, Gegenſtand einer ber 
fondern Polizei, in. werden. . ı _ 


Allein biejenigen, bie fie verfchreien, wollen Tribu: 
näle an ihre Stelle ſetzen. VUeberzeugt, daß es unmöglich 
fei, den Preßvergehungen in der Geburt vorzubeugch, 
öhne in bie größte Gefahr zu gerathen, ſchmeicheln ſie 
fich ihnen abzuhelfen durch Sträfgefege. | | 


Hier rufe. ich ihnen Hat zu, und behaupte, baß diefe 
zweite Manier, die Aufgabe fu Jöfen ,. ang grabe in Dies 
. Schwierigkeiten nerfende, ats jene erſte. 


Die Cenſur iſt entſchieden gefaͤhrlich, weil man ihre 
——— keinen beſtimnilen Regeln su’ unterwefen ber⸗ 
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mas; . aber die Geſetzgebung der x Preſſe wird nicht minder 
auf. gut Gluͤck operiren. Auch von ihr iſt die Bilführ 
ungertrennlich, weil es überhaupt ein vergebliches Unter: 
nehmen iſt, bie Gränzlinie zwiſchen Frechheit und Frei⸗ 
beit, Misbrauch und Gebrauch der Preſſe zu ziehen 
Dieſe Graͤnziinie wuͤrde ein ee en voraus 


"ne 


nicht, 

‚ Wen. eine ceſcheetn 4 Probe: ah ware, 
— es nicht nur moͤglich, ſondern ſelbſt nothwendig 
ſein, dieſe Geſetze auf die handſchriftlichen Werke anzu⸗ 
wenden, und ſie den Cenſoren in Form einer Inſtruttion 
mitzutheilen, um den Vergehungen diefer Art eben fo 
vorzubeugen, als man andern, die das Def tzthum oder 
Leben der Staatsbuͤrger bedrohen, zuvotkommt. Als⸗ 
dann waͤre man wicht mehr in dem Fall, ben Eenforen 
aerz; ‚einfach ‚fagen zu muͤffen, daß fie alles. durchlaſſen 
ſollen, was nicht wider die Religion, die Sitten, bie Re- 
aierung und dig Ehre ‚bar Inpividuen gerichtst iſt: eine 
Infteuftion . .in Folge welcher, man alles gerbieten und 
alles erlayben · kann. Hier wird man, aus Furcht vor ber 
Ansgelaſſenheit ſelbſt, eine auſzaͤndige Freiheit perbaunen; 
dort wird man unter dem Namen ber. Freiheit die Beate 
Sangelafienheit dulden. | 


Iſt nun aber eine ſolche Geſetzgebung, welche die Des 
martotionoͤlinie wiſchen nuͤtzlichen und gefaͤhrlichen Wahr⸗ 
heiten gngäbe, des Mangels an leitenden Prinzipien we⸗ 
gen unmoͤglich/ ſo werden auch die Gerichtshoöͤfe niemals 
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über die Vergehungen der Preſſe Recht ſprechen koͤnnen, 
ſie werden ſtets poſitiver Geſetze entbehren, welche dieſe 
Vergehungen durch zuverlaͤſſige Unterſcheidungsmerkmale 
naͤher bezeichnen. Man wird auch den Richtern nur nach 
Willkuͤhr auszulegende Geſetze gehen koͤnnen, d. h. ſolche 
Geſetze, die den Mangel ian Prinzipien zum Prinzip er⸗ 
heben, die wegen ihrer unbeſtimmten Natur den Richtern 
geſtatten, alles zu verdammen oder alles frei zu ſpre⸗ 
chen, und ke dadurch ı entwider undlůelich oder ſchuldig 
| machen, 


Zudem: will man ben dadurch vor⸗ 
beugen, daß ſie vor Gericht geſtellt, angeklagt, verur⸗ 
theilt und beſtraft werden, ſo werden aus dieſem Ver⸗ 
fahren neue, wichtige und Jon —— Uebelſtaͤnde 
bersorgehen, Ä 


Iſt die Rede von Schriften, weiche bie Megierung 
oder irgendtvelche Individuen läftern, fo wird, felöft un⸗ 
ter der Vorausfegung, daß man bie Graͤnze zwiſchen 
gerechter, wuͤrdiger Kritik und zwiſchen dem Libell, oder 
dem Punkt, wo der Ton, die Schranken der Ehrbarkeit 
und Wohlanſtaͤndigkeit überfchreitend, anfängt unanflän- 
dig zu werben, genau angeben Fönnte, fo twird der Pro⸗ 
zeß jederzeit das Nuffehen, das Aergerniß, die Bes 
ſchimpfung vermehren, Der Anwald des Angeflggten 
wird, fofern er gewandt oder kuͤhn ift, dieſe Gelegenheit 
wahrnehmen, um Schmac und Gelächter nach Möglich« 
feit auf dag Haupt des Anflägers zu häufen. Nehmen 
wir an, der Angeklagte werde der Verläumdung und Lär 


‘ 


— 


ſterung Aberwieſen und vemgenaß beſtraft, ſo bleibt ber 


Makel nichts deſtoweniger auf dem Anklaͤger haften; 
der Ausſpruch, der ihn ˖ rechtfertigen ſoll, wird nic. fo all⸗ 


gemein verbreitet, als das Libell, das ihn angeklagt 


hat. Waͤre es auch, ſo wird man dennoch ſagen, daß 
zwar feme juridiſchen Beweiſe gegen den Anklaͤger vor⸗ 
zubringen geweſen ſeien, aber daß dennoch der morali⸗ 
ſchen Wahrſcheinlichkeit die Fuͤlle gegen ihn vorhanden 


ſei, und daß die ihm angeſchuldigten Thatſachen, wegen 


welcher er vor Gericht Klage gefuͤhrt, nichts. :deflowenk 


ger gegruͤndet ſeien, wenn ſchon es nicht möglich gewe⸗ 
fen, in aller Form ben Beweis zu führen. 


Iſt die Rede von Lehren, welche: die Religion, die 
Moral, die Sitten, bie politifche Ordnung untergraben, 


ſo wird der Prozeß ein Verbreitungsmittel des Gifte, 
anſtatt es zu neutralifiren, Die Vertheidigungsreden ber 


Anwaͤlde, ſtrotzend von verfaͤnglichen Sophismen, von 
fpisfündigen Fragen, gegruͤndeten oder ſcheinbaren Ein⸗ 


wuͤrfen, werden die Tribunaͤle zu philoſophiſchen Kampf: 


pläben umfchaffen, auf denen den Zuhörern mehr Anlaß 


zum Berberben ober zum Aergerniß gegeben wird, mad - 


von denen die Richter nur durch Hülfe der IRRE 


als Sieger werben abtreten fönnen, 


Schlußfolgen und Entwurf einer Merorbnung über 


die Preßfreiheit. 


In ber Geſetzgebung muß man jederzeit vom Daſein 


ber Freiheit ausgehen, wenn man ihre Ausäbung ſicher⸗ 


“ 
— — — ___.__ = 
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Bellen will. Die Freihrit iſt eine mefpräingliche Kraft der 
menfchlichen Natur; das Geſetz erſchafft fie nicht, es re» 
gelt fie blos. Dieſe Freiheit, inwiefern ſie nicht aus⸗ 
ſchließliche Kraft des Einzelnen, ſondern eine allen Indi⸗ 
eiduen des menſchlichen Geſchlechts eigenthuͤmliche und 
allen gemeinfom zuſtehende Kraft iſt, und dieſen urſpruͤng⸗ 
lichen Charakter beibehalten ſoll, iſt ſtets eine bedingte, 
eine gewiſſe Schranken anerkennenbe Freiheit. Diefe 
Schranken werben naͤher angegeben und heſtimmt durch 
das Allgemeinwohl; fie find nichts. anders als die zur 
Aufrechthaltung ber Freiheit Aller nothwpendigen Bedin⸗ 
gungen; aber. man muß jederzeit zuvor bie. Freiheit gu 
erkennen und verkuͤndigen, bevor man von ihren Be⸗ 
— reden darf. — ir ie Mr 





1, Artikel, Die Preſſe ſt frei für jebermann, unfer 

H den Einſchraͤnkungen, welche die Ausuͤbung dieſer 

Freiheit erfordert, und welche bie allgemeine SIR 
beit angicht, 


Da in Betreff dieſer — die — 
Mühe hat, ein allgemeines und feſtes Preimip auf zufm⸗ 
beit, wonach fich bie Graͤnzen dieſer Freiheit beſtimmen 
ließen, fo muß man ihr den groͤßtmoͤglichen Spielraum 
goͤnnen. Der Schwierigkeiten wegen, mit welchen alle 
Geſetze dieſer Art zu kaͤmpfen haben, ſoll die Zahl der⸗ 
ſelben ungemein verringert werden. 


2, Artikel. Alle Buͤcher im eigentlichen Sinm, das 
heißt alle Werke, die mehr als zehn Druckbogen ent. 


/ 


Ar 


halten, find jeglicher Art von Aufficht entbunden und 

‚jeglicher Feſſel entledigt; fie können frei erfcheinen, 
. ohne irgend einer Art von dormalitaͤt unterworfen zu 
ſein. F 

Dieſer Artikel iſt hinl aͤnglich durch eine gang einfache 

Betrachtung motivirt. Nämlich einerfeits ift es allem 
die freie Publikation ber Bücher im eigentlichen Sinne, 
welche zum, Zortfchreiten der Wiffenfchaft, und zur ſtei⸗ 
genden Entwicklung des menſchlichen Geiſtes beiträgt, 
mach audrerſeits loͤrnen nur in ben Buͤchern die Materien 
gründlich abgehandelt. werden; eine. gründlich behanbelse 
Materie, is welchem Sinne dies immer gefchehen mag, 
iſt niemals gefährlich. Der Preis der Bücher, der Ernſt, 
die Aufmerkſamleit, der Zeitaufwand, welchen ihre Lefung 
erfordert, Schränken das Publikum berfelben.auf eine un, 
‚gemein Kleine Zahl ein. Dieſes Publikum gehört .gur : 
Klaſſe der denkonden Menſchen; und ‚für biefe Gat 
‚giebt 28 kein Gift, weil fie es mit Sachkenntniß auffaſſen 
und beurtheilen. 


3. Artikel. Die Zeit⸗ und Singfehriften, fur; alle 
‚Schriften, die weniger- ald zehn — sun 
der Cenſur unterworfen. 

4. Artikel. Dieſe Cenſur iſt in der — und in 
der Hauptſtadt einer jeden Provinz einem Vereine von 
drei Cenſoren anvertraut, welche nach der Stimmen⸗ 
mehrheit über dag Imprimatur entſcheiden. 

5. Artikel. Dieſe drei Cenſoren werden ſtets auf 
die Dauer von zwei Jahren durch das Riniferiun, 





Aa. 


! 


A in Folge einer Auswahl aus ſechs Kandidaten ernannt, 
welche in ben Städten, wo eine Univerfität erifirt, 
* durch dieſe Univerfität, und da, wo es feine giebt, 
durch dag Departement des a ———— 
vorgeſtellt werden. 


Da genau — Geſetze uͤber den Misbrauch uns 
Gebrauch der Preffe unmöglich find, die. Vergehungen 
der Preffe aber, unter gewiſſen Umftänden, von bedeu⸗ 
tenden und gefährlichen Folgen fein Einnen, fo muß man 
- die Entfcheidung dem Urtheile und Tafte der Cenforen au⸗ 
heimſtellen. Dies tft ohne Widerrede eine Willkuͤhr. Um 
aber dieſelbe ſo viel moͤglich zu beſeitigen, muß die Aus⸗ 
uͤbung der Cenſur einer Art von Tribunal auvertraut 
‘werden, wo mehrere Maͤnñer ſich gegenſeitig aufklaͤren, 
berichtigen, in Aufſicht und Achtung erhalten; es gehoͤrt 
ſich, daß Schriftſteller und Leute von Kenntniſſen durch 
Ihres Gleichen gerichtet werben. Auf die Zeit⸗ und Flug⸗ 
fchriften läßt fih der. Srundfag völliger’ Freiheit nicht 
ausdehnen, weil biefe Ars von Schriften ein ungeheures 
amd in der Megel, fehr gemifchtes Publifum haben, weil 
fie zu leicht die Zeughäufer der Verläumbung und Mes 
diſanz werden, und weil bie Darftelungsart der barin 
‚abgehandelten Materien gemeinhin auf Ueberrafchung, 
Ueberredung und Verführung ber Gemuͤther abgefehen iſt. 
Das Cenſurtribunal, das wir errichten, wird ohne Zwei⸗ 
fel Verzögerungen der Publifation folcher Schriften bers 
beiführen ; eg ift indeffen in der Negel wenig dabei ver» 
Toren, od fie acht Tage früher oder ſpaͤter erfcheinen. 


— — — — — 
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6. Artikel. Me Vierteljahr reicht das Cenſurtribu⸗ 
nal dem Minifterium einen ausführlichen und motivir⸗ 
ten Bericht über bie Schriften ein, deren Erfcheinen 
a verweigert morden, und ebenfalls viertellährlich macht 
das Cenſurtribunal in den Amtsblättern der Proving 
| ein einfaches Verzeichniß ber zurückgemwiefenen Schrif 
Nten ohne den Namen ber Autoren befannt. 


Dieſe Art der oͤffentlichen Kontrolle, verbunden mit 
Her wirklichen Kontrolle des Minifteriumg, "wird wid 
a beitragen, bie Willkuͤhr verfchwinden zu machen. 


7. Artifel. Es findet eine offigielle zeitung 
flatt, beren Inhalt die Megierung verantwortet, und 
durch fie zur Sffentlichen Kennmiß bringen mag, wag 
ihr in Hinfichtauf Thatfachen und Ideen für die Kennt 
nißnahme des Volkes geeignet duͤnkt. as = 


x 8. Artikel. Alle andern Zeitungen find cenfurfrei 
‚ anter der ausdruͤcklichen Bedingung, daß die Zeitungg- 
fehreiber nur die Thatfachen anführen und erzählen, 
ohne fich weder Neflerionen noch Konfequengen über 
dieſe Thatfachen zu erlauben. Es ſtehe ihnen frei, 
hierauf nicht Verzicht gu leiſten; aber in dieſem Fall, 
da fie dann feine‘ gemöhnliche Zeitung (hreißen, wer⸗ 
deſn fie dem Cenſurtribunal unterworfen fein, 


Die offizielle Zeitung, bie einzige welche die Regie⸗ 
rung vertritt, wird den Klagen und Einſpruͤchen der frem⸗ 
den Regierungen begegnen. Noch mehr wird hiezu dag 


Sn a DM ee ae) 


44 


Perbot heitragen, daß die nicht offigieffen und nicht cen⸗ 
fieten Zeitungen. ſich weder eigne Bemerkungen erlquben, 

noch ‚die Bemerkungen andrer Zeitungsſchreiber in ihren 
Bldtgemn aufnehmen dürfen ; denn. hierin liegt gewoͤhnlich 
die Quelle des Uebels. Ein ſolches Verbot wird die Ge⸗ 
faͤhrlichkeit der Zeitungen aufbeben, ohne ihnen viel von 
ihrem Werthe zu rquben Das Raͤſonnement gehoͤrt nicht 
zum Sache ber Zeitungsfchreiber; fie ſollen den Leſern die 
Ereigniſſe mittheilen, und ihnen das Artheil onkeimftel- 


lem Dieſe Raͤſonnements find, vermoͤge des Orts np 


fie fh beſinden, und des Raums ber ihnen geſtattet if, 
jederzeit entweder flach oder falfch, und wiefern bie Zei- 
tungen faſt die einzige Lektuůre der Gewerbe und Ackerbau 
‚treibenden: Klaffen find, Fönnen fie ohne diefe Befchrän« 
fung mie der größten Leichtigkeit Irrthuͤmer und Berberb- 
niß verbreiten und allen Arten des thanatismuẽ Lau Ve⸗ 
helfe dienen. 


| Ich welß wohl, daß ein verſt ͤndiger und genialer Zei⸗ 
tungsſchreiber das Geſetz, welches ihm die Näfonne- 
ments unterfagt, ‚durch Erfindung. von Thatfachen, oder 
Durch eine. Darſtelüggsweiſe der Thatſachen, welche die 
Stelle des Raͤſonnements vertritt, umgehen fann, allein 
man kann es auf diefe Gefahr tagen. Das Zeitungs. 
ſchreiben wird in der Regel als Handwerk und nicht als 
Kunſt betrieben. Im letztern Fall würde es einen Kuͤnſt⸗ 
ker verlangen; ferner würden bie, erfundenen Thatſachen 
in andern Zeitungen beſtritten, aber durch den Lauf der 
Ereigniſſe widerlegt werden; fie würden daher bald daß 


nr ne, a — — 
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Blatt, das ſich ſolche Freiheit herausgenommen, in Veh 
ruf dringen." Eridlich um ‘ein ſolches Kanftiverf zu werd 
ſtehen, und den Schlüffel zum Raͤthſel su findeii, bedarf 
es eines Scharfſinnes und einer Aufnierkfamteit; Bit nie 
felten ARSERENER werden. 


9. Artikel, Die Kichterfäßle nehmen Klagen gegen 
Libelle an, wie es bisher immer gefchehen ift; fie pro« 
gediren gegen die Verlaͤumdung, und eine fihnelle ſtren⸗ 
ge Strafe treffe den Verlaͤumder. | 


Die Geſetzgebung ber Preſſe wird jederzeit unvoll⸗ 
kommen bleiben; wegen Mangel eines Prinzipe, um Ders 
gehungen diefer Art genau zu bezeichnen, ift eine gemiffe 


Willkuͤhr davon ungertrennlich, und kann aus ihr nicht 


verbannt werben. Es ift eben fo ſchwer, den Richtern 
über diefen Gegenftand pofitive Gefege, als den Cenſoren 
poſitive Verhaltungsregeln zu geben. Aber da nun ein⸗ 
mal die Willkuͤhr nicht ſchlechthin vermieden werden kann, 


muß man ſie wenigſtens moͤglichſt beſchraͤnken, indem 


man der Freiheit den groͤßtmoͤglichen Spielraum zuge⸗ 
ſteht; man muß jene nicht in die Hand des Richters Ie- 
gen, denn Willkuͤhr und Nechtspflege find unvertraͤglich. 
Dies iſt der Grund, warum wir die Tribundle hinfichtlich 
der Preßvergehungen auf die Prozedur gegen libelliſtiſche 
Verlaͤumdung befchränken. Dies ift ein Gegenftand, der 
ein brauchbares pofitived Geſetz zuläße, denn mag Ver⸗ 


| laͤumdung iſt, laͤßt ſich mit Genauigkeit betinmen. Eben 


— 
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fo laͤßt fie fich pruͤfen, indem man ben. Verlaͤumder in 
die Lage bringt, feine Lüge.bemeifen zu ſollen, ohne es 
zu koͤnnen. Folglich wird es auch moͤglich ſein, ihr vor⸗ 
zubeugen durch ſtrenge Beſtrafung. — 
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1L 
uUeber die Preßfreiheit in Pe 


(Aus den Saßıbäcern der Biteratur. Wien 1818. Erfter Vand) 





Vorwort. 


Die Preßfreiheit iſt zwar ein Gegenſtand, Ber in ben 
Engliſchen Tagblaͤttern und Journalen ſehr haͤufig, und 
zuweilen auch wohl in groͤßern periodiſchen Schriften zut 
Sprache kommt; eigne Abhandlungen daruͤber erſcheinen 
aber in England ſeit langer Zeit nicht mehr. Die 
Sache iſt in praktiſcher Hinſicht entfchieden *); und, was 
zur Theorie gehört, wird baher für überflüffig gehalten. | 


Das 1816 in London erfchienene Werf: The law ofli- 


bel, and the history of his introduction and suc- 
cessive alternations in the Law of England etc. by. 
Thomas Ludlow Holt Esq. Barrister at Law, 
ift nichts als ein Handbuch für praftifche Juriften, und 
hat feinen politiſchen nicht einmal viel hiſtoriſchen Ge⸗ 
halt. 





1) „Dies ſollte man, nach den Verſuchen des Hr. Brougham 
und Lord Sidmouth zu Ren a0 für fo gan; — 
halten. en 
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Defto mannigfaltiger und Ichhafter find in ben legten 
Jahren die Verhandlungen über Preffreiheit in Frank— 
reich geweſen. In dieſem Lande trat mit dem Jahre 
1814 eine neue Epoche der Geſetzgebung ein. Die vom 
Koͤnige verliehene Verfaſſungsurkunde kuͤndigte die Preß⸗ 
freiheit in allgemeinen, ſehr unbeſtimmten Formeln an. 
Ueber die Auslegung biefer Sormeln erhob ſich große Ver⸗ 
ſchiedenheit der Meinungen, über die Graͤnzen und Bei 
dingungen ber Anwendung noch größere. Die Frage 
wurde in jeder Sigung ber legislativen Kammern, nicht 
ohne viel Geſchicklichkeit und Beredſamkeit von beiden 
Seiten, ‚oft auch mit leidenfchaftlicher Wärme erörterb 
und bie in ihre kleinſten Beſtandtheile zerlegt. Eine bes 
frächtliche Anzahl von Schriftfichern nahm Theil an dies 
fen Diskuffi onen; die vollftändige Sammlung ihrer Flug⸗ 
ſchriften, fo wie der in den Jahren 1814, 1816 und 1817 
in den Kammern gehaltenen, größtentheils zum Drud 
beförberten Reden, wuͤrde jetzt bereits eine kleine Biblio: 
thek bilden. 

Unſre Abficht war, einige der neueften und merkwuͤr⸗ 
digſten diefer Schriften hier unmittelbar zu zergliedern 
und zu beurtheilen. Der Verſuch hat uns überzeugt, 
daß diefe Arbeit nur einzelne, jerriffene, wenig befriedis 
gende Reſultate gegeben haben wuͤrde, die ohne einen 
vorhergehenden Leitfaden zur Ueberſicht des Ganzen keinen 
ſonderlichen Werth gehabt haͤtten. Wir glauben, etwas 
Nuͤtzliches zu thun, wenn wir unſern Leſern, ſo weit es 
der Raum dieſer Blaͤtter geſtattet, eine zuſammenhaͤn⸗ 
gende, theils geſchichtliche, theils räfonnirende Darſtellung 


— 
des gegenwaͤrtigen Zuſtandes ber Preßfreiheit in England 
und Frankreich vorlegen, und erſt nachher aus einzelnen 
Schriften herausheben, was zur weitern Auftlärung des 
Gegenſtandes befonderd bienlich fein moͤgte. Zunaͤchſt 
muͤſſen wir aber bes Standpunkt beſtimmen, von welchem 
wir bei diefer Darſtellung ausgehen. 

Wenn man über Preßfreiheis fprechen will, muß man, 
um fich ſelbſt und Andern verftändlich zu fein, vor allen 
Dingen darauf Acht Haben, welche Bedeutung dem Worte 
von dem Sprachgebrauch bes Zeitälterd, in welchem man 
lebt, beigelegt wird, und was in dieſer Bedeutung zu⸗ 
laͤſſig oder unzulaͤſſig, brauchbar oder: unbrauchbar fein 
mag. - - 

Unbedingte Preßfreiheit waͤre der Zuftand, worin je 
der Einzelne das Recht haͤtte, feine Gedanken, Meinun⸗ 
gen und Urtheile uͤber Perſonen und Sachen durch den 
Druck zu verbreiten, ohne weder vor der Verbreitung 
durch irgend ein Geſetz beſchraͤnkt, noch nach der Bey 
dreitung irgend einem Gefege dafür verantwortlich zu 
fein. Fuͤr diejenigen, welche Rechte vor der bürgerlichen 
Gefelifchaft, und unabhängig von berfelben, oder ſoge⸗ 
nannte natürliche Mechte annehmen, koͤnnte das na 
tärliche Recht der Prefreiheit nicht beffer definirt werden. 

Daß es außerhalb der bürgerlichen Verbindung we⸗ 
der eine regelmäßige Mitteilung der Gedanken, noch ein 
Beduͤrfniß derfelben, noch Schrift, noch Bücher, noch 
Druck⸗Preſſen gebe würde, leuchtet: von ſelbſt «im. 
Wenn aber alle biefe Dinge auch nicht der Geſellſchaft 
ihre Entſtehung verdankten, fo wären fie nichts. deſtowe⸗ 

4 


‚30 


iger an ihre Regeln gebunden. Sobald einmal die ge⸗ 
ſeilſchaftliche Ordnung beſteht, Hat es mit den natuͤrli⸗ 
schen’ Rechten ein Ende: Ob fie vorher exiſtirt haben, 
über nicht, iſt eine Frage metapolitiſcher Spekulation, 
die jeder nach ſelnem Syftem bejahen, verneinen oder 
unentſchieden laſſen mag. Jedes Recht, woher es auch 
urſpruͤnglich ſtammen möge, iſt oder wird ein geſell⸗ 
iſchaftliches Recht. | 

» Ein: geſellfehaftliches Recht aber iſt bee Schrauken 


fo. wenig denkbar, daß ſogar der reine Begriff defetben. 


von wechſelſeitiger Beſchraͤnkung der Frelheit abgeleitet 
werden muß. Das Macht, feine Gedanken durch Schriſt 
und Druck zu verbreiten, hat demnach, wie jedes anders, 
eine Schranken.” Im gefelifchaftlichen, das heißt im 
inzig zuläffigen Sinne des Wortes If BE 
BER ein Unding *). 

Bis auf dieſen Punkt ſind ungefaͤhr ar u alfe, 
Hiein dergleichen Dingen eine Stimme verlangen Eönnen, 
wenigſtens in der Theorie, mit einander einig. Ss liegt 
war ein Streben nach Freiheit, ſelbſt über die rechtmaͤ⸗ 
Figen Gränzen hinaus, umvetkennbar in derimenfohlichen 
Natur; Beſchraͤntungen, deren ————— wir nie 


f 





v 


| 2) Quend-on jonit de la Vberie de la presse, om en abuse; et 
.. Jopinion-s’aeeorde alors a demander des lois de Testtictions Quand 

na obtenu des lois de restrictions, on en abuse; et l’opinion s’ac- 
Üorde alors pour demiander.la liberte de la presse. Fi&vee Cor- 
xespoddance Vi, 11. Les Frangais'stiag lihnes de droity si. Ios lois 
me reg ient pas Vexercice de ce droit, es Frangois ne geroient ja- 
mais libres de fait. "La liberid’et le pouvoir n’ont donc leur deve- 


deppemkat et, leurs limites que pan Bes luie. VH. # ne, 
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dezwelfein, werden uns oft, wenn Fe ung beim Hanbefk 
in den Meg treten, verhaßt; und telcher Schriſeſteller 
Hätte nicht in Faͤllen, wo ein: großes Intrveſſe ‚ober eine 
große Verantwortung ihm vorſchwebte; in einzelnen Au— 
genblicken gewuͤnſcht, jeder aͤußern Verpflichtung umb 
Ruͤckſicht entbunden, ſeinem innern Triebe allein, er 
mogte zum Guten vder zum Boͤſen fuͤheen, Behr geben 
jm Dürfen? Sobald es aber auf Grundſaͤtze, und auf Sf 
fentliches Bokenntniß von Grundſaͤtzen anboͤmmt, wird 
Keiner, der ſich ſalbſt achtet, ſolche Reigimgen laut wer⸗ 
den laſſen; und ungebundene Preßfreiheit, im vollen Sinne 
des Worts, wird, wenn auch mehr als einen geheimen 
Freund, doch nicht leicht einen erklaͤrten Vertheidiger 
finden ?). 

Die große Spaltung der ei hebt erſt an, 
wenn die Frage anfgemgrfen wird, ‚welche Art gefelicher 
Schranken die beſte und zweckmaͤßigſte ſei, um, in Ruͤck⸗ 
fiht auf ben Gebrauch der Preſſe, das Intereſſe der Be 
ſamtheit zu fichern., ohne die Freiheit der Einzelnen zu 
zerſtoͤren? Der Krieg, der uͤber dieſe Frage entſtanden 
iſt, Hat zur Folge gehabt, daß das Wort Preßfreſheit 
ſelbſt bald eine engere, bald eine weitere, bald eine gang 
willkuͤhrliche Bedeutung erhielt, und daß die, welche die 
geſetzliche Beſchraͤnkung dieſer Freiheit aur in Einer Ge⸗ 
ſtalt begreifen oder zulaſſen wollten, zuletzt jede audre 





3)'Si:la Liberié de 1a presse est reglde pat- des lois, il ya des 
restrictions lEgales Ala liberi€ de la presse. Si les lois & 
Ya libert€ de la presse sont bien fäites et — il y a libers£ 
-de la presse. Fierde Carr. Fe J 
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Form, als Geiſteszwang, Unteren und Kuechtſchaft 


f verdammten. 


Die Freiheit der —— kann — er 


lich auf zwei verſchiednen Wegen vor Misbrauch bewahrt 
serden. : Entweder durch Anordnungen, ‚die dieſem Mis⸗ 
brauch vorzubeugen beſtimmt find, oder durch ſolche, die 
ibm nach der That zum Gegeuſtande gefeglicher Ahndung 


machen.” Die erſtern gehören in die Rlaffe der Polizei 
gefege, und werden im gegenwärtigen Sale Eenfur 
Anftalten genannt. Die andern müflen Strafge 


fee fein, weil in der Kegel keine Handlung vor. einem 
Gerichtshof gezogen werden kann, welche nicht.ein vor- 
ber beftchendes Geſetz in einer oder ber. andern Voraus⸗ 
fesung als ſtraffaͤllig bezeichnet hätte. BE ce 

Bis auf die neueſten Zeiten herab war ber. Gebrauch 


der Preſſe in’ den europaͤiſchen Staaten, England ab. 


lein ausgenommen, durch Polizeigeſetze regulirt *). (Es 
herrſchte zwar im 17ten und 18ten Jahrhundert, in Hol⸗ 
Fand, auf gewiffen Punkten in ber Schweiß, und in 
den Gebieten einiger unbebentenden Neichgfürften und 
Reichsſtaͤdte, eine ſtillſchweigend autorifirte Preßfreiheit, 


von twelcher die Gefege keine Notig nahmen, und der nur. 


son Zeit zu Zeit Einhalt gethan wurde, wenn fich nach⸗ 


druͤckliche Klagen — Rn Fr Beiſpiele, die 


— nn RE 


4) „Es fheint dem — ——— — zu ſein: das 


für Schweden kurz nad) der Thronbeſteigung Guſtav Adolph IV. 
erfchienene Edikt; . das Koͤniglich Dänifche Gefeg vom 14 
Gept. 17705 das Herisgl. Naſſauiſche vom Mai 1514: das 


Könige. Wirtembergifche vom Jahre 18185. 


—— 
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— 3 
eneweder in dem republikaniſchen Geiſte, ober in ber 


| 5 Kleinheit der Staaten, ober in befondern politiſchen Ver⸗ 
huctniffen ihren Grund hatten, kommen, bei völlig ver⸗ 


aͤndertet dage des ropälfchen Gemeimwefend, nicht wei⸗ 


ur in Vetracht.) 1 Diesen. Schriften in England: 


- 38. Sheil” gewordnen Privilegien wurden früher weber 
as Tadel noch als VBorwurf für andre Megierungen bes’ 
teachtet! Man ſah ein, daß ſie mit allen übrigen Gigen⸗ 
thaͤuilichkeiten der brittiſchen Verfaſſung zuſammenhingen, 
und daß fie. losgeriſſen von dieſen, auf einem andern Bo⸗ 
ben, wo Negierungdform, Geſetzgebung, Juſtizver⸗ 
waltung, Volksſitten ihnen zuwider waren, nicht gedei⸗ 
hen konnten. Seitdem fich aber der menſchliche Geiſt im 
wirklichen Boſitz suößrer Ausbilbung, und in eingebil⸗ 
deten Gefuͤhl höherer Kräfte, daran gewöhnt hat, in als- 
ten Ordnungen nur alte Feſſeln zu erblicken, ift auch der 
Wuunſch, Sie Preffe von ber Polizeigeſetzgebung zu eman⸗ 
zipiren, durch ganz Europe lebendig und mächtig ge⸗ 
worden. Was in Frankre ich und dm Niederlan⸗ 
ben geſchehen iR, hat dieſem Wunfthe neue Nahrung" 
gegeben. Scheiftſteller und Leſer haben immer mehr und 
mehr die Richtung genommen, Preßfveiheit und Polizei⸗ 
geſetzgebung fuͤr unvereinbar zu halten; und nach und 
nach-ift es dahin gekommen, daß man uñter Preßfreiheit 
nichts anders mehr verſtehen will, als das Recht, zum 
Pablitam zu reden, ohne irgend einer Borangehen- 

ben Aufſicht oder Kontrolle unterworfen zu fein. 
- Wir wollen diefen Sprachgebrauch, da er nun einmal 
allgemein ‚geworden if, nicht unmittelbar anfechten; doch 


⸗ 


* 


gauben mia nicht, daß en von einer ſtresgan Vräfuus: 
Ch halten; wuͤrde. So oft, ſei, es in oͤffentlichen Ur⸗ 
kunden, ſei es in: Privatſchriftendie Preßfreihtcit auf 
bisfe: Weiſe definirt wird, HE: die einſchtaͤnkende Klauſel 
nice weit: uehlbaftend®® ‚inf: Ber Gebrauch dieſer 
eiheit:: mit. dem, Gefetzen nicht in Miderfpruch ſtehe.“ 
Ein Recht, bei deſſer Ausuͤbung mar beſtehenden Geſetzen 
— bie. im dem. vorliegenden Fol ſegae Strafgeſetze 
find verantwortlich bleibt, iſt ſicher nicht unbeſchraͤntt. 
Mithin ſehließt die heutige: Definision ber Prifffreihrit 
blos eine gewiſſe Klaſſe von Veſchraͤnkungent, mit aus⸗ 





druoͤcklichem oder ſtillſchwmeigendem Vonbrhalte andrer, viel⸗ 


liche: sechs. weaiger laͤſfiger, aus; und wenn dies mun 
nicht gu! weitere Irrthuͤmern fuͤhrz wenn nur jeder Meß, 
was feine Preßfreiheit bedeutet, Ant. auf wrkire. Bedin⸗ 
augen ex fie gewicht; fo. koͤnnen wir und bag unbeſtimmit ˖ 
Work wohl gefallen laffen. Spobald man ſich aber mr 
einer freieren Betrachtung und: gruͤndlichern Erforſchung 
der Sache erheben: will, muͤſſen jene konventionelle und 


populäre Definitionen bei Seite geſetzt werden. Alsdann⸗ 


wird Preßfreibeit ein ſchlechterdings relativer Begriff, 


befien Maaß und Umfang durch. bie zwiſchen dem erlaube 


tem und unerlaubten Gebrauch der Prefie gezogene Graͤmz⸗ 
linie beſtimmt iſt. Alsdann ‚verliert die Frage, ob es 
beffer ſei, Preſtfreiheit zu Geben ober keine, alle Brdeutung, 
weil fie in einem gewiſſen Sinne wirgend in einam anm⸗ 
dern bern allenthalben cxiſtirt ). 


sur Le dise disconts de M, le ministfe de Is pollce porte tont entier 
% fa. Kat-pa 2 demmin, asyıcn sung Agsssin? Cela royiet au ank- 
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:", Die Nerbxitung der Gedanken urch had. kt dam 
Deucke iſt an nad für fich rine gleichsaͤltige Hardlung⸗ 
dem Saaate liegt ob jur erfidrin, in wehhen' Faͤllan⸗ fer 
zur unerlaubtan mid. ODie ˖ Mechfraihrit nm eigentlich: 
nie hunch poſtiet BVenramungen beſßiwet: werden; wer 
dies geſchiehe, duͤcfen lt weit Sicherheic ausshmun, daß 
wen entweder ihr. Weſen nirht venſteht, eher hefarat- Mär 
vo Andre, Deren Varvxtheil unın fhomems aber deren 
Meinungen man fchmeicheln zu müffen glaubt; es waiBvew: 
fichen. mögsen. Die, Vorfchriften, welche die Preßfrei⸗ 
beit zum Gegenflande haben, müffen durchaus nur gegen, 
den Misbrauch der Preſſe gerichter, olglich immer 
negativ. und immer befhränfenb fein. Don die- 
fem Geſichtspunlte aus muß auch die Unterſuchung der 
Sereitfragen, die gegenwaͤrtig fo viel Köpfe und fo viel 
Federn befchäftigen, ausgehen. Nicht, wie bie Preß⸗ 

kreiheit gu gründen: ſei, — denn fe gruͤndet füch vom 
ſelbſt ) — ſondern, wie man fie, da ſie ohne Beſchraͤn⸗ 


me quand il ne s’agit que de, raisonner, Il snppose tonjours que 
quelqu’ug demände la liberte illimitde de la pressc, que la 
cönstitution a promis’ cette liberte, lorsque tout Je mande ne de- 
ande et lorsque la constitution n’a promis que Ta liberte 1d- 
gale; et pohf' ne pas nous douner I; Hberte I1£, gale, il demande. 
tr&s-positivement Varbitraire illimite&, Il est impossible de mieux 
embrowiller deg choses aussi — Fidve&e Corresp. VI. 109, 


.6) Avant de — 3 röprimer les escs de la libexte de la 
presse, il faut Ja-urder. Fiedyde ‚Hist. d. 1. Sassian de 1847, 47 
. On.a.dit que. la. Iibeme, wavait, pas’ besgin diötre aquuenue, 
deize protégée daug aa marghe; qu'il faljaig, ‚qu’cllg m ft elle- 
möne, quelle‘ eüt, une marche ferme et forte, qu'il fallait lai 
laisser dispuler le terrain, Says deute it ſaut hui leiser triompher, 





Er 





Hang nicht beſtehen kann, auf die mifchlbhichfte ud zweck⸗ 


maͤßigſte Weife zu befehränfen 'hat, fell ausgemittelt 
werben... Und da bie. Wahl nur zwiſchen zwei Hauptfor⸗ 
men liest, fo iſt es am beſten, die Frage folgendermaa⸗ 
Ben zu fielen: welches son beiden Syſtemen, das, in 
in welchem der Misbrauch der Preſſe durch. Polizeigeſetze 
vorgebeugt, ober das, in welchem der bereits eingetretene 


Misbrauch durch Strafgeſetze geahndet nn ‚ verdient 


- den Vorzug? 


i 


Wenn fich eine folche Frage durch blinde Vorliebe für. 
das eine md das andre ae durch ee Ges 





* — — 


daus cette —— Iatte, — laissez faire le — 


cot éternel ennemi de la liberte, et vous verrez ce que la libertâ 
seule sans les institutions et aanıs V’appui des lois, pourra contre lui. 


Je suis loin d’incriminer les depositaires actuels du pouyair; je ne. 


parle que de la nature des choses; mais le pouvoir, dans quel- 
ques mains quiil solt place, a tonjours un penchant invincible & 
saccroitre ; "plus le pouvpir est grand, plus il demande des ga+ 
ranties, plus il en obtient avec facilite. (Treibt es das Freiheits⸗ 
ſtreben nicht gerade eben fo, fo oft es ſich gewaltſam aͤußert?) 
Voilä Y’ahus à dviter. La libert& ne vit sans doute que dans upe 
lutte constante avec le pouvoir arme de tonte son influence, et de 
tous les moyens de seduction; mais que devient-elle, si elle a 

contre elle les lojs et les institutions ? ? Elle exige de la vertu, du 
courage; mais il ne faut pas les rendre trop difäciles; il faut que 
la lutie ne soit pas tout-A-fait impossible, et que la Loi dtablisse 
Yequilibre, dans la quelle la libert€ d’un cätd et le pouvoir 
de lautre, puissent se soutenir. La lutte serait absolument inu- 
üle si elle avait & la foig à combattre, et le pouvoir et les lois, 
ou bien si elle essayait de se soutemir, ce serait avec tant 'd’efl, 
forts que le poaveir et les lois m&mes pourraient ne pas resister 
à leur 'violenoe. TI faut done que la loi aille au secours de la 
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berté, l’encourage, la protöge, en prenant des precantions contre - 


vᷣ⸗ liomoe, "(Manyel) Monittur vom aa. Apr. 1819. - 
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meinplaͤte, ober. vurch Argumente, in denen immer ſchou 

vorausgeſetzt wird, was erſt erwieſen werden ſollte, ent⸗ 
ſcheiden ließe, fo wuͤrde fie: ohne Zweiſel bei der gegen⸗ 
waͤrtigen Stimmung ber-Gennither bald abgethan ſein. 
Viele würden meinen, es verlohne ſich nicht einmal: der 
Mühe, fie anfzumwerfen; andre wuͤrden fogar durch eine 
in ihren Augen fo überfläffige Unterfuchung , die Würde 
deg fehrifeftellerifchen Charakters, die Ehre eine® aufger 
Härten Zeitalters und eines der heiligfien Rechte des Bürs 
gers gekränft glauben. Daß das Spitem der vorbeur 
genden Gefege, felbft unabhängig von ben zahlreichen 
Maͤnzeln, die es in der Ausuͤbung faſt uͤberall begleitet, 
und faſt uͤberall in Miskredit gebracht haben, an und für 

ſich nicht beliebt, nicht populär fein kann, iſt ganz des 
greiflich. Die Wirkungen dieſes Syſtems find von fb 
einfacher Art, daß fie ſi fi) mit Leichtigkeit auffaffen und 
oͤhne viel Anfirengung beurtheifen laffen. Sie treffen in 
ihrer Allgemeinheit, obwohl nicht jeden Schriftſteller auf 
gleiche Weiſe, doch jeden in fo fern, daß er fie, ohne 
verantwortlich zu werben, nicht umgehen kann. Sie 
find ferner, auch unter den günftigfien Umfländen, dem 
fehweren Verdacht der Willkuͤhr ausgeſetzt, und haben, 
was noch fehlimmer ift, .diefen Verdacht nur zu oft ges 
rechtfertigt. Sie berühren endlich — und dies ft der 
gefaͤhrlichſte Punkt — eine Klaffe yon Individuen, in 
welcher fie) eine gewiſſe Quantität wirllicher Verdienſte, 
mit einer großen Maffe falfcher Anfpriche vereinigt, und 

- Berühren fie an ihrer empfindlichfien Stele, indem fie 
ihre Eigenliebe verlegen, den freien Lauf: ihrer Gehanfen- 


ppiele, ihr: Erfindungen, ihrer Dichtungen, ihrer Thor 
heiten, nad ihrer Leidenſcheften hemmen, und der Mei⸗ 
nung, bie jeber Einzelne Kon: ich ſelbſt und feinen Wer⸗ 
fen hat, das Beivicht eitter höhere Autorität, und, was 
woch viel unerträglicher iſt, einer wirklichen oder doch 
geſetzlich⸗ praͤſumirten hoͤhern Einſicht entgegenſtellen 7). 





Von der andern Seite iſt nichts natuͤrlicher, als die 


Gunſt, welche das Syſtem der Verantwortlichkeit nach 


der That, ſo wenig Anziehendes Etrafseſetze ſonſt auch 


haben moͤgen, ſich erworben hat, Bei den Meiſten ber 


darf dies. Syſtem Feiner andern Ewpfehlung, als dag 


es ein Mittel iſt, den Polizeigeſetzen zu entgehen. Hier, 


wie in hundert aͤhnlichen Faͤllen, geben nur Wenige ſich 
die Muͤhe zu pruͤfen, wie dasjenige beſchaffen ſein wuͤrde, 
has nothwendig an die Stelle einer ihnen anftöfigen 
Ordnung der Dinge treten muͤßte. Jedes Neue, wenn 
as auch ungleich ac fein u , erfcheine mün« 





7 radmetirai un — ‚avec, ke — que la libertd 
de Ia presse soit dangereuse considerde d’üne manitre generale ; 
sen suivreit-il qu'il faudrait em confier le privilöge- au ministère 
de ia police ? ? et la police doit-elle absolument, se substituer à 
touteg les libertés publiques? S’ensuivroit-il, comme on nous 16 
dit sous’ cesse, que les Francais ent encore trop de 'passions pour 
qu’ils puißsent jeuie des droits que leur reconnoit la constitation ? 
Les ministres ne sont-ils ‚pas des. Francais ? Leurs amis, leurs 
eommis, leurs paftisans ne sont-ils pas des Francais ? Pourquoi 
la sagosse seroit-elle dans tout ce qui participe au ‚pduveiß, tandis 


que la natipn .en seroit priwee;. dans tous ce qui est paye et non 


dans .la partie qui paie? — Une nation n’est sage ou folle, heu- 
reuse qu malheureuse que. par l’accord' ou le desuccerd de ses loie 
“da. dparises, Fievie Hist, de iq Sem 1817. ir | 


— 
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ſchenswerther, als bie beſteheyden Schranfen. Da we . 
man das gerichtliche Verfahren gegen ben Misbrauch den 
Breffe nicht aus eigner Erfahrung Eennt, bat man. nur. 
Aucgen für die glänzende Seite ber Sache, und glaubt, es 
fei alles gewonnen, wenn man von feinem Eenfor mehr 
abhaͤngt. Selbft in Laͤndern, wo biefes Syſtem ſchon 
lange geherrſcht hat, verliesen die, ‚welche nicht unmite 
telbar darunter leiden, die wahre Befchaffenheit, den 
Drud und bie Befahren beffelben, leicht aus dem Seficht. 
Wenn in irgend einem namhaften Falle die allgemeine: 
Yufmerkfamteit durch ſislaliſche Ringen, burch proviſo⸗ 
sifche Verhaftungen, buch ben feierlichen Apparat ge⸗ 
sichtlicher Prozeduren, Verhoͤre und Debatten, zuletzt 
vielleicht noch durch einen tragiſchen Ausgang rege ge» 
macht wird, dann freilich geraͤth alles in. Bewegung, 
dann hört man von allen: Seiten die hochgeruͤhmte Gas 
vantie ben fohsiftficherifchen Freiheit, als eine, ahnmaͤch⸗ 
tige Schutzwehr, als einen trouloſen Fallſtrick, als ein 
Werkzeng heimtuͤckiſcher Tyrannei verlaͤſtern. Indeſſen 
erholt man firh bald wieder non dieſem augenblicklichen 
Schreecken. Jeder einzelne Schriftſteller, auch der, wel⸗ 
cher ſich polllommen bewußt iſt, alle Schranken uͤber⸗ 
ſchritten und die Rache der Geſetze herausgefordert zu 
haben, hofft für feine Porſon dem Ungewitter auszuwei⸗ 
chen; uud da der Donnerſchlag immer nur wenige Haͤup⸗ 
ser, und oft keineswegs die ſtrafbarſten trifft, fe. iſt die 
Hoffnung nicht ganz ohne Grund, Gelbſt im aͤußerſten 
Falle bietet der Gang des Prozeſſes ihm noch manniche 
faltige Retturgsmittel dar. Er rechnet auf die Geſchich 
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AUchtkeit keines Aboofäten ‚ oder auf feine eighe Kunſt und» = 


Beredſamkeit, ober auf Bas uebergewicht einer ihm guͤn⸗ 
ſtigen Volksſtimme. Mancher ſieht einen Prozeß dieſer 


Art als ein Mittel beruͤhmt zu werben, ja ſelbſt die ihh 
bedrohende Strafe (beſonders che er fie noch gefuͤhlt haͤt) 


als einer neuen Anfpruch auf Beifall und Theilnahme: 


aller Gleichgefinnten, oder als ‚ein aan Naͤrtyrer⸗ | 


"um an. — 

Wie viel, oder wie —— Werth aber auch auf alle. 
diefe individuellen Anſichten und Motive zu legen ſein 
mas, fo viel ift gewiß, daß, um beide Syſteme gründlich 
mit einander zu vergleichen, man beide. wenigſtens voll⸗ 


ftändig fennen muß. Mit dem Eenfuefpfieme Hat dies... - 


‚Feine Schwierigkeit; es beruht auf einfachen Borfehriften, 
and feine Vorteile, wie feine Beſchwerden, llegen am Tage. 
Spingegen iſt das ·Syſtem, welches die Preßvergehungen- 


dem richterlicyen Ausfpruche unterwirft, ‘von einer viel 


verwickeltern Konſtruktion; es haͤngt mit mehr als einer 
wichtigen, oft ſehr ſubtilen und kritiſchen Rechts⸗ und 
Staatsfrage zuſammen; es kann ohne beſtaͤndige Ruͤck⸗ 
fiht auf alle übrigen geſetzlichen und politiſchen Verhaͤlt⸗ 
niffe des Staats, in welchem es eingeführt iſt, oder der 
es fich aneignen mögte, nicht einmal begriffen, vielmeni- 
ger praktiſch gemürdiget werden. In Ländern, wo bie 
Preßfreiheit unter diefer Form nie verfucht worden if, 


find richtige Vorſtellungen davon felten; man begeiftert - 


fi für Worte, ohne die Sache erforfcht gu haben s und 
die am heftigften danach fehreien, wiſſen oft am menig« 
fien, was fis-begehren. Vielleicht liegt fogar eine ber 


; 
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Haupturſachen ber enthufiaſtiſchen Vorliebe fuͤr dieſes Sy 


ſtem in-der Unfenntniß feines. Ganges und Eharafters, 


-feiner wefentlichen Beſtandtheile, feiner Borbedingungen, -- 
feiner Schwierigfeiten und feiner Gefahren. Ueber einen 


Gegenftand von fo allgemeinem Jutereſſe mehr Licht zu 
verbreiten, kann in feinem Falle überflüffig fein. Die 
jenigen — wie geringe auch ihre Zahl heute fein mag — 
die, weniger raſch und fühn als die große Mehrheit ihrer 
‚Zeitgenoffen, die Frage, womit wir und hier befchäfti- 
gen, nicht für laͤngſt ausgemacht halten, die noch das 
Beduͤrfniß fuͤhlen, daruͤber nachzudenken, und Stoff und 
Vergleichungspunkte zu einem gruͤndlichen Endurtheil 


zu ſammeln, werden feine and Thatſachen geſchoͤpfte Auf⸗ 


klaͤrung verſchmaͤhen. Und ſelbſt jene, die bereits abge⸗ 
urtheilt haben, oder aus andern Gruͤnden entſchloſſen 


ſind, das Syſtem, fuͤr welches fie ſich einmal erklärt, um 
feinen Preis mehr fahren zu Taflen, müffen doch einen gg - 


‚wiffen Werth baranf legen, ben Gegenſtand ihrer Wiün- 
fche genauer kennen zu lernen, und fich Rechenſchaft 
darüber geben zu koͤnnen, was, aus dem Standpunfse 


bisheriger Erfahrungen betrachtet, von der —— % 


ihrer Lieblingeidee zu erwarten fein moͤgte. — 
Fuͤr dieſen Zweck ſcheinen und wenige Arbeiten fo — 


lich, als eine faktiſche und zugleich beurtheilende Darſtel⸗ 


lung des gegenwaͤrtigen Zuſtandes der Preßfreiheit in 
England: und Frankreich, mit Ruͤckſicht auf die 
allmaͤlige Entwicklung des einen und des andern. In 


‚beiden Laͤndern iſt Aufhebung. ber Cenſur und Beſchraͤ. 
‚fung der F Dee. ei Strafgtſetze allein, jetzt als das $ 


ea 


herrſchende Syſtem zu betrachten. In England iſt 
dieſes Syſtem ſeit mehr als hundert Jahren: im Gange, 
und folglich, mit allen feinen Vortheilen und Uebeln, zur 
Bollendung gereift. In Zranfreich iſt es, gleich 

nach der Revolution feierlich angekuͤndigt, dann wech⸗ 


| ‚.felgweife dag Heiligthum ‚ die Geißel, der Spott ber 


Nation, bald Opfer, bald Werkzeug der Tyrannei, feit 
der Wiederherſtellung der koͤniglichen Macht aber, ein 
Artikel des Fundamentalgeſetzes, und obgleich noch im 
Kampfe mit vielfaͤltigen Hinderniſſen und Reſtriktionen, 
ſeiner endlichen Befeſtigung ſehr nahe gebracht worden. 
Die aͤltern und neuern Verhandlungen beider Länder bie⸗ 
ten uͤberdies einen reichen Vorrath von Materialien aller 
Art zu vollſtaͤndiger Bearbeitung der Frage dar. 
Maaßregeln, welche auf die Preſſe Bezug haben, muͤſ⸗ 
. fen durchaus von mehr als einer Seite geprüft werden. 
Es wäre fruchtlos und verfehet, fie ausfchließend in ih- 
ten Wirkungen auf die Schriftfteler zu beurtheilen. "Dig 
Hernänftigen Männer aller Partheien find darin einig, 
daß hier, wie in alten ähnlichen Fällen, die Anſpruͤche 
Ber Einzelnen nicht auf Unkoſten des Ganzen befriedigt 
werden duͤrfen, und daß nur diejenige Geſetzgebung gut 
gu nennen-fei, welche bie allgemeine Sicherheit mit der 
indiviðuellen Freiheit zu vereinigen weiß, Ein Syſtem, 
bag, um jede Gefahr abzuwenden, der Preſſe feinen 
freien Athemzug geftatten wollte, wäre nicht “tadelhafter, 
als das andre, das aus Übertriebener Schonung der Ein⸗ 
zeinen, die Öffentliche Ruhe und die Exiſtenz des Staates 
aufs-Spiel ſetzte. Das ſchlechteſte von allen wäre un. 
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Freitig das, welches auf beiden Seiten zugleich fiinkigte: 
Die Folge diefer Erörterungen > me Bei⸗ 
ſpiele dieſer Art liefern. 
um regelmaͤßig zu Werke zu gehen, bshrfen m wir niche 
aus der Acht laſſen, daß jedes Syſtem, welches die Preſſe 





durch Strafgeſetze in Ordnung halten will, Drei von ein⸗ F 


ander deutlich geſchiedene Beſtandtheile hat, deren jeber 
für ſich und in feiner Einwirfung auf die uͤbrigen erwo⸗ 
gen werden muß, wenn man über den Wereh Des Gauzen 
entſcheiden will. Dieſe find: . - . 


Erſtlich die Beſchaffenheit der Gefetze, — 


‚chen über den Misbrauch der Preſſe erkannt, und die Be⸗ 
ſtrafung deſſelben veranlaßt wird. 


Zweit ens die Form, in welcher Vergehungen ges 


| gen diefe Geſetze zur richterlichen Erkenniniß gebracht 


werden (dag Recht der Anklage). - 


Drittens das gerichtliche — in Bun 


ganzen umfange. 
Nach dleſen drei Rubriken iſt auch die fofgende Dar- 
Rellung geordnet. | 





u Preßfrei heit in England. 
Bis in die Mitte des Rebzohnsen Fahrbeubenee-fhanb 


—7 


| alles, mag ‚auf Gebrauch oder Misbrauch ber Profſe in 


Engl aud Bezug hatte, unter der ausſthlleßenden Ge . 
vicht Obarkeit der Srernmkammer, eines nralten, von 
Meinrich VN. erneuerden Teibanals, welches vecpugs⸗ 
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weiſe dazu beſtimmt war, von Vergehungen gegen bie oͤf⸗ 
fentliche Ordnung und Uebertretungen der Landespolizei⸗ 
geſetze Kenntniß zu nehmen, und in welchem, ohne Zus 
zichung von Gefchwernen und ohne Nücficht auf gemöhn- 
Eiche Brogefiformen, gefprochen wurde, Diefes Tribunal, 
zugleich eine Art von oberfier Polizeibehörbe, befiimmte 
Die Anzahl der Buchdrucker und ber Prefen, und er- 
nannte einen Auffeher (Licenser) , ohne befien Genehmi⸗ 
gung nichts publizirt werben durfte. - Die Sternfammer 
wurde im Jahre 1641, kurz vor Ausbruch des bürger- 
lichen Krieges, zu einer Zeit, wo alle alten Föniglichen 
Präregativen zu Grunde gingen, abgefchafft. Das Par- 
lament bemaͤchtigte ſich hierauf derſelben Polizeigewalt uͤber 
bie Preſſe, welche bie. Sternkammer bis dahin beſeſſen 
hatte, und uͤbte ſie, waͤhrend der Dauer des Protekto⸗ 
rats, durch Kommiſſaͤre aus. Zwei Jahre nach der Re⸗ 
ſtauration wurden die Anordnungen des Cromwellſchen 
Parlaments uͤber dieſen Gegenſtand wieder in Kraft ge⸗ 
fee, und unter Karl U. und Jakob IL. von Zeit zu 
Zeit ernenert. Die legte diefer Anordnungen lief mit dem 
Jahre 1692, drei Jahre nach der Revolution, bie Wil 
helm IIL auf den Thron geſetzt hatte; ab; man entſchloß 
fich — der König felbft legte Werth darauf — fie auf 
zwel Jahre zu verlängern. Im Fahre 1894 erklaͤrte ſich 
das Parlament gegen weitere. Verlaͤngerung ber Akte; und 
. fo warb, ‚durch das bloße Erlöfchen. der. älteren. Geſetze, 
gleichſam ſtillſchweigend, damald kaum bemerkt, und gewiß, 
ohne daß die Wichtigkeit dieſes negativen Beſchlaſſes für 
folgeube Zeiten, von irgend einem ber Theilnehmer ger 








ahnet ˖ worben rag bas noch jene beſtehend⸗ Sofa 
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Wir ſchreitennun zus Vruͤfuug vieſe —* nach 
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2 Beton ber Ba: sea — 
Lehungen. SEGEN ar. rn 

Man. tennt in England feine andere der von 
Vergefungen durch die Preffe, ald die, welche in "ber alle 
gemeinen Kategorie ber. Shmähfhriftene oder Libel— 
le Legriffen find ©). Eißele gegen Privatperſonen i und Li⸗ 


€ 





85 Die Dragis unterfäeibee politifhe and Brisatlis 
Bette, JZu jenen werden Die befeiisenden Schriften gerech⸗ 
net,‘ weldie. gegen die Meltnien, gaeges Pie. Bitten mad. Das na⸗ 
türliche, Recht, gegen das ‚Völkerrecht t (gesen, auemärtige, Res 
gierungen), gegen den Staat und M Verfaſſung, gegen den Kö⸗ 
nig und feine. Regerung endlich gegen die Geiden Ranm cneba dei 
Parlamente zu die ſen die, melche gegen bie Gerichtähäfer 
gegen die Großen des Reichs, gegen obrigkeitliche Perfonen, ends 
lich gegen Privatperfonen gerichtet find. +. Die Verfahrungs⸗ 


2 amt hab drei verfhiedene. Gpemenzsn), hardy: Sudifiäwent, d. 6. 


durch ein Anklage» Mandat, welches erfolgt, fobald ‚die von der 
beleidigten Perfon angebrachte Befchwerden angenommen mers 
den’; a) durch Information, d. h. dutch eine Unterſuchnng, wel⸗ 
he der Klagende bei ſolchen Magtkratsperfenen nachfücht; denen 
die Befugniß das von Amtswegen puſteht; 3) durch Aftiom, 
d. h. dur z'gewoͤhnliche Klage anf Schaderterfan. 
a $. Protokolle d. Sıflen Sins. d. Bimdesverfanlimg 
@. 815) „Il y a en. Angletette deux modes de procdder par 
yappott ala diffamation, et en genkral aux delits de la presse, 
Yun paf la role :cruninelle, et Vantre pur la voie'civile. Lors- 
qu’ou atiaque um dcerivain par ia voie etiminelle, on Vadouse d’e- 
wir eherche.. a troubler le repos des. citoyeiis, on 'n& Wingfäidte: 
pas si ce quil a dit est vrai ou faux; il sufüt quil trouble · le 
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belle „gegen den Staat oder; bie, Höchfken Autoritäten im 
Staate, find im Sinne der englifchen Gefeggebung ‚von, 
einer und derfelben Natur‘, amd merben aus einem und 
demfelben Standpunkte, nämlich ald Störungen des 
öffentlichen Friedens (breach of the King’s 
peace) bettachtet. Die auf: dieſe Bergehungen gefegten 
, Strafen find Geldbußen, Gefängniß und Pranger. Die 
Geldbußen hängen von der jedesmaligen Beſtimmung des 
Richters ab; fie haben fich in den legten Zeiten oft auf 
500 bis 1000 Pfund Sterling belaufen, und ſind zuwei⸗ 
len noch mit Kautionsſtellungen „fuͤr ruhiges Berragen“ 
(for good behaviour) auf längere Zeit verknüpft. Ges 
fängnißftrafen wurden ehemals bis auf zehn Jahre aus⸗ 
gedehnt, die neuere Praxis hat ſie auf ein Jahr und acht⸗ 
sehn Monate, hoͤchſtens auf zwei Jahre befchränft. Vom 
Pranger, auf welchen nach der vor einigen Jahren ange⸗ 
uommenen Bill des Mr. Taylor nur noch im Falle des 
Meineides erkannt werden foll, find die Schriftſteller, des 
nen er fonft öfter zu Theil wurde, jetzt befreit. 

In einem Lande, wo dem Misbrauche der Preſſe 





— 
repos, qu'il soit puni. Mass dams l'aotion purément cirile, I- 
crivain inculpe est adinis a la preuve, sauf la contrepreuve de la 
part du plaignant.“ (Cuvier commissaire du roi. Moniteur du. 
3ome Arr. 1819. p. 553.) — Die Aktion, wodurch Erſatz fuͤr 
den durch ein Libell verurſachten Schaden verlangt. wird, hat 
nichts Beſondres in England. Sie gleicht allen wohlgeordueten 
Verfahrungsarten in Europa. Man muf ben durch Das Libell 
verurſachten Schaden klar beweifen und deſſen Erfag in einer: 
bekimmten Summe fordern. Die Geſchwornen forechen hier eben 
fo, wie in den übrigen Faͤllen und andern Eivilfachen. (Mont- \ 
veran.) j 
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durch fein Polizeigeſetz vorgebeugt, und wo ‚ber Thätig« 
feit, der Unruhe und den Leidenfchaften bes Menfchen ein 
ſo weites Zeld geöffnet ift, Fönnen Libelle aller Art feine 
feltene Erfcheinung fein. Daß durch dieſe Klaſſe von 
Schriften nicht allein die Ruhe und Ehre der Privatper- 
ſonen gefährdet, fondern auch die Eicherheit und Würde 
des Staates in nicht geringem Grade verlegt werden kann, 
wird Niemand in Zweifel ziehen. Und da fie, nach den 
Grundfägen ber brittifchen Jurisprudenz, wie wir eben 
gefehen haben, wirklich mit vieler Strenge behandelt werden 
ſollen, wer wuͤrde nicht glauben, daß die unterſcheidenden 
Merkmale, der legale Charakter eines Libells, durch geſetz⸗ 
liche Vorſchriften aufs genaueſte Beftimnie fein muͤſſe, we⸗ 
nigſtens genau genug, damit in gewoͤhnlichen Faͤllen keine 
Ungewißheit ſtatt haben koͤnne, und ſelbſt in zweifelhaften, 
der Auslegungskunſt des Richters ein ficherer Leitfaden ge⸗ 
geben ſei? — So verhäft es fich aber keinesweges. Wie 
es mit der Geſetzgebung in England im Anſehung die⸗ 
ſes Punktes befchaffen fei, koͤnnen mir nicht treffender 
ausdruͤcken, als mit den Worten eines neueren engliſchen 
Schriftſtellers, der in dieſer Frage fein Frerhbling iſt. Er 
ſagt: „Die Befugniß der Gerichtshoͤfe, Libelle zu beſtra⸗ 
fen, gruͤndet ſich durchaus auf keine geſetzliche Borfchrift. 

Die Zuſtimmung des Parlaments zur Ausuͤbung dleſer 
Befugniß iſt blos negativ. In unſerer ganzen 
Statuterfammlung finder fih nicht ein 
einziger Verſuch, dutch Worte zu beſtim— 
nen, was eigentlich ein Libell konſtituirt, 
noch irgend eine Regel, welche die Beſchaf— 

| 5* | 
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OR re 
fenheit ober den Gräb der Strafe feſtfetzte, 
noch auch nur irgend eine Dispoſition, wel⸗ 
He bie Schmaͤhſchrift en uͤberhaupt fuͤr ge— 
fetzwidrig erklärte! Es giebt keine geſchriebene 
Rorm wodurch die Gerichtshoͤfe ihre Ausſpruͤche ab- 
meſſen koͤnnten. Ihre Gewalt ruht auf keinem anderen 
| Fundament, als auf dem der ehemaligen Sternkammer; 
und die Richter der Kings⸗ Bench haben von jeher keine 
andere Richiſchnur gekannt, tals bie Ausſpruͤche jene‘ 
willkuͤhriichen Tribunals, und die" ihrer Vorgänger, die 
dem Veiſpiele deſſelben gefolgt find . 


Die von den ‚größten englifchen Rechtsgelehrten gege⸗ 
benen Definitionen des Misbrauchs ver Preſſe, oder deſſen, 
was ein Libell konſtituirt, tragen ohne Ausnahme. dag. 
Gepräge diefer abfolufen Unbeſtimmitheit der Geſetzgebung. 
Wir. führen aus dielen nur einige der auffallendſten an. 
Der. Dberrichter : Comyns ſagt in feinem „Abrig der 
englifchen Gefege,! einem als klaſſiſch betrachteten Buche: 2 
nein eibeli ſei eine Aeußerung der V erachtung bder 
bes Vor wur f 8, zur Herabfegung ber Regierung, 
einer öffentlichen Autorität, ‚oder, einer Privatperfon, ver⸗ 
breitet.“ — ‚Der im Auslande noch beruͤhmtere Black⸗ 
one druͤckt fich-folgendermaßen aus: „Jeder Engländer. 
hat das unzweifelhafte Recht, dem Publifum mitzuthei⸗ 
ten, was ihm beliebt; wenn er aber etwas in Druck giebt, 
das unanfländig, ſchaͤdlich oder geſetzwidrig iſt, ſo hat er 
die Folgen — N ich ſelbſt zuzuſchrei⸗ 


2 — 


8 Ediabärgh Review. "Vol. XVIIE. p- 104. 





— 
ben *).4 Lord Eilenboroush— noch jetzt Praͤſident 
des oberſten Kriminalgerjchts, erklaͤrte im Jahre 1804: 
„ſtrafwuͤrdig ſei eine jede Publikation r die zur Abficht 
habe, die Unzufriedenheit des Volkes zu erregen, indem 
‚fie, fei ee durch Schmaͤhungen, ſei es durch Spott, die 
bon der Regierung, eingefegten Autoricäten, in Misach⸗ 


tung (disesteem) bringe .“ Einer. ber neueſten 
*) Commentaries on the law of England. Vol. "w. p- 11. 
Das merkwuͤrdigſte an diefer nichts’ definirenden Definition ift das 
Wort gefenmwidrig — in einem Lande, me, nach ber.ggmein- 
fchaftlihen Ausfage aller Sachverkändjgen, feine gefegliche Vor: 
ſchrift je entfchteden hat, was unter einem Libel verſtanden 
werden foll 9). 
- : **) Sn eben dem Prozeß, in weichen ex bleſen, fü mansigfaf- 
tiger Deutungen und Misdeutungen fähigen Grundſatz aufſtellte, 
erklaͤrte er eine Stelle, worin der Beklagte vom einem Vizekoͤnig 
son Ir lan degeſagt hatte: „Er. habe: den Ruf,;die.neus Me: 
‚shode der. Schaffütterung beffer als irgend ejn. fu in Cam: 
‚bridge: — un verſtehen,“ — für fie ſiſch, 





9) Um unfre Leſer in den Stand gu ſetzen, hieruͤver 
nad: Eigner Anfiht zu urtheilen, haben wir in der Beilage 
„No. I. vollftändig ‚mitgetheilt, was Bladfione in feinen Ko: _ 
mentarien über Libelle und- Injurien ſagt. Ebenfo hat es uns 
nicht undienlid, gefchienen, in der Beilage No. II. einen Auszug 
ans Montperans Darfellung der englifhen Preßgeſetzgebung 
hinzufügen, wenn fchon der Derfaffer des segenmärtigen Aufſatzes, 
‚aus und unbekannten: Gründen, diefe Darfellung Feiner befon- 
‚dern Beachtung würdig erklärt. — Dad Wort geſetzwidrig, 
deſſen üh Blackſtone bedient, ſoll übrigens wohl nichts anderes 
‚Tagen, a8; „das, was mit irgend. einem in England beftehenten 
Geſetze im Widerfreite ſteht — und diefer Miderfreit,- ſollten 
‚wir meinen, koͤnne fuͤglich auch ohne eine Definition des Wortes 
:„ihen“ in der Praxis erfannt werden. Es wire wuͤnſchens⸗ 
werth geweſen; wenn der Veriaſſer wenigſtens eine eigne Deñ⸗ 
"nition gegeben hätte, da er auf das Dafein derfelben einen fo 
großen Werth legt. 


. 


Sr 


0 





Schriftftelfer über diefen Gegenſtand, und ein grundge⸗ 
Iehrter praftifcher Juriſt, fagt mit nicht viel größerer 
Prä;ifion als feine Vorgänger: „bag ergehen eines Li- 
belliſten beſteht in der Bekanntmachung eines geſchrie⸗ 
benen, gedruckten oder gemalten Werkes, deſſen 


Abſicht dahin geht, den Öffentlichen Frieden zu ftören, - 


indem e8 die Kegierung herabfegt, oder die Unterthanen 
zum Aufftande reise ).“ 

Es wäre unnuͤtz, fich bei der einleuchtenden Mangel 
haftigkeit, Unzulängfichkeig und Nichtigkeit Diefer und aller 
ähnlichen Definitionen lange aufzuhalten, oder umſtaͤnb⸗ 
lich darzuthun, wie aus einem fo gänzlichen Verſtummen 
ber Gefege, je nachdem Wilführ und Macht die Wag- 
ſchale nach der einen oder der anderen Geite ziehen, bie 
ungerechtefte ynd gewaltſamſte Behandlung der Schrift 
fieller, oder der empfindlichfie Nachtheil für den Staat 
entfpringen muß. Schon der Grund des ganzen Gebaͤu⸗ 
de8, bag durchaus auf der zweideutigen Formel „eines 


Fendes bes öffentlichen Friedeng,“ alſo auf 


fie deutlich die Abficht verrathe,. den Dickens in ber öffent: 
lihen Achtung herabzufenen.” 

Der Libelliſt war uͤbrigens Peine geringere Perfon, als ber 
berüchtigte Cobbet, den man damals zum Verbrechen machte, 
Über einen Lord:Lieutenant von Srland, als Über einen gu⸗ 
ten Schaffenner gefpöttelt zu haben, und den man nachher 
sehn Jahre laug alles, mas die libelliſtiſche Frechheit je aus⸗ 
ſchweifendes und perruchtes erdacht hatte, ungeſtraft unter den 
niedriaſten Poͤbel verbreiten ließ, his er zuletzt, von ber Laſt 


feiner Miffethaten erdrüdt, und feinen eigenen. Anhängern 


zum Graͤuel geworben, aus England entfioh. 
*) Edinburgh Review. August 1816. 
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einer bloßen geſetzlichen Fiktion beruht, lehrt hinrei⸗ 
chend, daß es keinem ſeiner Zwecke entſprechen kann; und 
es waͤre in der That um die Preßfreiheit in England, 
von welchem Geſichtspunkte man auch ausgehen mag, 
aͤußerſt ſchlecht beſtellt, wenn ſich nicht etwa (bei weiterer 
Srüfung) ergeben ſollte, daß die Unvollkommenheit der 
Geſetzgebung durch anderweitige Huͤlfsmiktel mehr oder 
weniger kompenſirt ſei. 


. Dan würde jedoch in einen großen, Irrthum verfallen, 
‚wenn man ſich einbilden wollte, die hier geruͤgten Män- 
gel wären der brittifchen Preßgefeggebung ausfchliegend 
eigen, hätten ihren Grund in diefer ober jener befonderen 
Eigenfchaft der brittifchen Verfaſſung, und würden folg- 
lic) anberwärtd leicht gehoben werden ‚können. Diefe 
Mängel gehen unmittelbar aus ber Natur der Sache 
hervor; und es beweiſet vielleicht nur das richtige Ges 
fühl, den gluͤcklichen Inftinkt der brittifchen Staatgmän- 
ner, daß fie es nie unternommen haben, nach dem Iln- 
ansführbaren zu fireben. Jeder Nechtsgelehrte weiß, 
wie fehwer es fchon hält, ben Charakter einer Privatinju- 
yie 120), oder einer Schmähfchrift gegen Privatperſonen, 








ı0) Il y a diffamation et injure toutes les’ fois qu’on publie, 
‘ce qu’on n’a pas droit de publier, ou qu'on le publie d’une ma- 
nitre injurieuse non jure dictum: c'est la siguification et la 
‘definition du mot injure. — Wenn man geſchichtlich unterfucht, 
in welchem Sinne (nach dem Tacitus 3. B.) das Wort libellus 
nrfpränglich bei den Römern gebraucht, und in welther Beden⸗ 
any es von diefen In bie neuern Spraden übernommen worden 
it, follte man bie Definition des u and nicht fuͤr ſo uͤber⸗ 
mäßig: fenwer halten. 
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mit legiſcher und Areibifcher Genauigkeit anzugehen, und 
apie wenig hie bisherigen ‚Eriminalgefegbücher gu) nur 
dieſer Aufgabe Genuͤge geleiſtet haben. Aber. ein. Eibefl 


gegen den Staatgeſetzlich und ausreichend. zu befini 


ven, mit, anderen Morten, zwifchen bem ‚unfchulbigen Ge⸗ 
brauche und dem Misbrauche der Prefie, in Ruͤckſicht auf 

die oͤffentlichen Angelegenheiten, eine, unverkennbare De⸗ 
markationslinie zu ziehen, ſcheint uns ein für, alfemal : un⸗ 
moͤglich. Wenn es mit drei oder vier buͤndigen Formeln 
gethan, wenn es B. genug waͤre, auszuſprechen, daß 
der —— ſich unmietrar an der Perſon des Soube— 





— ou — un fait, qui port atidinfe A 
Uhonneyr ay .a Aa .considerairon de la personne ou du <erps au- 
quel le fait est impute, est une diffamation. Toute expression ou 


'trageante, termes de mepris ou infeotive qui ne renferme ri impu- 


tation, d'aucun fait, “est une :imjure. (Art, 9. Gu Lprojet He, loi.) 
Qu’ appelleroit-on diffamation ou, injure „envers les chambres 
eomme corps ? ? "Serons-nous injuries si P’on nous accuse de com- 
Plaisance, de-connivenoe, de timidité , de Hémagogie? Vals .‚voyez 
que je ‚Parcours toutes bes suppositions. Mais comment cas impup 


tations etre libellees pour constiluer, ou, ce qui est 
“plus important, pour ‘ne pas constitzer une iajure? Ici ‚tout est 


vague et arbitrairg.: Sera-ce ‘une injupe, ‚qua.de dire que nous 
naurions pas dü voier telle loi que l'écrivain trouvera defectueuse? 
'Sera-ce une diffamation ‘que d'insinuer que nous n'avons vote cette 
loi que par des motiis personnels ou mäme blamables ? -Meis-quel 


compte pourra-f-on' rendre alors ‚a.la.uation qui a le droit de 


savoit notre. gonduite ? 'Messieurs , quahı mette Phonneur des paizs 


- ‚et .celui des denutes comme celui des autres citoyens song la sauve- 


‚garde de la loi. Äien n'est plus juste, Mais. P’honneur des eham- 
bi es come corps est-dans-l’opinion, Fa loj ny peut,rien, Cast 
aux chambres a. «onquer ir ‚Vopinion; elles y reussiront toujquxs 
‚84 elle» le, meritent, aa N Moniteur- Le. > 
Apr. G. 451. 

Man ſehe weiter unten aud) Bladfo ng, über die Inlutie. 
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zaing Mit, unaofländjgen — vergriffe, — ber, 
welcher offen und ausdruͤcklich dur Empoͤrung gegen. ihn 


oder ſeine Slellvertreter auffocherte, —. der, welcher ber 
ſtehenden Geſetzen fuͤr ſich oder andere foͤrmlich den Ge⸗ 


horſam aufſagte u. ſ. f., ſtrafwuͤrdig ſein ſollte, ſo kaͤme 
‚man freilich ganz leicht aus.der Sache. . Vielleicht fönnte 
man fish auch die Mühe erfparen, Gefege diefer Art nie» 
derzuſchreiben : denn der Uebertretungsfaͤlle wuͤrden nicht 
viele, und die, welche dagegen ſuͤndigen, moͤgten im Nar⸗ 
venhaufe : wohl heſſer aufgehoben ‚fein, als im Kerker. 
Sobald man, aber von dieſen Extremen herabſteigt, und 
in die Region des Praltiſch Moͤglichen, des Praltiſch⸗ 


Wahrſcheinlichen tritt, erſcheint die Aufgabe in einer ver⸗ 


aͤnderten Geſtalt. Es iſt lehrreich, oft auch beluſtigend, 
‚gu bemerken, mit welcher Leichtigkeit, mit welcher Be⸗ 


herztheit ſo viele, die ſich in Fragen dieſet Art zu Fuͤhrern 
ihrer Mitbürger: aufwerfen, von einem guten Geſetze 


über Preßfreiheit ſprechen, mit welcher. Zuver⸗ 
fish ſie erwarten, daß naͤchſtens, von hier oder von dokt, 
gon.oben oder von unten her, ein ſo dringendes Zeitbe⸗ 
durfniß ſeine Etledigung erhalten wird, wie ſie ſich nicht 
‚genugfam verwundern koͤnnen, daß, fei ed nun Unfähigs 
feit der Rarhgeber oder Halsflartigkeit der Machthaber, 
mit einem ſo heilfamen Werke ſo lange gezaudert werden 
konnte. Es ift:sioch lehrreicher und oft nicht weniger 6. 
luſtigend, zu ſehen, wie Geſetzgeber und Staatsmaͤnnee, 
und mohlmeinende Schriftſteller ſich anſtrengen und ab⸗ 
„nähen und nach hundert vereitelten Unternehnmingen 
"immer wjeder von neuem verſuchen, dieſe rebelliſche Auf. 


A 





gabe zu überwinden. Sie wuͤrden ihre Zeit und ihre 
Kräfte nicht viel Fruchtlofer verwenden, wenn fie fich mit 
der Quadratur des Zirkels beſchaͤftigten. 

Die Erfindung eines Geſetzes, oder einer Reihe von 
Geſetzen, die mit einer fuͤr das praktiſche Beduͤrfniß hin⸗ 
reichenden, fuͤr die Freiheit der Schriftſteller und die Si⸗ 
cherheit des Staates gleich beruhigenden Deutlichkeit und 
Genauigkeit beſtimmten, was unter Misbrauch der Preſſe 
in Bezug auf die oͤffentlichen Verhaͤltniſſe verſtanden wer⸗ 
den ſoll, halten wir (nach unferer durch vieljährige® 
Nachdenfen immer fefter gewordenen uUeberzeugung) aus 
zwei Gründen für unmöglich *) *1). | 

*) Mit den Preßvergehungen gegen Privatperfonen beſchaf⸗ 
tigen wir uns gegenwaͤrtig nicht, theils, weil die Geſetzge⸗ 
bung Über dieſen Gegenſtand, obgleich ebenfalls mit großen 
‚Schwierigkeiten verknuͤpft, doch eher zu einem gewiſſen (nie 
völlig genugthuenden) Grade von Vollkommenheit gebracht wer⸗ 


den kann, theils, weil fie ein ungleich geringeres Intereſſe ha⸗ 
ben, als die Vergehungen gegen den Staat. 





11) Le projet de loi relatif & la libert€e de la presse repose sur 
une maxime profondement vraie, €minemment salutalre, celle que 
‚la presse n’est qu’un instrument, qui ne.donpe lieu A la creation yi 
à la definition d’aucun crime ou delit particulier et nouveau. Cette 
‘declaration franche et loyale est un pas immense dans: la carrière 
des ıddes saines et verjtablement constitutionelles. La presse decla- 
rée un simple instrument, perd aux yeux du gouyernement le ca- 
ractere d’hostilite special qui a suggere à tous les gouvernemens tout 
‘de fausses mesures; elle perd aussi aux yeux des amis trop ambra- 
geux de la ljberte ee titre img a une inviolabilite exageree, 
que. reclamaient pour elle, a des Epoques terribles, des — 
qui vouloient en abuser. Elle redevient ee qu'elle doit &tre, 
moyen de plus d’exercer une facult& naturelle,. ‚mayeng —— 
à tqus ceux de divers genres dont les hommes disposent, et qui doit, 
de même que’ tous les autres éêtre libre’ dans sorm etercite' Kgitime, 





—————. „ 


„5 





"Der erſte iſt, daß, was durch Worte gefrevelt 


werden kann, ſich nicht durch Worte voraus beſtimmen, 


vielweniger erſchoͤpfen laßt. Das Geſetz kann mit volle 
kommener, oder doch praktiſch hinlaͤnglicher Genauigkeit 
bezeichnen, was Straßenraub, Diebſtahl, Brandſtiftung, 
Muͤnzverfaͤlſchung, Betrug u. ſ. w. iſt. Nicht, daß nicht 
auch dieſe Klaſſen von Verbrechen oder Vergehungen man⸗ 
nigfaltige Formen, und Abſtufungen, und Verwickelungen, 


und Verlarvungen zuließen; es liegt jedoch in allen ein 


materielles Element, welches ein gutgefaßtes Geſetz ein fuͤr 


allemal ergreifen und darſtellen kann. Welches Geſetz aber 


vermoͤgte, in den tauſendfaͤltigen Combinationen, deren 
menſchliche Gedanken und menſchliche Sprachen fähig find, 





et reprime seulement dans leg delits quil peut entrainer. (Benja- 
min Constant) Moniteur v. ı5. Apr. ©. 450. 

Pour arriver a un but criminel, la maulfestation de la pensee a 
plusieurs mayens de ae faire jour; la parole aimple, la parole figu- 
zee Ecrite, imprimée, rzapidement repandue par les journaux; elle 
a les dessins, les gravures, les peintures ou emblömes, les placards, 
les afiches; c'est a dire que le crime ou le delit restant le- m&me 
TVinstrument peut varier ‘et ge modifier sous des formes diverseg. 
Faute d’avoir saisi cette analogie, on avait jusqu’a present considered 
la presse, qui n’est qu’un des nombreux moyens de publication dont 
on peut abuser, comme creant une nouvelle esp£ce particuliere de 


ädlits, pour esquels une legislation à part était pecegsaire, et ce 


.faux appercu pouvait jeter dans. de fausses rontes, et introduisayt 
“ dans les lois des distinctions et des differences qui ne sont pas dans 


la nature des choses. La similtude des intentions et des r&gultats, 
indiquant des crimes ou delits {le mème genre, quel que soit TYins-, 
trumfient, dont on s’est servi, appelle naturellement une seule et 
mäme regle de procddure et de jngement. ‘(Oassaigmoles rap- 
porteur de la,cpmmission erntrale) Moniteur vom 20. Apr. 2819, 
©. 47% 
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das Gute vom ˖ Bbſen, das unſchuldige vom A Straftaten, 
im Voraus zu unterſcheiden? Wo fol hier eine Graͤnze 
gezogen, und durch. welche Wortformen koͤnnte fie bezeich⸗ 
Het merden? Bleibt das Geſetz bei jenen gllgemeinen Be⸗ 
Fimmungen ſiehen, womit alle bisherigen Strafgeſetze ſich 
‚begnügen mußten, fo werden. entweder die Vertreter des 
Staates fi ch an ‚gesmungene Auslegimgen, zweifelhafte 
| Induttionen, willluͤhrliche, vielleicht gewaltſame Anwen⸗ 
dungen und Folgerungen halten, muͤſſen, oder die Gewandt⸗ 
beit und Schlauigkeit der Delinquenten wird. ale ‚gefegliche 
‚Schranken zu ‚üherfpringen wiſſen. Glaubt man dieſen 
Gefahren. dur) Vervielfältigung. ber. Vorſchriften, durch 
kleinliches Anfzählen einzelner“ möglicher Nebertretungs⸗ 
faͤlle, durch ein fruchtloſes Streben nach Vollſtaͤndigkeit 
zu entgehen, fo wird man, zwar niemals zum Zwecke, 
doch zuletzt zu einem Strafföberigelängen,, der auch. bie 
unſchuldigſten Hände Jähmen, und mit welchem -fein 
Schriftſteller mehr wagen wuͤrde, die Feder zu ergreifen. 
Eine Mittelſtraße giebt es nicht. Es iſt das ewige und 
unausweichliche Loos eines ſolchen Geſetzes, zu ſchlaff 
oder zu ſtreuge zu ſein; und an dieſer Alternative ſchei⸗ 
tert alle menſchlehe Kunſt. 


Der zw⸗ — vielleicht noch wichtigere Geund der 
| unmoͤglichkeit, Vergehungen der Preſſe unter die Rubriken 
eines Geſetzes zu ordnen, liegt in der eigenthuͤmlichen 
"Natur dieſer Vergehungen; ein bisher viel zu wenig be⸗ 
achteter Umſtand, der eine eusfühuliher Erörtrrung, ver⸗ 
dient. a Bee 


— — — — 


- 97. 


— Ale gewoͤhnlichen Strafheſetze find e entweber auf eine 
wirklich deganigene materielle That oder auf f beit: Voiſatz⸗ 
fe begehen; gerichtet; ſobald eines oder das aiderd er⸗ 
wieſen wmerdert kann, ift auch bie größere. oder geringere 


Etrafwaͤrdigkeit⸗ dek Angeklagten geſetzich entfchleben. 
Hingegen kann die Strafwuͤrdigkeit einer Scheift, Weder 
aͤus einet nlaterielleir That alten ‚noch aus den Vorfoaͤtz 
des Thaͤters allein, noch aus beiden verfintget erkannt 
werden; es muß ein drittes bir € kommen, worauf i in 


feinem anderen Kriminalfalte Ruͤckſicht genomnien wird, 
aid welches bie Vergehungen durch die vrefe von allen 


uͤbrigen weſentlich unterſcheidet. 

Die materielle ‚Spät bed Verßaſfers ober Deräräge 
bers einer Schrift‘ iſt die Pübiltation; mit ihr bes 
ginnt bie geſetzliche Exiſtenz der Schrift. Die bloße Ab⸗ 


faſſung kann weder Verbrechen, noch Vergehumg fonflis 


fuiren. So wie Jedem erkaubt (6. h. geſetzlich mcht i une 
kerſagt) if, fir fich ſelbſt dag Strafdarfte ; u benkeit,; unb 
das Heikofefte zu wuͤnſchen, fö hat Jeder auch die 


inne ee Veräntwortung vor dem Gewiſſen bei Seite ger 
ſetzt — daß unladugbare (äußere) Recht, ju ſeiner eige⸗ 


nen Unterhaltung su fchreiden was ihm beliebt. Der 
Deruck ſollte, ale unmitteibare Vorbereltung zur Publi⸗ 
kation, nad) ſtrengen Begriffen nicht mehr als gleichgut⸗ 


tig betrachtet werden; in Ländern aber, 108 feine Cenfur⸗ 


aͤnſtalten find, liegt auch biefer At außethalb der gefetz⸗ 
fichen Koutrolle. Die rigentliche That iſt imnmer vie Bits 
biifation. Nun ift ed aber in den meiften gaͤllen ummoͤn⸗ 
lich, ſelbſt aus der Publikation einen Schrift, ummiötelbar 
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"bie Strafwuͤrdigkeit derfelben zu erkennen. Dies. kann 
nur in den ſeltenen Faͤllen geſchehen, wo der Verfaſſer 
etwa thoͤricht genug waͤre, ſich eines beſtimmten, in den 
Geſetzen rein ausgeſprochenen Verbrechens anzuklagen, 
oder andere in unzweideutigen Worten dazu aufzufordern. 
Alsdann „aber tritt ſeine Handlung aus der Klaſſe der ei⸗ 
gentlichen Preßvergehungen heraus, und faͤllt in ben Wir» 
kungskreis anderer Strafgeſetze. Reine Preßvergehungen 


hingegen find durch das bloße Faktum der Publikation, 


nicht hinreichend als ſolche beurkundet. Es bleibt eine, 


Hauptfrage noch offen, mit BR wir uns gleich be⸗ 


ſchaͤftigen werden. 


Eben ſo wenig kann die abſcht eines Schriftffellers, 


wenn ſich auch zufaͤlliger Weiſe darthun ließe, daß ſie un⸗ 
bedingt unſchuldig oder ſtrafbar war, den geſetzlichen Cha⸗ 


ralter der Schrift, allein oder unmittelb ar beſtim⸗ 


men. Es kann Jemand eine Schrift mit dem beſtimmten 
Vorſatz, die Staatsverfaſſung zu Grunde zu richten, ger 
fchrieben und publizirt, aus Zaghaftigkeit aber, oder aus 
Ungeſchicklichkeit ſeine Worte ſo zweckwidrig geſtellt haben, 

daß kein Leſer derſelben auch nur den leiſeſten Verdacht 
daraus zu ſchoͤpfen vermoͤgte; eine folche Schrift wäre 
nach allen gefunden Nechtsbegriffen Fein Libell. Es 
kann ein Anderer, ohne boͤſe Abſicht, aus Leichtſi nn, aus 
Muthwillen, aus Eitelkeit, aus falfchem Enthufl asmus 
Dinge ſchreiben, welche die geſetzliche Ordnung in ihren 
Grundfeſten erſchuͤttern; und ſeine Schrift iſt ohne allen. 
Zweifel ein Libell *), 


Y Wenn die Strafwauͤrdigkeit einer Schrift — auberen We⸗ 


ug 

: Dad. Eigenthämliche der Vergehungen, die aus dem 
Mishrauche der Preſſe entſpringen, beſteht darin, dafi. 
dieſe Vergehungen — mit Ausnahme jener wenigen Faͤlle, 
wo ſie unter eine andere Kategorie von Strafgeſetzen tre⸗ 
tan — nur in ihren faktiſchen ober rechtlich⸗praͤ⸗ 
fumirten, Wirfungen erkaunt werden fünnen, da 
die Yanblungen, welche fie fonftituiren, an und für ſich 
im geſetzlichen Sinne des Wortes, neutral find, Dei 
allen. anbern Verbrechen ober Vergehungen find die 
That und die. Abficht die beiden einzigen Gegen. 
fände der Unterſuchung: hier muß ein Drittes, naͤm⸗ 
lich die innere Beſchaffenheit, der Sinn, der Charakter, 
oder, mit einem einzigen dies alles bezeichnenden Worte, 
die Tendenz der Schrift, ‚mis in Anfchlag gebracht wer⸗ 
den. Ein Mord, ein Diebfiahl, ein Betrug u. ſ. f. koͤn⸗ 
nen nie ale. neutrale Handlungen betrachteg werben; die 
gen einmal entfchieden if, fo kann allerdings bie böfe Abficht des 
Berfaffers, in fofern. fie ſich ebenfalls erweifen laͤßt, auf die Be- 
urtbeilung derfelben großen Einfluß Haben; aber auch die firaf- 


barſte Abſicht kann nie eine‘ Schrift sum Libell machen, De es 
aa und. für fich nicht iſt *2). 





, 32).Im erſten Fall waͤre bie Gchrift der Abſicht nach ein Li⸗ 
beit, der Wirkung nach Fein Libell; umgekehrt im zweiten Fall 
Ser —8 nach ein Liben, u der Wirkung nach eines. Wels 
cher von beiden Schriftfellern iR es nun, über. den die Libell⸗ 
firafe in vollem Maaße verhängt werben müßte, und welcher kann 


mit Zug und Recht ganz freigefsrachen werde? Actus non 
facit reum nisi mens sit res. — I admit that in every 


case where a Court has to estimate the quality of a writing, the ‘ 
mind and intention of the writer must be taken into the ac- 
count; — the bona or mala fides, as lawyers gzpfiess it, must. 
be examined. Erskine Spesches IL, 92. _ 


— a 
Sltung mag eifätge An vder nicht, “fe fin d und bleie 


bem ein fe allemal Verbrechen oder Vergehungen, je 





dächbeih’ bas Geſetz fit tlafftftzirt bat. Eine Schrift hin⸗ 
gegen wird nur ſtrafbar, wenn man ihr dieſe oder jene 
| ſchacliche Wirkung, entweder durch uftniittefBare Indnk⸗ 


- fon nachweiſen, oder durch rechtliche Praͤfamtion zu⸗ 


ſchreiben — Dieſe unterſcheidung it vom — 


un Belang: 


Es "siehe ſich daraus zunächfl Sie — fo‘ chen ſthon 
von einer andern Seite beiviefene — wothwendige Unzu⸗ 
langlichkeitaͤller geſetzlicher Beſtimmungen ‚des Mis— 
brauchs der Preſſe. En Geh fann unmeglich, mit ir⸗ 
gend einen! Anſpruche auf Zuverläffigteic oder Gerechtig⸗ 
keit, dasjenige gut heißen oder verdammen, deſſen Werth 
oder unwerth durch ſeine Witting allein, und größten« 
theils durch feine augenbticfiche Wirkung beſtimmt wird. 
Keine vorherbeſtehende "Regel kann hier einen zuverlaͤff⸗ 
gen Maaßſtab geben. Eine Schrift kann im hoͤchſten 
Grade verberblich and zerſtoͤrend wirken, ohne geger ei⸗ 
nen einzigen Buchſtaben des ſtrengſten unb ausfuͤhrlichſten 
Geſetzes anzuſtoßen. Die Wirkungen einer Schrift ſind, 
ſo ſehr als menſchliche Erzeugniſſe und Thatet es nur, 
fein fönnen , an ben Unterfchieb der Lofalitäten und der 
Zeiten, und’ait ben Wechſel ber Verhaͤltniſſe geknuͤpft. 
Was an einem Orte, in einem Zeitpunkte ohne alle 
Gefahr, und vielleicht mit Nutzen geſagt werden moͤgte, 
kann unter veraͤnderten Umſtaͤnden zum toͤdſichſten Gift 
werben. Mancher ſchiefe oder gewagte politiſche Satz, 
ben wir. heute mit Gleichguͤltigkeit im den gemeinſten Flug⸗ 
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ſchriften leſen, hätte: bielleicht vor ——— Hieheicht, auch 
nur vor zehn Jahren. a ne Erföserunig 
peranlaßt. 
Wenn aber die Geſthoebung in: ellen,. — die ref 
angeht, unvollfommen if, und. biefe jhre; Unvollkommen 
heit nie gehoben werden ‚kann, fo muß. bag Syſtem, in 
Wwelchem der Misbrauch der Preffe durch Strafgeſetze ver⸗ 
hindert werden ſoll, auf einer anderen Seite ſeine Ergaͤn⸗ 
zangsmittel finden, Dies geſchieht durch. eing nothwen⸗ 
dige Erweiterung der richterlichen Funttion, 
welche die Unzulaͤuglichkeit des. geſetzgebenden kompen 
ft... Der Richter wird in jedem Prozeß aber Schrif, 
ten, nicht blos zum Schiedsrichter zwiſchen dem Gefeg 
uud bem Beklagten, fondern eigentlich zum Mitgeſetzgeber 
erhoben 13), Er entſcheidet, nicht wie in gewoͤhnlichen Krie 
minalfälfen, nach der Borfchrift des Gefeges, ſondern al. 
lein nach dem Sinne: deffelben, und ba, wo es ihn gänz- 
lich verläßt, nach eigener Veberzeugung. Er bat mit einer 
Frage zu hun, von welcher feine ganze übrige Prarig 
ihm fein Beiſpiel barbieter. In jedem anderen Rinna⸗ 





13) Les juges ne penvent qu’appliquer la toi; ce prineipe < Cent 
Wun rigueur absolu dans les gonvernemens niprdsentetifi; s’ils in- 
terpritent, ils ne sont plus des juges, ils deviennent des ‚legislateurs 
apposds au pouvoir de la societe; ils font autrement que n’ont voulu 
cenx qui seuls:ont le droit de vonloir ; des-lors la constitulion est 
renversee.e (Fidvde histoire de la Session de 1817. 36. —RL 
It would be a most unhappy case for. the Judge himself if the 
prisoners fate depended upon his directions: — unhappy also for 
the ‚prisoner; fox if. (he Judge’s opinion must zule, the verdict, the 
wiai hy Jury. would ke useless, Matheyw ‚Hale: Pleas of the 
Crown. 358. | 16 * 
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progeffe if: mit dem Beweiſe ber That auch der Beweis 


des Verbrechens geführt ; denn 05 die-That an und für 
ſich ſtrafwuͤrdig, ob fie an und für fich ein Verbrechen 


ſei, oder nicht? — diefe Frage ift durch dag Geſetz fchon 
beantwortet. Gerade diefe fonft überflüffige, Frage aber 
wird, ſo oft der Gegenftand der Unklage eine Schrift iſt, 
die wichtigfle, und zugleich die ſchwierigſte der ganzen Ver⸗ 
handlung. nd da der Richter bei Auflöfung derſelben 


vom Geſetze wenig oder gar feinen Beiftand zu Hoffen - 


bat, vielmehr in jedem einzelnen Falle das Gefeß, wo⸗ 
nach er fprechen fol, ſelbſt erfi fchaffen muß, fo liegt 
auf ihm allein die Laft und die Beranttvortlichfeit der 
Entfcheidung 9. | 

In England, wo das Gefeg über die charafterifti- 
chen Merkmale einer Preßvergehung durchaus verftummt, 
tritt folglich die richterliche Behörde ausfchliegend an deffen 
Stelle, und das Schickfal jeder Anklage gegen Misbrauch 
der Preffe bleibe unbedingt und ungetheilt ihrem Aus⸗ 
fpruche anheim geſtellt. „Ein Gefeß über Preßvergehun⸗ 
gen” — fagt einer ber gelehrteften Schriftftelleer — „hat 
fo unüberfteigliche Schwierigfeiten, daß bilfigermeife Nies 
mand es verlangen kann; und am Ende wäre es auch 


”) Um jedem Einwurfe su begegnen, bemerken fir bier, daß 
zwar auch in Eriminalprozeffen über gewoͤhnliche und beſtimmt⸗ 
definirte Vergehungen die Frage: ob bie begangene That über- 
haupt firafwirdig war, vorkommen kann; ob dies gleich nur ein 
feltener Sat fein wird. Ein Prozeß Über eine angeflagte Schrift 
aber läßt fih ohne jene Frage in der Negel nicht denfen, und 
fie ift, fo su fagen, der Angel, um welchen das ganie gerichtliche 
Verfahren fich dreht. 





\ — | ” 

Äberflüffig barnach zu fireben. Alles kommt nur barauf 
an, ein Mittel zu finden, wodurch der praftifchen 
Unbeſtimmtheit bed Wortes Libell fo wid, als 
wuͤnſchenswuͤrdig und möglich ift, abgeholfen werbe ; und 
e8 fcheint zuletzt gleichgültig, ob ein ſolches Mittel 
feinen Sig in einem oder dem anderen Zweige der Strafe 
geſetzgebung habe *). Wie diefes Mittel in England 
befihaffen ift, und wie fern es den Forderungen an eine 
gute Rechtspflege in Prefvergehungsfällen entfpricht, wer⸗ 
ben wir im dritten Abfchnitte unterfuchen. | 


2. Form der Anklage, 


Der germöhnliche Gang der englifchen Juſtiz, in 
Ruͤckſicht auf Vergehungen, bie den Staat und die Hf- 
fentliche Ordnung intereffiren, ift folgender. In jeber 
Grafſchaft verfammelt ſich an den für die Sitzung des 
Aſſiſengerichtshofes feſtgeſetzten Terminen eine ſogenannte 
Großjury, zu welcher nicht unter zwoͤlf, und nicht über 
dreiundzwanzig Derfonen, ſaͤmmtlich befannte und in gu⸗ 
tem Rufe fiehende Infaffen der Graffchaft, berufen wer⸗ | 
ben. Vor diefe Jury werden in der Kegel alle Kriminal⸗ 
anflagen, fie mögen urfprünglich von Privatperfonen, ober 
von Kronbeamten herrühren, im Namen ber Krone ges 


.*) Edinburgh Review, Vol. XXVII. p. 107. — Hierauf 
ließe fih mit Recht antworten, daß das Mittel, fobald es der 
richterlichen Behoͤrde ausfchließend überlaffen werden muß, eis 
gentlic gar nicht mehr in der Strafgefesgebung refibirt. 
Daß aber Fein anderer Ausweg zu finden fei, darin ſtimmen * 
dieſem erfahrenen Rechtsgelehrten vollkommen bei. 
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bracht: Die Anklageinſtrumeunte muͤſſen mit ber größten 
technifchen Genauigkeit in Nücficht auf Angabe der Pers 
fonen, der Orte, ber begangenen Verbrechen ꝛc. abgefaßt 
fein; der kleinſte Flecken macht fie ungültig. Wenn nicht 
wenigſtens zwölf Mitglieder der großen Fury (alfo im 
Galle der Vollzähligkeit die Mehrheit) die Klage annehm⸗ 
bar. finden, fo iſt fie vertuorfen. Wenn zmölf oder meh⸗ 
rere fie für zunerläffig erflären — denn nur über biefe 


Frage der Zuverläffigfeit hat bie große Jury zu entfcheis. 


den — fo geht fie von dem Affifengericht. an das kom⸗ 
petente Kriminalgericht über, wo bann unter Konfurrens 
der Fleinen Jury, die bekanntlich nur aus zwölf Pers 
fonen beſteht, und nicht anders als einſtimmig fprechen 
fann, das meitere gerichtliche Verfahren eintritt. Diefe 
Are der Anklage heißt in der Kunftfprache Indictment. 

EGs giebt aber, von uralter Zeit ber, eine andere 
Sorm der Anflage — durch Information ex offcio 
— zu welcher nur ber’ oberfte Kronfiskal, der den Titel 
Generalanwald' (Attorney General) führt, bevollmaͤch⸗ 
tiget if. Diefer kann, ohne Dazwiſchenkunft der großen 
Jury, einen Kriminalprpzeß unmittelbar bei dem Gerichte« 
hofe der Kings-Beuc *) einleiten. Vormals wurden 
auf bjefem Wege eine Menge von Vergcehungen, befonderg 
folche, die, wie die Rechtsorakel ſich ausdruͤcken, „die 
Regierung des Koͤniges gefaͤhrden, oder Ihn in der Aus⸗ 


*) Das oberſte Kriminalgericht in England, welches ehemals 
Aula Retzia, auch Custos morum genannt wurde. Der Alt des 
Oeneralfisfals, der eine Auflage bei dieſem Zribunal einleitet, 
beißt in der Kanzleiſprache — to file an information. . 


/ 
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äbung ſeines Amtes ſtoͤren könnten, vwerfelgt. Ceit bee 


Revbolution von. 1688 find fidfalifche informationen bein 
nahe gang außer Gebrauch. Seibſt in den. wichtigſten 


Kriminalfaͤllen (Hei. Hochserrath und Belouie) wird bit. re⸗ 


gelmägige Joom des Jubiktment beobachtet: Rur bie 
Auflagen über Libelle werben fortbäntend, nad ſeit langer 
Zeit außfchliehend anf dieſem Wege betrieben. Der wahre 
Grund diefer Ausnahme liegt abermals in der beſonderen 
Natur des Libellprogeffed, und. kann einem aufwerffamen 


Bebvsbachter wicht lange verborgen bleiben **). In dem 





14). Brim In dik t ment erldit: das große Schwurgentcht 
die Anklageakte unter Verantwortlichkeit des Klaͤ⸗ 
— der die Koſten tragen muß, und wegen 

Aadenerfanesbelahst werden Taniı, Wenn er un. 
terliezt. Fruͤher unterfchied man die Information durch, 
den Kronbeamsen (coroncr) oder Känigsanwald (kings at- 
torney) von der Information ex officio durch“ den 
Gtaatsanmwald'(nstonmey general), Die Information des 


Erenbeamten, welche erfi erfolgt, nachdem er vom Berichte die 


Erlaubnib dazu erhalten hat und die Sicherheit wegen der Kor - 
ften geleiftet worden, if dem Beklagten günftiger als das Indikt⸗ 
went. Mas Bericht felbft hat die Anklageſurv (das graße Gehwure⸗, 
gericht) gebildet , und bevor es die Erlaubniß ur Information 


. gab, den Sachwalter des Beklagten, wie den des Klaͤgers gehoͤrt. 


Es bat alfo eine Art von vorläufigem Urtheile ſtatt gefunden. 


wodurch der Beklagte vortheilhafter geſtellt ik, ald im Vroeſſe 


burch das Jundiktment, wo das große Schwurgericht ſein ’Fache 
venire oder Anklagemandat auf die Bitte bes Klägers erldßt, 
ohne die Gegenrede des Beklagten vernommen gu haben. Bet 
diefem Verfahren find alle Umſtaͤnde fuͤr den Be 
Fasten; die Kläger machen daher felten davon 
Gebrauch. Bei der Information ex oficio dagegen dat der 
Staatsanwald alle rechtlichen Präfumtionen für fih, und in der 
Fuͤhrung der gerichtlichen Verfolgung iſt alles gegen den Beklag⸗ 
ten: Die Informationen ex oficio find daher eines jener druͤcken⸗ 
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oberſten Kriuinalgerichtshofe gu London mwirb ber Li⸗ 
bellprogeß von bem Generalfisfal felbft, unter unmittelba- 
rem Borfige. der Nichter, geführt; . und eine vollſtaͤndige 
Darlegung ber Gründe, weiche die Anklage aufflären und 
rechtfertigen finnen, geht dem Ausſpruche der Jury vors 
an. Sollte’ die große Jury, wie bei einem gewoͤhnlichen 
Indiktment, über die Zuläffigkeit der Anklage erkennen, 
fo muͤßte ben PBrovingialgerichten, zu deren Wirkungs⸗ 
freife Die große Jury gehört, eine vorläufige Inſtruktion 
des Prozefies übertragen werden. Da aber in einem Pros 
zeß über Preßvergehungen jede. Inftruftion, auch- bie- 
vorläufigfte, fogleich in ben Grund ber Sache (in bie 
merita causae) eingehen muß, ſo würde der Ausfpruch‘ 
der großen Jury unausbleiblich die Hauptfrage: Libell 
oder Nicht⸗Libell? — umfaſſen, und wenn dieſer Aus⸗ 
ſpruch fuͤr die Anklage ausfiele, der oberſte Gerichtshof 
mit ſeiner Jury — die immer wieder die naͤmliche 
Frage zu behandeln haͤtte — eigentlich nur eine Appella⸗ 
tions⸗Inſtanz bilden, bei welcher ſich, im Falle der Los⸗ 
fprechung des Beflagten, der fonberbare und in der brit- 





den Mittel, welche feit dem Kriege wegen der Unabhängigfeit 
der vereinten Staaten die Kegierung angewandt bat, um ein 
gräßeres Anfehen, oder, gerade herausgefagt, mehr willkuͤhrliche 
Gewalt zu erlangen, als fie je gehabt. — In den Informatios 
nen‘ ex oficio erreicht der Hof durch ungefesliche Quaͤlereien 
feine Feinde und dierenigen Bürger, welche durch ihre Anhaͤng⸗ 
lichkeit an die Sache des Volks befannt find. Durch ‚die Res 
kurſe an die Kanzlei beſchuͤtzt er feine Freunde, mittelſt einiger 
gefaͤlligen Kaſſationen, einiger guͤtigen Ungerechtigkeiten. Mont- 


eran. 
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tiſchen Jurispruden, unerhoͤrte Umſtand ergeben könnte, 
daß eine zweite Jury das Urtheil der erſten reformirte. 
Anſtatt ſich aber auf dieſen, gewiß nicht: unerheblichen 
Grund zu fügen,, finder man es in England beque⸗ 
mer, das Berfahren des Generalgumgldes. in Libellpro⸗ 
geffen durch die vorgehliche Nothwendigkeit einer fchnels 
Jeren Behandlung felcher, Prozeſſe zu rechtfertigen; ein 
Brund., der, wie ſich gleich zeigen wird, nicht nad 
licher gewählt werden Eonnte. 

: Nachdem. der. Generalanwald bie. Klage angemeldet 
hat, hängt der Zeitpuuft der Eröffnung des Prozeſſes 
durchaus von feinem Willen ab. Er kann Jahre verfireis 
hen laſſen, ehe er. den Angeklagten vor Gericht fordert, 
und es giebt Fein rechtliches Mittel, ihn zur Legitimirung 
der Anklage zu vermögen, wie lange er. fie auch ruhet 
laſſen mag. Er kann ſogar aller weiteren Prozedur Ril- 
ſchweigend entſagen, ohne mit der Anzeige, daß er ihe 
entſagt babe, an einen beſtimmten Termin gebunden zu 

ſein. Es ſteht alſo jederzeit in der Macht dieſes Kron⸗ 
beamten, die Schrecken eines Kriminalprozeſſes gegen 
einen Schriftſteller aufzubieten, und, ſo lange er es fuͤr 
gut findet, über feinem Haupte ſchweben zu laſſen. Fis⸗ 
falifche Informationen werben häufig eingeleitet, ohne 
daß irgend ein weiterer gerichtlicher Schritt darauf folgte ; 
entweder, weil man: bei näherer Prüfung der Sache feis 
‚nen günftigen Ausgang bavon erwartet, oder auch, weil 
es von Anfang an nicht ernftlich damit gemeine war. Auf 
dieſe Weife wurden vor einigen Jahren mehr als zwanzig 
politische Schriftficher an einem Tage in Anklageſtand. 





. 8 ._ | 
verſetzt, und nur gegen einen wurbe wirklich prozedirt 
&o befand ſich rinſt die groͤßere Haͤffte der in London 
keſcheinenden Jonrnale unter fiskaliſcher Anklage; die In⸗ 
kormationen waren übergeben; feine fami zur Vollziehung 
Der Prozeß war fuspendirt, nicht niedergeſchlagen; und 
| die Idurnaliſten führen inzwiſchen ungeftört fort, nicht 
allein gegen die Miniſter und ihre Maaßregeln ſondern 
ſelbſt gegen' den Geueralfiskal, bie Tribunaͤle und die 
Richter zu Felde zu ziehen. Doch Yamı feiner ohne ernſt 
haften Schaden aus dem Spiele. Deim jede ſolche fie- 
kaliſche Information, fie mag zum Vrozeß fähren oder 
nicht, HE mit beträchtlichen Köften verknuͤpft/ die fü oft 
do bis 1dd Pf. St., und zuweilen noch viel höher be⸗ 
Saufen. Unter gewiſſen Umftänden kann der Generalfis 
tal auch, mit Beobachtung der Formen, den angeklagten 
Schriftſteller verhaften, und bis zur Losſprechung ober 
bis zur foͤrmlichen Veriichtleiſtung auf den Prozeß in 
Befaͤngniſſe figen lan, \ 

Mr. Brough am hat: vor zwei Fahren eine ik 
zur Neform des fißfalifchen Verfahrens im Libellſachen 
ind Unterhaus gebracht; bis jebt ft nichts darüber be⸗ 
ſchloſſen worden. Dagegen hat ber Stuatsſetretair ber 
inneren Angelegenheiten, Lord Sidmouth, im Monat 
März 1817 ein Zirfular an die Lordlieutenants der Graf⸗ 
ſchaften erlaſſen, wodurch die Friedensrichter be 
mächtiget werden, „Jeden, der’ eidlich bei ihnen ange- 
Hagt wird, .fchmähende nder au fruͤhreriſche 
Pamphlets und Schriften bekannt gemacht, ver⸗ 
kauft oder vertheilt zu haben, verhaften zu laſſen, oder 
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zur Buͤrgſchaftsleiſtung für fein Erſcheinen bei einer ber 
vorfiehenden Anflage zu zwingen.“ — Diefe Vollmacht 
der Friedengrichter ſcheint von noch weiterem Umfange, 
als ſelbſt die des Generalanwaldes zu fein, und wuͤrde, 
wenn man es wagte, fit zu voniehen, sa noch größeren 
Bedruͤckungen führen *). 

Das Recht ber Anklage in Libellſachen kann nicht 
fuͤglich einer andern Autoritaͤt, als der fiskaliſchen aͤber⸗ 
tragen werden; und dieſe kann es nicht nach einer vorher 
veſtimmten Regel, ſondern immer nur nach beſtem Wiſſen 
‚und Gewiſſen, das heißt, auf eigene Diskretion ausuͤben. 
Da der fiskaliſche Beamte, befonders in unruhigen Jelten, 
unmoͤglich ale anftöige Schriften den Teibimdien uͤber 
liefern kann, fo bleibe ihm nichts übrig, als Diejenigen 
aus der Maffe herauszugreifen, welche ber Zufall, eine 
augenblicke Gemüthsftimniung, fremdes Urtheil, verdiente 
‚oder unverdiente Celebritaͤt, perfänliche Verhaͤltniſſe der 
Schriftſteller u. ſ. f. (hoͤherer Einftuͤſſe noch gar nicht zu 
gedenken) feiner Aufmerkſamkeit und feiner Ruͤge empfeh⸗ 
Ten; und wenn er auch fein Amt mit noch fo großer @fti 
ficht und Unpartheilichkeit verwaltet, lauft ee immer Ge⸗ 
fahr, gegen einen zur Berdntivortung gezogenen Libellt 
ften, hundert eben fo ſtrafbare, und vieleicht viel fchäB- 





5) Maabßregeln von dieſer Art — druͤckend in ber Zoran unb 
ohnmaͤchtig in der That — machen es begreifli, wie im einer 
Epoche, mo der Mißbrauch der Preſſe in England die legten 
Extreme erteicht hat, doch au gleicher Zeit die Vertheidiger der 
Dolkafreiheit immer noch ſcheinbare Vorwaͤnde finden, über bie 
haͤrteſte Sklaverei der Preſſe und bie Tprannei der Mir 
nifter zu ſchreten. 
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lichere zu verſchonen. Dieſer Uebelſtand iſt von dem Sy⸗ 
ſteme der Verhuͤtung des Preßmisbrauches durch Straf⸗ 
geſetze unzertrennlich, und kann in keinem Staate, wo 
dies Syſtem angenommen wird, daraus verbaunt wer⸗ 
ven. Daß er in Eugland in nicht geringem Grade ob⸗ 
waltet, und daß bie dortige Form der Anklage gegen Preß⸗ 
vergehungen, zu mannichfaltigen Anregelmäßigfeiten und 
Misbraͤuchen und zu druͤckender Willkuͤhr Anlaß giebt, 
daß folglich die brittiſche Preßverfaſſung, ſelbſt aus dem 
Standpunkte der individuellen und ſchriftſtelleriſchen Frei⸗ 
heit betrachtet, ſo befriedigend und ſo gefahrlos nicht iſt, 
als ihre auswaͤrtigen Bewunderer ſich einbilden, geht 
aus, dem, was in dieſem Abſchnitte geſagt worden, wohl 
deutlich genug hervor. 


3. Gerichtliche Prozedur. 


Durch das Vorhergehende ſind wir r Ueberzeu⸗ 
gung gelangt, daß, wenn die Preſſe durch Strafgeſetze in 
Schranken gehalten werden ſoll, die richterliche Gewalt in 
ihrer Mitwirkung fuͤr dieſen Zweck einen ganz eigenen 
Charakter annehmen, daß ſie Fragen eroͤrtern, Gegen⸗ 
ſtaͤnde umfaſſen, Geſchaͤfte uͤbernehmen muß, die ihrem 
gewoͤhnlichen Gange fremd ſind. Wer einmal die Gruͤnde 
der unheilbaren Unvollkommenheit aller Strafgeſetzgebung 
gegen Preßmisbrauch gefaßt hat, dem wird die Noth⸗ 
wendigkeit einer ſolchen Erweiterung der richterlichen 
Funktion wohl einleuchten. Ob ſie aber an ſich wuͤn⸗ 
ſchenswuͤrdig ſei, das erfordert eine beſondere Unterſu⸗ 
chung. 
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Das Richteramt iſt von allen anderen öffentlichen 
Befchäften wefentlich unterfchieden. Es fegt eine Maffe 
von. Keuntniffen und Erfahrungen voraus, die ſaͤmtlich, 
wenn gleich keinesweges in einer beſchraͤnkten, doch in 
einer geſchloſſenen und abgeſonderten Sphaͤre liegen. Zur 
genugthuenden Fuͤhrung dieſes wichtigen Amtes gehören 
uͤberdies Eigenſchaften, die ſich, ſelbſt bei den gluͤcklichſten 
Anlagen, nur durch vieljaͤhrige Uebung entwickeln koͤnnen. 
Ein guter Richter kann zugleich ein einſichtsvoller Staats⸗ 
mann, und ein gruͤndlicher Gelehrter in anderen Faͤchern 





ſein; wovon es allenthalben ruͤhmliche Beiſpiele gegeben 


hat, und noch giebt. Sein eigenthuͤmliches Feld iſt aber 
von ſo weitem Umfange, und das Verdienſt es auszufuͤl⸗ 
len ſo groß, daß es unbillig waͤre, Forderungen an ihn 
zu machen, zu welchen ſein Beruf nicht unmittelbar be⸗ 
rechtiget. J 

Das Geſchaͤft, eine Schrift in ihren Beziehungen 
auf das oͤffentliche Intereſſe, auf den Schaden, den ſie 
unter gewiſſen Umſtaͤnden ſtiften, auf die Gefahr, die ſie 
der. allgemeinen Sitherheit bereiten kann, felbſt auf das 
Verhaͤltniß zwiſchen dem Schriftſteller und der oͤffentlichen 
Autoritaͤt, zu beurtheilen, ſteht mit allen uͤbrigen Ge⸗ 
ſchaͤften eines Richters in einer ſehr entfernten, und oft 
in gar keiner Gemeinſchaft. Es iſt durch und durch poli⸗ 
tiſcher Natur, es ſetzt eine Kenntniß der Staatsangele⸗ 
genheiten, der inneren und auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe, des 
oͤffentlichen Lebens uͤberhaupt und des ganzen geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtandes voraus, die nur dem beiwohnen kann, 
welchen ein beſtimmter Beruf, oder ein anhaltendes Stu⸗ 
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bium in Gegenſtaͤnde diefer Art eingeweiht hal. Von eis 
nem gewoͤhnlichen Gerichtshofe "den Ausſpruch uͤber bie 
politiſche Tendenz einer Schrift zu verlangen, IR im Grum⸗ 
be wicht viel weniger gewagt, als wenn man ihm das 
Urtheil über den Werth eines Gemaͤlbes oder: einer. mufls 
kaliſchen Kompoſition zumuthen: wollte. "Auch würde 
wahrſcheinlich kein Staatsmann öder Publiziſt eine fo bes 
denkliche Mifchung der Funktionen’ je vorgeichlagen haben, 
wenn nicht in dem Syſteme der Skiafgefeße die Berle⸗ 
genheit, jenes Gefchäft an irgend eine andere Stelle zu 
verweiſen, fie von ſelbſt vetanlaßt hätte: Der Richter 
muß and feinem gewohnten Wirkängskreife herausgehen, 
fie) in neue Anſichten, in neue Berhältniffe verfegen, ja 
tn dieſen, nicht ohne befondere Anſtrengung des Geiſtes, — 
bis auf einen gewiſſen Grad einhelmiſch werden; wenn er / 
ein Amt, wozu er in feiner fonfligen Praxis weder Ans 
leitung noch) Huͤlfsmittel findet, auch nur mit mittelmaͤ⸗ 
Bigem Selbſtvertrauen und mittelmaͤßigein Erfolg vor 
fiehen fol, 

Irgend einer Behörde im Staate muß freitie,, wenn 
man nicht entſchloſſen iſt, die Preſſe ſich felbit zu über 
laſſen, dies Eritifehe Unit anvertraut werben; und ſollen 
politifche oder poligeiliche-Eenforen einmal derbannt fein, 
To bleibe nichts übrig, als jueibifche zu beſtellen. Nur 
muß man ih durch Namen nicht täufchen laſſen. Des 
Richter, in fo fern er eine Schrift für erlaubt ober 


nunerlaubt, für unfchuldig oder frafbar erflärt, wird ein 


Eenfor im sollen Sinne des Wortes; in feiner cen- 
forifhen, nicht in feiner -richterlityen Qualitaͤt 


fpriche er dieſes Urtheil aus; zur richterlichen Funftion 
kehrt eu erſt dann zuruͤck, wenn er gegen Die verurtheilte 
Schrift die gefegmäßige Strafe erfenut. Die Garantie 
ber individuellen Freiheit, ſo wie die Garantie der oͤffent⸗ 


lichen Ruhe, in fo meit beide. mit der Preffe in Berbing | 


bung ſtehen, heruht folglich. — da es ertpiefenermaaßen 
thöricht wäre,.fie von einem unbeſtimmten und unbeſtimm⸗ 
baren Gefege zu erwarten — zuletzt allemal auf einer 
Eenfur, in welche Haͤnde diefe auch niedergelegt, ig 
welchem Zeitpunfte fie auch. ausgeübt. werden mag. Die 
juridifche Cenſur trifft freilich nur diejenigen Schriften, 


welche hie Beamten und Sachwalter der Regierung aid | 


anftößig oder ‚gefährlich vor Gericht Kellen, und dieſem 
Umſtande verdankt fie einen großen Theil ihrer Popularie 
taͤt. Ob aber wirklich nur durch die jyridifche Cenſur auch 
nur die ſchriftſtelleriſche Freiheit — denn in Bejug auf 
das Staatsintereſſe kann hier Fein Zweifel obwalten — 


beſſer geſichert und garantirt ſei, als durch die politiſche, 


iſt, im wahren Lichte betrachtet, ſehr problematiſch 12): 
Wenn der politifche Eenfor fi zum Nachtheil des Schrift⸗ 
ſtellers irrt, ſo entſpringt daraus, im fchlimmften Kalle, 
die Unterdrücdung einer unſchuldigen Schrift, fuͤr den 
Verfaſſer ein empfindliches, ; oft auch mit weſentlichem 





15) On admet le droit d’une manitre generale, on nie le fait 
daus tous les ‚details. — „Sons P’apparence d'un Code pfnal apr 
plicable’ aux abus de la presse, a dit M. Hernoux, depute de la 
Cöte-d’or, le ministere voudroit resoudre ce prahläme: ‚suppres- 
- sion volontaire au forcde de toute vérité quou graindroit, sang 
rien ôter au droit, d’eßirayer par la pusition des coupables“ _ 





Vetluſte verknůpftes Ereigniß. Wenn der juridifche Cen⸗ 
for in einen ähnlichen Irrthum verfällt, fo hat der 
Schriftfteller, der nichts Böfes "beabfichtere , der feinen 
. Mitbürgern nüglich zu werden hoffte, der die Gränzlinie 
des Erlaubten und Zuläffigen (für mwelche e8 ihm ohne- 
hin in den meiften Fällen an einem ficheren und gefegli- 
‚hen Maaßſtabe gebricht) nicht überfchritten zu haben 
glaubte, fein unverfchuldetes Misgeſchick, nach uͤberſtan⸗ 
denen Widermwärtigfeiten eines Kriminalprogefies, mit 
tiner bemäthigenden Sentenz, vielleicht mit harter Strafe 
zu Süßen. Der politifche Eenfor, wie hoch er auch ges 
ſtellt fein mag, und billig geſtellt fein follte, Bleibt doch 
Immer der Agent einer höheren Autorität; von biefer kann 
„er, wenn ihm etwas Menfchliches begegnet, zurechtges 
wieſen, getabelt, veformirt werden; feine Entfcheidung 
iſt fein eiferneg Thor, dag gegen Gründe und Vorftellun- 
. gen gefchloffen wäre 7°). Der Richter hingegen, fobald 
er nach feiner beften Einficht gefprochen hat, ifE nur Gott 
‚und feinem Gewiſſen verantwortlich; fein Ausſpruch, er 
. verdiene Lob oder Zabel, muß beilig gehalten werden; 





16) Tout compte, demande à cet Egard au manistre directeur 
privilegie de l’esprit public, ne peut donc avoir d’autre resultat 
que de conduire ce ministre à faire l’eloge de sa douceur, de sa 
bont£, de son impartialite; et il seroit bien maladroit, si, pouvant 

. ehoisir les faits dans l’espace d’une année, il n’en trouvoit pas à op- 
poser, quwon lui reproche. D’ailleurs, il auroit toujours la res- 

. source de .se rabattre sur les circonstances; et comme c’est an mot 
tirconstances qu’on est dans l’usage de sacrifier nos libertes, le mot 

. eirconstances seroit sans replique pour jüstifier les ecarts de L'arbi- 
traire, Fievee hist. de la session 2817. 116 . 


j . — 
und eine Appellation, wenn fie in dieſer Sache auch zu⸗ 
laͤſſig waͤre, wuͤrde die klagende Parthei nur neuen Gefah⸗ 
ren und vielleicht noch größeren Keaͤnkungen ausſetzen *): 


*2) In England giebt es in Libellprogeffen durchaus Feine 
Appellation. Was in einigen neueren franzöfifchen: Broſchuͤren 
von einem Rekurs an den Lordkanizler in Libellſachen ges 
fabelt wird, beruht auf lauter Unwiſſenheit und Mißverkänds 
nie 7) Von Criminalurtheilen der Kings: Bench it nit 
einmal eine Nullitätstlage (writ of error), vielmenteer eine 
gewöhnliche Appellation an den Kanzler geftattet. Diefer Ge⸗ 
richtshof hat Feine höhere Inſtanz über fih, als das Haus der 
Pairs. 

Da bei der Unbeſtimmtheit der Geſetze über Preßvergehunget 
das Urtheil in dergleichen Prozeſſen faſt nichts anders, als ein 
Gewiſſensausſpruch fein kann, fo liegt in der Idee einer Ap⸗ 
pellation von einem Ausſpruche dieſer Art, wobei Gemiſſen mit 
Gewiſſen, Meinung nit Meinung und Willführ mit Willkühr im 
Kollifion treten würden, etwas Unnatärliches und Anſtoͤbiges 
. das in jedem Staate vermieden werden ſollte. 





17) Dies foll wahrſcheinlich Montreran gelten. Diefer fagt: 
Wenn der wegen eines Kibellverbrechens Angeklagte und Derurs 
theilte Nichtigkeiten im Verfahren findet, fo macht er Einſpruch 
gegen das Urtheil und appellirt an den Kanzleigerichtshof zur Res 
viſion und Kaflation defielben. Der Rekurs an die Kanzlei wurde 
fonft felten gehattet. Die Vernunft forderte jedoch eine Reform 
der Urtheile, bei welchen die für Leben, Freiheit und Eigenthum 
des Bürgers fo Heilfamen Formen nicht beobachtet und die Ges 
fege offenbar verlegt werden waren. Man bat aber Mis brauch 
damit getrieben; und fo ift der Rekurs an die Kanzlei in den ards 
ern, ſowohl peinlihen, als bürgerlichen, Nechtöhändeln allge⸗ 
mein geworden. In der Kanılei, die man einen Gerichtähsf der 
Bifigfeit und des Gewiſſens nennt, urtheilt der Lordkanzler vom 
England allein, nad) gegenfeitigen Borträgen, feinem Gewiſſen 
sad feinen Einfichten zufolge, über alle vor ihn angebrachten 
Sachen. Nachdem er gefprohen, hört alle weitere Berufung 
auf. Seit dem Anfange des Revolutiondkrieges find die Rekurſe 
fehr gemisbraucht und vervielfältigt worden. Seit 1910 hat dar 
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Hierzu koͤmmt, daf ‘dad Bere eines politiſchen Cenſor⸗4 
die Ehre eines Schriftſtellers nie verletzt, und in der Meir 
nung feiner Mitbuͤrger, wenn dieſe zufällig davon Funde 
erhglten,. ihn eher zu heben als herabzufegen pflegt. Da⸗ 
gegen macht die Zeierlichkeit einer richterlichen Senteny 
wenn nicht empörende Ungerechtigkeit fie befleckt, auf das 
dJuhlikum allemal Eindruck, und der Schriftſteller, der 
in dieſer Testen. Berfchanzung unterliegt, hat feine Sache 
anwiederbringlich verloren *). 

z Das Urtheil über die politifche Schaͤdlichkeit oder 
unſchaͤdlichkeit einer Schrift, die nicht grobe Perfonalin- 
jutien ober offenbart Propofationen zu Verbrechen enthält, 
kann nur auf die Borfielung von ihren praktifchen Wirs 
kungen, von ihrer unmittelbaren ober mittelbaren Tendenz 
gerichtet fein. Diefes Urtheil iſt jederzeit mit einem 
gewiſſen Grade von Willkuͤhr behaftet. Wir meinen nicht 


“) Da, wo der politiſche Partheigeiſt den Höchken Gipfel er⸗ 
reicht hat, wie in England, finder freilich auch ein gebrand⸗ 
markter Libelliſt immer nach erflärte Anhänger und Befchüger s 
Dies ift abet nicht bie Megel, fondern die Ausnahme; in einem 
tubigeren Gange der Dinge verhält es ſich anders. 

uUebrigens mäflen wir zur Verhütung vorzeitiger Einmwärfe 
Bemerken daß wir. bei.der hier aufgeftellten Parallele swifchen 
ber. richterlichen und polijeilihen Eenfur, die Gründe, die für 
und wiber die letztere fprechen, keinesweges haben erfchöpfen 
wollen, ba wir uns erſt in einem fpäteren Abſchnitte diefer Ab: 
handlung mit den Eenfurfukeme. zu beichäftigen denken. 


— G — 
Lerdkanner bei verſchloßnen Thuͤren in der Form von Referaten 
mehrere Sachen vom hoͤchſten Intereſſe abgeurtheilt. Die oͤffent⸗ 
liche Meinung bet ſich dagegen erklärt. Aber fie Eonnte nicht au 
“ einer Zeit gehört werden, wo die in beiden Hdufern des Parlas 
ments gemachten Anträge zur Abſchaffung folder Wisbeinge 
durch die minißeriale Mehrheit verworfen wurden. 
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jöne unrebliche Wakuͤhr, die, der Wahrheit und digener 
Neberseugung zum Trog, Ihre Entfcheißungen aus: bin; 
der Partheilichkeit oder Fremdartigen Einwirkungen fchöpfe) 
ſondern nur die Willkuͤhr des Gedaukens, diebei der mr) 
endlichen Verſchiedenheit menſchlicher Auftchten, dem EU 





nen als lobenswerth jeigt, was ber Andere hoͤchſt tadel⸗ 


haft findet. Iſt es gleichgültig, bie Autoritaͤt det Ge⸗ 
rihrshöfe in den Kampf ber Partheien: zu verwickeln? 
Eine Behörde, deren Anfehen und Kredit für das Wohl 
der. Geſellſchaft und für ihre eigene Beruhigung nicht 
rein und tadellos‘ genug erhalten werden kann, in einen 
Schauplatz der Willkuͤhr, auch nur ber unvorſaͤtzlichen, 
auch nur der ſcheinbaren, zu verwandeln? Dieſe Betrach⸗ 
tung iiſt nicht ohne Gewicht. Jeder aufgeflärte Richter, 
der die Wuͤrde ſeiner Beſtimmung kennt, wird gewiß gern 
ein Geſchaͤft von ſich ablehnen, das ihn and der wohl⸗ 
thaͤtigen Sreiflätte feiner gefebmäßigen, geregelten Thaͤ⸗ 
‚ tigkeit auf eine unbefannte fchläpfrige Bahn wirft, und’ 
ihn ohne Richtſchnur umd Leitfaden einer frembärtigen 
ſchweren Berantwortlichfeit Preis giebt. - Salt fein‘ 
Spruch wider den Staat, ber den Schriftſteller vor ihm 
angeklagt hat, aus, was vergilt ihm das ſchmerzhafte 
Gefühl, ſich mit denen, welchen er Achtung ſchuldig iſt, 
und deren Meinung ihm nie gleichguͤltig ſein kann, im 
Widerſpruche zu finden? Verurtheilt er ben Schriftſteller, 
wer ſchuͤtzt ihn, wenn auch fein Gewiſſen ihn-frei ſpricht, 
gegen die Bitterkeiten aller Art, womit eine partheiiſche, 
ledenſchaflliche, — ae OHERIE ihn 
‚bebropt: L - 

. 7 


| — 

Die Sache wird noch kritiſcher, wenn man erwaͤgt/ 
baf in. Zeiten, wo Prozeſſe gegen Preßvergehungen ſfich 
häufen, ein Tribunal. das ‚nicht, tie ein politifcher Cen ⸗ 
for, jeben. einzelnen Fall nad) ‚feinen befonderen (oft nur 
von dieſem ‚gefaunten) Beziehungen behandeln kann, ſon⸗ 
dern in allen feinen Verhandlungen fich felbft allgemeine: 
Grundfäge, und allgemeine Normen vorfchreiben muß, 
wenn ed. eine, zwei, drei Schriften von einem gewiſſen 
Ton oder Charakter. gebilligt oder verbammt hätte, nicht: 
mehr anſtehen fönnte, alle ähnlichen ebenfalls zu billigen: 
ober zu verbammen. Hieraus wuͤrde fich bald ein ſyſte⸗ 
matifcher Gang erzeugen, ber bag Tribunal in beftändige: 
Dppofition mit ber Regierung, oder in beftändige Oppo⸗ 
fition mit dem Publikum verfegte. Beides aber wäre 
gleich nachtheilig. - In dem einen Falle würde die Regie⸗ 
rung von den Tribunalen verlaͤugnet, in einem feindfelis. 
gen gehäffigen Lichte, in bem anderen das Tribunal, als 
ein .unterwürfiges, blinde Wertzeug der Macht erfiheis 
nen. Und die. Folge wäre immer, daß die Richter, fei: 
es in der Wirklichkeit, fei e8 in der Meinung, ihre unab⸗ 
hängige wuͤrdevolle Stellung, die Achtung, die Gunſt 
und dad Vertrauen des beften Theils der ie ae 
Erfag verloren haben würden. - | 

‚Um einige .diefer Einwuͤrfe zu befeitigen, * mat- | 
den Vorſchlag gethan, zur Aburtheilung fiskaliſch belang⸗ 
ter Schriften, anſtatt der gewoͤhnlichen Gerichtshoͤfe, ein 
eigenes Tribunal zu ernennen, das aus wirklichen Rich⸗ 
tern, politiſchen Beiſitzern, und einer gewiſſen Anzahl- 
ſachkundiger wiſſenſchaftlich⸗ gebildeter Männer gemiſcht 
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waͤre. Eine fake Behörde aber wäre mil, mehrzein 
Zribunal, fondern eine auferordenfliche Kommiſſion, wel⸗ 
che die Stelle eines wahren Gerichtshofes nur unvollkom⸗ 
men und unſicher vertreten wuͤrde. Was eine ſolche Bong 


miffen, durch die Art ihrer Zufammenfeßung ‚an Sad 
fenntniß und Säbigfeit zum Urtheil auf einer Seite ale, 


lenfalls gewinnen mögte, würde fie auf ber.anderen. an | 


Unabhängigkeit, an Selbſtſtaͤndigkeit, an Gewicht, an 


öffentlichen Vertrauen, nf wieber verlieren iu 





18) Les Iongues. discussions ; Janxquelles Yo ——— de Yimpri- = 
merie et de la librairie dorne lien, tiennent moins à la dificultä.; 


reelle de la matiöre, qu'à la complication des moyens par lesquels 


on pretend la regir. Il en est deux surtout qui, à ce premier de 


faut, joignant celui de manquer entitrement le but qwon leyr. as- : 
signe, Ce sont. les chambres syndicales ä qui Yon confie Ja police 


de Pimprimerie, et un wibunal qu’on charge de la censure des 
livres. 


“Les chambres syndicales dont on vent couyrir 1 France, ? sont 
de mauvaises institutions qui ne peuvent plaire qu’a quelgques intri- 


gans oisifs , et desespereront les commergans laborieux. Elles en- 


traineront une foule de reglemens inutiles, de lois penales, de con- . 
traventions imaginaites. La tyrannie la — insupportable Bour les. 


negocians est celle qui donne à leurs propres rivaux le droit de 


visiter leurs ateliers et de connaitre le secret de leurs ‚Operations. . 


D 


Ces chambres &taient, avec raison, les plus decrieeg de kautes les. . 


jurandes. ey Be 


Consideres comme &lement de police , elles sont un eritahle 
contresens. Peut-on confier la surveillance ; à ceux mömes qui dom . 


vent &tre surveilldes? Ne sont-ce pas des imprimeurs et libraires ' 


- qui composeront les chambres syndicales ? Quel interät auront-ils 
& empe£cher le commerce des livres dangereux, qui est. souvent plus . 


atile au marchand que < celui des bons livres? L’impunite des contgem ı ' 


facons sera desormais assuree. Par Vordre naturel des. „shoses ,. la- 
librairie de Paris posstde presque toutes les proptietes litteraires ; 


! 


aussi toutes les. eontreingons sc font dans des ‚departemgens; Lemit 
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chat OR Weſſeren Aeineg, als dieſen, gewaͤhrt un. 
Pieiig vie A England beſtehende Anordnung, ver⸗ 


möge welcher fich bei Prozeſſen dieſer Art die richterliche 
Gewalt Sei | in wei abgeſonderte Veſtandtheile ſchei⸗ 


.7 ye 





A. 





de Tocalite les y — ie 'chambres — qui seront ı rem- 
pls, !öu'.des phıs hardis cöntrefacteurs , ou‘ des’ libräires' non pro⸗ 
priotaires: des nions origimales, deviegdronties appals. naturels. de 
la fraude, par inter&t, ou par esprit de corps, Aipsi en dernier re= 
sultatl, 1. les chaimbres syndidales, loin de supplier & Paction tutelaire 


du gouvernement , ne seront qu’un moyen assure de V’eluder. 


Avant de m’expliquer. sur les inconvenances d’un tribunal de 
censure qui; me soit permis Wenoncer quelques iddes s sur gette ma- j 
tiöre. sSerait sans döute ä desirer que toutes productions de Pim- 
pränterie füssent dignes de cette belle invention de Vesprit. humain. 
Il semble au premier coup "doeil qu ’on obtiendrait cet avantage par 
le'secours d'une censure néẽcessaire et prealable; mais la reflezion de- 
trhit bientöt' dette esperance. "Chez une nation arrivee A un haut 
période de civilisation, il est une Toule d’ouvrages de sciences et 
d’arts qu'il serait injuste et onereux de soumettre à la censure. il 
en ?st wi plus grand nombre dindifferens de legers, de frivoles, de 
puerils meme, et alimens du comerce et besoin de la societe,. aux 
qu.is le gouvernement ne pourrait sans ridicule attacher son appro- 
bation. C'est ce qui forca Tancienne monarchie Ai imaginer des to- 

lefadces et des permissions tacites auxquelles nous — tous les 
maäuvais livres du dernier sıecle. La censure fut sang effet, preeise- 
ment‘ parceque son Institution etait generale et Tigoureusc. Il me 
semble qu’on arrivera par des moyens’ plus’doux à de meillenrs re- 
sultats. ı°. Qu’avaut de mettre un ouvrage sous ‚presse, Vimpri- 
möur soit'tenu de le declarer au magistrat. 2°. "Que, sur cette 
declaratiou, le göuvernement ait le droit de prendre comnoissance 
de Pourrage. 3°. Que, de leur cote, P’auteur et l’ınprimeur aient 
la factlre' de d&mander Vexamen du manuscrit; 4%. Que cet exa- 
men ie'soit fait que dans le rapport des moeurs, de V’ordre pu- 
blie et des’ interöts politiques de Vetat ; 5. Qu n soit. confid à un 
tr&ä{ petit nönfbre de censeufs nominds par le chef du gouvernement, | 
ne fofmäht point un corps, et adressant leurs rapports individuels 
au intatsthe dE-Ta polibe generale; 6° Que‘ 1A "prohibiüion d’aucun 
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det, wavon, dex eing, bie. Ahchenrhank, den Mrosefihles 
leitet, und das Enhurtheil „Forscht, ‚her andere ab 
Jury, bie Hauptfraoe⸗ ‚8 bee Vellaste ſtrafbar Fri apye 
nicht, entſcheidet. Wir Anh mejt entfernt, in Diefea Ne 


“en a 











livre ne soit faite sans que la commission seniatoriale de la libertd 
de la presse n’en' solt wussitöt inforalfe „et wen —————— ino⸗ 
Gfs si elle Ida demande: 2, 


Je suis &drivaineu que ce petit notibre de dispositions dait suf- 
‘re & 1a süfere d’un gouvernement et'%'celle des particuliers. a 
Be B’agit pas de ereer h grands frais une administration nouvẽlle et 
de hombrenx agens: nous en avons assez. Et quoique j’aie demai- 
de un directetir general pour leur donner le mouvement, jene Te 
crois pas Indiößensible. " U me demble möme que la creation ar ins= 
pecteurs sera pr&mäturäe‘, et qu'il fäut attendre que l’experience 'en 
aft preuve la necessite. Je m’etonne sürtont 'qu’on aille’ chercher si 
Kin et si’peniblement une garantie’ por Ta liberte de la presse, 1 tm- 
dis que Ia constitution elle-möme Ya placde dans'la commission die 
sent.” Mais il falloıt Bien oublier des choses si simples’ et a 'raik 
sönnables ‚pour‘ en yenir & un tribünal de censure, 


FR | ar 

De quelque cöte qu’ on envisage c cette Etrange conception >, An, ae 
frappe de ses inconveniens. ı°. Un tribunal compose de vingt qua- 
tre meimbres, "prononcera collectivement sur l’admissjon ‚ou la 
prohibition de tous les livres nationaux et "etrangers. Congäit-gp 
les embarras et les lenteurs qui resulteroient pour le commerce ? 
Un Censeur decidera en une heure ce quun tribunal emploira plu- 
sieurs semaines à discuter; ; et quand on considere le vague que ‚pre 
sentent ces expressions de moeurs, d’ordre public et d’in- 
tördt s p oliti ques, ettous les sens que peuvent leur donner les diffe- 
rens esprits d’une assemblee nombreuse , 9n peut douter que les der 
cisions du tribumal 'ne soient tout aussi arbitraires et probablement 
moins sages, que celles d’un censeur olfrant à un miuistre un avjg 
motive. 2°. Les interets politiques sont une matitre mobile et mys- 
terieuse pour laquelle le geuvernement ne 'saurait ätre mis dans la 
dependance d'un tribunal. Il est des cas et des temps divers oü le 
m&me livre peut-8tre permis ou defendu par des mosifs‘ Secrets dong 
il seroit absurde de faire la confidence à vingt personnes.. Les esprits 
elairvoyeurs developperont aisement toute Petendue de ceite räid- 
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drdnung den Grad von Vollkommenheit jü erblicken, ben 
viele ſonſt einſichtsvolle Maͤnner (ganz neuerlich noch in 
Frankreich) ie nigeſchrieben Haben. Wir glauben 
vielmehr, daß, wenn’ed auf Venrtheilung politifcher 
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ver. 21 
en qui) est — eriu dour la — — dm un 
=, serait un scandale, et une diffamation qui reimplirait l’inten- 
üon des libellistes. 3°. Un. tribunal n’agit que par des formes tran- 
chantes ‚et absolues. 1 faut, gu'il admette ou quwil rejette. Une 
telle censure serait fatale aux lettres. Souvent un auteur ne der 
mande qua, &tre elcaire: une ilegere modification efface tout le dam- 
ger d’une propositiop. J'ai Eprauve' les avantages de cetie capden 
de censure libre et consultative. Il m’& manqué pour prevenir 15 
<irculation de quelques. mauvais libres ‚ dont le chef du gouveruer 
ment s’est plaint avec raison, la faculte legale d’en arräter Pimpres- 
sion ‚et Pobligation i Imposee aux auteurs et imprimeurs d’en faire 
une declaration prealable, Par Velfet de ces mesures que je pror 
Pose, la censure gonsultative acquerta plus de developpement, et 
aura tous les avantages de la censure-ebligce. 4°. L’appel au con- 
seil d’Etat, Pidee, de fare — de ce dernier ie censeur. universel 
des Tivres, est si evidemment impracticable, que j’ai peine a croirg 
qu’on Pait propose serieugement, Taustles inconveniens que je vieng 
de üignaler sy reproduiront avec plus de force. Qu'on ne pense pas 
‘que les occasions en soient rares. Le tribunal ne prononcera pas 
une prohibition qui ne soit aussitöt deferde au conseil d’Etat, pour 
lui imposer un pareil devoir. On ne sait donc pas qu'il ya telle 
brochure sur’ laquelle on ne serait pas d’accord après un mois de 
discussion. Cette jurisprudence‘ a d’ailleurs le danger de donner 
pour toujours un caractöre legal ou illegal à toutes les proposi- 
tions d’un livre qui aura été approuvd ou rejete, quoique Vinfluenee 
de ces propositions soit variable suivant le tems ou elles sont pro- 
duites, ‚ suivant la place qu’elles accupent daus un livre. Enfin, 
rourquoi charger le conseil d’Etat d’un emploi qu’il ne peut rem- 
plir, et que la constitution a specialement delegu@ à une commis- 
sion du senat? Jen dirai autant du desir que l'on a de soustraire la 
Tbrairie ; à la vigilance du ministere de la police. On va même jus» 
Qu a ‚vauloir ‚ntraduire dans l’empire, A son ingu, tous les livres 
Sörtis des’ Pressen Etrangeres. Cetie affeotation est deriscire dans 
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Schriften ankoͤnmt, eine Jury. in der Regel eine noch 
weit weniger kompetente Behoͤrde ſei, als ein gewoͤhnli⸗ 
ches Tribunal. Da aber, nach den vorhergehenden Be⸗ 
merkungen, der Verdacht, der Schein von Willkuͤhr und 
Partheilichfeit von feinem richterlichen Ausſpruche über 
Preßvergehungen ganz entfernt werden kann, fo halten 
wir eg unbezweifelt für beſſer, daß dieſer Verdacht, oder 
diefer Schein auf einem Volksausſchuſſe, als daß er auf 
den Nichtern hafte. Aus diefem einzigen Grunde wuͤr⸗ 
den wir in Ländern, wo ähnliche Formen fchon beſtehen, 
oder. mit Kriminalprogebur- vereinbar ſind, die Jury mit 
allen ihren Mängeln und Gefahren der. ausſchließenden 
Verantwortlichkeit der Richter, die wir für das größte 
Uebel halten, vorziehen. 

Wir haben jest hiſtoriſch zu entwickein, wie die brit⸗ 
tiſche Jury im Libellprozeſſe zu ihrer gegenwärtigen Ver 
füffung gelangte, und was unter ihrem Ram aus 
der Preßfreiheit in England geworden if. 


‚Seitdem es in diefem Rande Feine vorläufige Eenfur 
mehr gab, wurden Preßvergehungen ein Gegenftand der 
gewöhnlichen Krimlnaljurisdiktion. Da in England 
kein n Kriminalproheß ohne Zutritt der Jury verhandelt 





un — ‚„ oujlne.s elive- presque aucun — qui ne soit pre 
cede ou accompagne de quelque Ecrit, tomme on l'a vu dans le 
complot de Valence. Qüselle .idde aurait-ön-d’un general qui, pour 
mieux ässurer son camp, commencerait par mettre un 'bandeau sur 
les yeux de ses vedettes? („Memoire present par le ministre de la 
police 7 Dec. 1809,*) Loc re discussions sur la libert€ de » 
presse ps 121 ete. 
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wird, fo mußse-fle. auch im Libellproteß ihre Stelle finden. 


Die Grängen ihrer Befugniffe waren aber — bis am 
Schluffe des achtzehnten Jahrhunderts eine weſentliche 





Erweiterung ihres Wirfungsfreifes verfügt wurde — in 


biefem Progefie viel enger als in jebem anderen. Wir 


koͤnnen die. damalige Verfaffung nicht richtiger Schildern, 


als indem wir Burfe, der im einer der erſten auf Res 
form derſelben gerichteten Parlamentsdebatten zu Guns 
fien diefer Reform fprach, rebend einführen. 


„Es iR das uralte Vorrecht des brittifchen Volkes, 
in Kriminalprozeſſen nicht von Nichtern, welche die 
Krone angeſtellt bat, fondern von feinen Paird aus dem 
Sprengel der Öraffchaft, zu deren Jurisbiktion ein Jeder 
gehört, gerichtet zu werden; aus biefem Vorrechte ift bie 
Jury entfprungen. Dieſes Vorrecht IR auch, fo wiel ich 
weiß, bei Feiner Gelegenheit und von feiner Autorität je 
beſtritten worden. Es giebt jedoch einen Fall, in welchem, 
wiewohl ohne beftimmte Anfechtung des Grundſatzes, bie 
ganze Subſtanz, Kraft und Wirkfamkeit des Nechtes aufs 
gehoben wird; dies ift der Fall des Prozeſſes gegen Li⸗ 
belle. In diefem einzigen Falle hat, nach ber von den 
Richtern aufgeftellten Lehre, die Jury Feine andere Kom⸗ 
peteng, als über bag materielle Faktum des Schreibens 
und Publizirens, und über die Identität der angeflagten 
Perfonen und Dbjefte zu entſcheiden; der Vorfag des 
Herausgebers, und die Tendenz ber Schrift. ”), wovon 


m) Hier fiud bie dret Hauptelemente der Sache, das Fak⸗ 
tum, der Vorſatz und bie Tendenz richtig unterſchieden. 
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die ganze Strafwuͤrdigkeit und Nichtſtrafwuͤrdigkeit den. 
felben abhängt, bleibt dem Richter uͤberlaſſen. Da fob 


shergeftalt. die. Jury darauf befchräntt ift, über Handlun⸗ 


gen zu entſcheiden, die an und fuͤr ſich nicht einmal praͤ⸗ 


ſumtionsweiſe ſtrafbar, ſondern voͤllig gleichguͤltig und 
neutral ſind, ſo ſind alle die Fragen, bei welchen der 


Beklagte wirklich intereſſirt iſt, der Jury entzogen. WIE 


ſie ein mehreres auf ſich nehmen, ſo handelt ſie ohne Be⸗ 


fugniß; ſie uͤbt eine natuͤrliche, nicht eine geſetzliche 


Macht aus; ſie laͤuft Gefahr, wie bei jeder anderen Ue⸗ 


berſchreitung ihrer Graͤnzen, ſich ſelbſt und der Sache zu 


ſchaden. So ſteht die gegenwärtige Verfaſſung; fo.har 
ben unſere hoͤchſten Kriminalgerichtshoͤfe ſie von ſehr ehr⸗ 


wuͤrdigen Amtsvorfahren empfangen, und betrachten ſſe 
fortdauernd als ihre Regel u. ſ. fi .“ F 

In den erſten achtzig Jahren, bie nach der Felde 
fchung des früher non ber Sternkammer, nachher'voh 


einer Parlamentsfommiffioen ausgeübten Eenfurrechtes 


verfloſſen, fcheint die Frage von dem Wirkungsfreife der 
Jury in Libellprogeffen felten ober nie zur Sprache ger 
kommen zu fein. Es erifliren kaum Spuren von gerichte 
lichen ober anfergeeichtlicheh Erdrterungen biefer Frage 
Kenn gleich, wie in fo vielen andern Punkten, kein Gefet 
entſchieden hatte, ton in Progeffen dieſer Art br Mena 


S B 


Wir werben weiterhin Gelegenheit haben, i% keigätt; italien 
Dies in England gefcheben iſt, und wie fehr man die beiden letz⸗ 
zen Begriffe mit einander verwechfelt and vermifcht hat.“ 

9 Speech on a "motion for explaining the pawers of Juries in 
proseeutions for Libela — On the. zih» March 1772... ..,...? 
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Yafionslinie zwiſchen der Provinz des Richters und der 
Provinz der Jury lag, fo Hatte doch ein langes, unun⸗ 
terbrochenes, und bis zum Jahre 1770 nie beſtrittenes 
Herkommen die Regel, daß die Jury nur uͤber die That⸗ 
ſache der Publikation, uͤber alles andere aber der Richter 


zu ſprechen habe, geheiligt; und alle geſetzliche und ger 


zichtliche Autoritäten, von Sir John Holt, dem er 
ſten oberſten Kriminalrichter nach der Revolution von 
1688, bis auf Lord Mansfield —* di ſie un⸗ 
verruͤckt aufrecht erhalten. 


In den erſten Jahren der Regierung — IIE, 
wurde eine anflößige politiſche Schrift die Veranlaſſung 


ſehr merkwuͤrdiger Prozeduren und gewaltiger Bewegun⸗ 
gen im Rande. John Wilkes, Mitglied des Unter⸗ 


Haufes, ein Mann von mittelmäßigen Talenten, fehr une 


zubigem ‚Geifte, und wenig achtungswuͤrdigem moralis 
Shen Charakter, hatte in der 45ſten Nummer einer: per 


ziobifchen Schrift, die er unter dem Titel North⸗Bri⸗ 


ton herausgab, einen hoͤchſt unanftändigen Angriff ges 


gen den König: gewagt, und verfchiebene Stelen einer . 


Eöniglichen. Parlamentsrede frei und offen der Luͤge ge 
firaft. Fuͤr diefe Beleidigung wurde er auf einen Befehl 
des Staatsfekretaird der innern Angelegenheiten verhafe 
tet und in ben Tower geſchickt, wenig Tage nachher 
aber, vermöge eines Habeaskorpusreſcripts, vor den Ges 


rithtshof der Common Pleas geſtellt, wo der Ober⸗ 
richter Prast (fpäter Eorb Cambden) ihn aus dem 


Grunde, daß die Privilegien des Parlaments in feiner 
Derfon verlegt worben waren, freifprach. : Im November 


— — — — — — — 
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1763 brachte eine koͤnigliche Botſchaft die Sache vor das 
Unterhaus; und bier wurde nach heftigen Debatten mit 
‚großer Stimmenmehrheit die 45fte Nummer des North» 
Briton für ein fhändliches und aufrährerifches Libell 


erklärt, und verdammt, von der Hand des Henkers ver» 


brannt zu werden.” In der bei dieſer Gelegenheit dem 


Könige überreichten Adreſſe fprach das Unterhaus ſogar 


förndich den Grundſatz aus: „daß dag Privilegium der 
Parlamentsglieder fich nicht auf das Recht, Libelle zus 


publijiren, erſtrecke; und die Pairs flimmten dieſer 


Adreſſe bei. Ein Schritt, der um fo merfwürdiger war, 
da es fonft in der neueren brittifchen Geſchichte kaum ei 


Beifpiel giebt, daß das Parlament einen Beſchluß gefaßt, 


oder begünftiget hätte, der den Privilegien feiner eigenen 
Mitglieder Abbruch that. Das Verbrennen des verur⸗ 
theilten Blattes erregte einen gefährlichen Aufſtand in 
London. Wilkes flelte eine Klage gegen ben Staats⸗ 
ſekretair wegen geſetzwidriger und gewaltfamer Verhaft⸗ 
nehmung an, und erhielt, des Parlamentsbeſchluſſes un⸗ 
geachtet, einen Spruch auf 1000 Pf. St. Schadloshal⸗ 
tung. Gleich darauf entfloh er nach Frankreich und 
das Unterhaus, welches ihn vorgefordert hatte, um Re⸗ 
chenſchaft von ſeinem Verfahren abzulegen, erklaͤrte im 
Janvar 1764, „daß Wilkes als Verfaſſer und Ver⸗ 
breiter einer Schmaͤhſchrift von ſeinem Sitze im Parla⸗ 
mente ausgeſchloſſen ſei.“ Dieſer Entſchluß wurde durch 
ſeine unvorhergeſehene Folgen und die vieljaͤhrigen ſchwe⸗ 
ren Kaͤmpfe und Unruhen, die er erzeugte, eine Quelle 
großer Widerwaͤrtigkeiten für England. Auf den ge⸗ 
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wäßnlichen Gerichtägang in —— ‚hatte er ijedoch 
keinen unmittelbaren Einfluß, indem bie tage, ob der 
North Briton ein Libell ſei, nie vor einem Tribu⸗ 
nale verhandelt, fordern vom Parlamente aug höchfter 
Machtvollkommenheit enefdichen worden war 5 
Sim Jahre. 1769 fand unter ‚dem erdichteten und, 
nie entraͤthſeiten Namen Junius der gewaltigſte und 
frevelhafteſte Libelliſt auf, den England und die mo; 
derne Welt überhaupt big dahin feunen gelernt hatte, 
Mit Talenten und Kennchiſſen vom erſten Range, einer 
nie uͤbertroffenen und ſelten erreichten Berebfamteit, einer 
Kuͤhnheit ohne Maaß und Ziel, und einer Bosheit, welche 
Milton's Zeufel hinter fi ch zurück ließ, wußte dieſer 
geheinmiß volle Unhold zwei Jahre lang das brittiſche Pu⸗ 
blikum in fortdauernder Spannung, zwiſchen Luſt und 
Schrecken, zwiſchen Bewunderung und Abſcheu zu erhal⸗ 
ten. In einer Reihe zermalmender Briefe griff er die 
Mitglieder des Kabinets, alle hohe und niedere Staates 
beamten, alle in die öffentlichen Angelegenheiten verfloch⸗ 
tenen Individuen, die Tribunaͤle, die beiden Parlaments⸗ 
bäufer, endlich bie geheiligte Perſon des Koͤnigs ſelbſt, 
mit immer gleicher Bitterkeit und Schonungslofigteit an. 
Jeder biefer Briefe war ein moralifcher und politifcher 
Mord, der irgend ein vorher auserſehenes Schlachtopfer, 
wie unſchuldig und ehrwuͤrdig es auch ſein mogte, in der 
öffentlichen Meinung zu Grunde, richten ſollte. Man site 
terte vor ihm, wie vor einer unbekannten, außerirdiſchen 
Macht; und es war ſo weit gekommen, daß er an einen 
unabhängigen Mann und einen der erſten Künftler feiner 


Zeit ſchreiben durfte: „hitet euch dor meinem Zorn, oder 

Ihr folt die Stunde verfluchen, wo Ihr es gewagt habt, 

Euch mit Junius eitzzulaſſen ).“ | 

. Nachdem der erſte Schrecken, ven ſeine Adreſſe an 

den Koͤnig am Hofe und im Kabinet, wie in allen Klaſſen 
des Publifums verbreitet hatte, vorüber war, befchloß 

nlan, dei urfprünglichen Herausgeber des Libells vor der 
Kings »Bendy belangen zu laffen *”). Der Prozeß wurde 

am 13. Juni 1770 eröffnet. Der Oberrichter Lord 

Mansficld erklärte der Jury, fie habe fich nur mil, 
den beiden Sragen, der Publikation und bed Sins 

nes der Schrift, und da die Publifation: bereits einge⸗ 
fianden fei, eigentlich nur mit der legten zu befchäftigen; 

ob und wie fern die Schrift ein aufrührerifches, boshaf⸗ 

tes u. ff Libell ſei, bleibe der geſetzlicchen Ente 

ſcheidung uͤberlaſſen. — Es iſt klar, daß der Ober⸗ 
richter in dieſer Art, die Sachd zu ſtellen, viel weiter 
ging, als er nach der damaligen Gerichtsverfaſſung zu 
gehen befugt war; denn er raͤumte der Jury nicht blos 

das. Recht, über die Thatſache der Publikation, ſondern 
auch das uͤber den Sinn (die Tendenz) der angeklag⸗ 
ten Schrift abzuſprechen, ein; und dennoch ſollte die 
ragt, ob diefe Schrift ein Eibel war, dem Richter vor⸗ 


5 Dieſes lakoniſche Sendfehreiben erließ er an ben beruͤhm⸗ 
ten Schauſpieler Garrik. — 

7 Die ſaͤmmtlichen Briefe von Juniu—⸗ erſchienen im Pa- 
blic Advertiser, einer Zeitung, welche der durch feine perfönliche 
Geſchicklichkeit (beſonders bei Redaktion der Parlamentsdebatten) 
und durch, mancherlei literärifhe Verbindungen und Schidfale 
bekannt gewordene Buchdrucker Wondfall herausgab. 
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behalten. Bleiben! . Da ‚son einem Manne, wie Lord 
Mansfield, ſchwer anzunehmen iſt, daß er ſich ſol⸗ 
cher Halbheit und Inkonſequenz, blos aus Schonung fuͤr 
die Jury und fuͤr die oͤffentliche Meinung, ſchuldig gemacht 
haben ſollte, ſo ergiebt ſich daraus vielmehr, wie unſicher 
und ſchwankend ber’ Boden, auf welchem dag Spfiem der. ; 
Lriminaljurisprudenz in dieſen Eeitifchen Sragen, xuhte⸗ 
damals ſchon geworden ſein mußte. 


Die Jury berathſchlagte vom Morgen bis Abend, 
und brachte endlich ihren Spruch (verdict) über W 00ds 
fall in folgenden Worten: „Schuldbig des Druds 
unb ber Publikation allein.“ Diefes Verdikt 


war in jeber Hinficht null und nichfig "°). Die Jury, 





9) Ein ähnlicher Fall fand bei dem Prozeß gegen den Des 
Kant von St. Aſaph Aatt: The Dean .of ‘St. Asaph is not only. 
found guilty, without any investigation of his guilt by the Jury, 
but without that question being open to your Lordships on the 
zecord. Upon the record: the Court can only say the Dialogue. 
is, or is not, a libel; but if it should pronounce it to be one, 
the criminal intention of the Defendant in publishing it is taken 
for granted by the word Guilty; elthough it has not only not: 
been wried, but evidently appears from the verdict itself not to , 
have been found by the Jury. — Their verdict is: „Guilty of 
publishing; but wbether alibelornotthey do not 
find.“ — And it is therefore impossible to say that they can " 
have fonnd a criminal motive in publishing a paper, on the cri- 
minality of which they ‚have formed no judgment. — Pointing 
and publishing that which is legal contains in it no crime; — the . 
guilt must arise from the ‚publication of a libel; and there is the- 
sefore a palpable repugnancy on the face of tlie verdict itself, _ 
which first finds the Dean guilty of publisbing, and then renders 
the finding a nullity; by pronouncing ignorance m the Jury whe+ - 
ther the thing published comprehends any guilt, (Erskine Spee- 
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der nichts weiter zuſtand, alg ein reines Schuidig aber, 
Nichtſchuldig auszuſprechen, hatte ihre Vollmacht: 
uͤberſchritten. Der Vertheidiger des Beklagten verlangte 
hierauf, daß bei der Zweidentigkeit des Verdikts 
allem ferneren Verfahren Einhalt. gethan werben ſollte; 
und das Tribunal, von Bedenklichfeiten und Skrupeln 





‚aller Art bin und her bewegt, entfchred, ber Prozeß ſolle 


von Neuem beginnen. ALS hierzu in einem ſpaͤteren Ter⸗ 
mine geſchritten werden ſollte, vermißte man das ur⸗ 
ſpruͤngliche Dokument (das Zeitungsblatt!) auf welches, 
der Beweis ber Publikation gegründet worden war. Dee 
Vormann der erften Jury hatte es heimlich auf bie Seite 
gebracht und zerriffen; und unter biefem geringfügigen 
Borwande, vermuthlich wohl aus Gründen anderer Art, 
bie man verſchwieg, wurde die weitere Verhandlung nie⸗ 
dergeſchlagen. | 

Der Prozeß gegen Woo dfall gab bag Signal w 
einer langen Reihe von Unterfuchungen und Streitigfei« 
ten über die Befugniſſe der Richter und Geſchwornen im 
Libellprozeſſe. Lord Camden machte zu Ende des dah⸗ 
res 1770 im Haufe ber Pairs einen Verſuch, von Lord 
Mangfield über den eigentlichen Sinn feiner Adrefe 
an die Jury nähere Aufklärung zu erhalten, melche diefer - 
jeboch ſtandhaft verweigerte. Zu eben der Zeit trug Mr. 
& Iynne im Unterhaufe darauf an „einen Ausſchuß J 





ches. L 321.) Eben fo lautete das Verdilt gegen die Hren. Var⸗ 
ry und Lambert, Herausgeber und Drucker des Morning-Chro⸗ 
niele; Guilty of RMBIEbIRg: but witb no malicious. 
intent, . 
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Aſlennen, der die Verwaltung der Kriminaljuſtiz und 
Bas Berfahren der Richtet, befonders in Bezug auf Preß- 
freiheit und auf die konſtitutionellen Rechte und Pflichten 
der Jury unterſuchen ſollte.“ Die daruͤber entſtandene 
Debatte iſt, aus dem Geſichtspunkte ſpaͤterer Zeiten bes 
traͤchtet, ein hiſtoriſches Denkmal von nicht gemeinem 
Werthe, indem die Motion ihren heftigſten Gegner — an 
For”), und ihren Iebhafteften - Vertheidiger — an 
Burke fand. Sie warb übrigens‘ mie beträchtlicher 
Stimmenmehrheit verworfen. — Im Jahre 1771 brachte 
Dowdeswell den Gegenftand in einer anderen und 
N) Es war im zweiten Jahre ſeiner parlamentariſchen Lauf⸗ 
bahn. Damals ſprach er mit aͤußerſter Verachtung von dem, was 
die Freunde der Motion die Bolksmeinung nannten. „Was 
mich. betrifft,’ ſagte er unter. andern — „ich kenne keine anbere, 
Stimme der Nation und werde nie eine andere anerkennen, als 
die, welche die Majorität des Parlaments ausfpriht. Wie follte 
4: alfo einen Jugenblick zweifeln, einen Antrag zu verwerfen, 
ber fih auf eine fo niedrige Quelle beruft? Aus Koth 
ift diefer Antrag entſprungen; zu Koth mag er wieder zuruͤckkeh⸗ 
ron.‘ "(From dirt-it- came, and to dirt let it retum.) Vid.: 
Specches of the R. H Charles James Fox. Vol. L.p. 5. — 
In gleihem Tone dußerte er fich noch drei Jahre fpdter, als im 
Sahre 1774 der nämlihe Woodfall, ber die Briefe von Juͤ⸗ 
nins gedruckt hatte, wegen eines ehrenruͤhrigen Auffakes (von 
Horne Tooke) gegen den Sprecher Northon vom Unter=. 
baufe in Anforuch genommen wurde. Hier ging er auf ben be- 
ruͤchtigten Streit des Parlaments mit Wilkes, — die empfind⸗ 
Inte Stele ber damaligen inneren Politik — zuruͤck und ſagte: 
„Nicht, wie man ſich thoͤrichter Weiſe einbildet, unſer 
Verfahren bei der Middleſexwahl hat uns um das Vertrauen 
der Nation gebracht, wohl aber unſere unwuͤrdige Gleichsuͤltigkeit 
bet den gehaͤuften Schmaͤhungen der Libelliſten gegen den Sou⸗ 
werain und das Parlament.” 1. & p. ai.’ Alle diefe ſchweren 
Suͤnden ſind ihm verziehen worden. 
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beftinumteren Geſtalt von neuem zur Sſrache. Er tete 
dem Unterhauſe eine. Bill wor, nuch welcher bie Jury er⸗ 
-mächtigt werden follte, in: allen Verhandlungen gegen 
aufrührerifche Schriften, wie überhaupt gegen Libelle u⸗ 


der Art, Aber. ben gefſamten Inhalt der Anklageakte, ſo 


wohl über bie politiſche Teudenz der Schrift und 
ſtrafbare Geſinnung bes. Verfaſſers, als über die 
Thoatfache der Publikation ohne Ausnahme noch Elnſchraͤũ⸗ 
Fang, zu erkennen. "Arch dieſe Bill ging: in / einer großen 
Stimmenmehrheit. unter: Selbſt viele bon deu, Die 
dem. Graudſatze nicht abgeneigt waren; fühlten füh bes 
drungt durch dad Dilemma, entweber, wenn das Geſetz 
als poſiti ve Anordnung (enacting law) andgefprechek 
wurde, eine Keuerung. im Werichtdgange eifiguführen, 
oder, wenn es eine blogauslegende För.m:(declare- ' 
zory law) erhielt, uͤber alle fruͤheren Andfpräche ber Rich⸗ 
zer. und Rechtsgelehrten ben Stab zu brechen. Um bei 
von Infonvenienzen auszuweichen, überließ mau Richter 
nud Geſchworne fernerhin ihrem eigenen Sange/ und ver⸗ 
warf die Motion *). 

"Doch jene Skrupel, und alle ähnliche, ſchlanen ve ver⸗ 
ſchwunden oder vergeſſen zu ſein, als zwanzig Jahre ſpaͤ⸗ 
ter Dr. or, nun ber Held * zreiheir und der Abs 


>) Bei diefer Gelegenheit hiele 8 u e zu —— der Mo⸗ 
tion die Rede, woraus die oben angeführte Stelle gezogen mar. 
Sie war mit folher Maͤßigung und Weisheit abdefabt, daß er 
auch in den letzten Jahren feines Lebens, wo bie. Greuel der aufs 
hoͤchſte gemisbrauchten Vreſſe einen tiefen Eindrud auf ihn ger - 
macht hatten, fich feiner Worte vom Iapre 1771 nicht hätte 
ſchaͤmen duͤrfen. 

8 
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‚gott bed Voltes geworden, bie MN von Dowbeswel 
«wieber. erwechte. Er führte ſie, von einer gelehrten und 
sfcharffinnigen Rebe: begleitet, im Mai 1791 ins Unter⸗ 
haus ein, und ſetzte fie (nrerkwuͤrdig genug) faſt ohne 
allen Widerftiend: durch *). Im Oberhauſe wurdeſte von 
drei großen Rechtsorakeln, Lord Thurlow, Lord Ke⸗ 
nyon und Lord Bath urſt bekämpft, und nach ber eb⸗ 
ſten Debatte bei Seite gelegt. In der Sigung: ded Jah⸗ 
res 1792 aber nahm fie auch das Oberhaus, der Prece⸗ 
ſtationen der Richterbank ungeachtet, an. Durch) daB 
ans diefer Bill erwachſene Scatut wmurde verordnet, „baf 
die Jury in Kriminalprozeſſen gegen Libelle über ſaͤm mE 
Aiche in der Anklageakte enthaltenen Punkte einen allge⸗ 
meinen Spruch von Schuldig oder — zu geben 
berechtiget ſei.“ 

Daß ein ſolcher Parlamentsbeſchluß den She: Davor 
trug, Gift nicht ſehr zu verwundern. Es lag in dem 
Srundſatze, daß die Jury in Libeliprogeffen nur über die 
-Zhatfache-ber Publikation zu ſprechen babe, eine ſchein 
bare Abweichung von der in allen anderen Kriminalpro⸗ 
zeſſen obwaltenden Regel. Wir ſind berechtiget zu glau⸗ 
ben, wenn wir auch keinen eigentlichen Beweis dafuͤr lie⸗ 
fern koͤnnen, daß dieſe Abweichung nicht zufällig .eutftan- 

“ den war, fondern in ber von früheren Nechtsgelehrten 
richtig bemerften und gefühlten Eigenthämlichfelt der Preß⸗ 
vergehungen ihren tiefliegenden Grund hatte. Diefen Uns 
ftand aber, den Urfprung der Träger ber alten Lehre, 
ſcheinen in neueren Zeiten weder die Gegner dieſer Lehre, 

*) Seht Pitt ſprach au Sunfen der Bill. 
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noch auch die ſtoͤrfſten Bertheibiger berfeben. boltommeß 
gefaßt zu haben. Gewiß if wenigſtens, und in jedem 


Falle hoͤchſt ſonderbar, daß er weber, im Parlament, noch 
in gerichtlichen Verhandlungen, noch in gleichzeitigen 
Schriften, ie beutlich ‚jur Sprache gebracht warb. Hierzu 
fanı, dag. in den. Testen jwanzig Jahren vor der Parla⸗ 
mentgafte von 1792 über biefem Begenftande in den Ge 
richtshoͤfen die peinlichſte Ungewißheit geſchwebt hatte. 
Lord Mansf ield's Adreſſen an die Jury in verfchies 
denen nahe auf einander folgenden Prozeffen gaben. wech⸗ 
ſelsweiſe bald einer, bald der anderen Lehre das Ueber⸗ 
gewicht. Bald uͤberließ er der Jury (wie in einem Pro⸗ 
zeß gegen Ho ene Tooke) beinahe die ganze Frage ber 
Strafwuͤrdigkeit des Beklagten, und forderte fie ſogar 
auf, zu pruͤfen und zu beſtimmen, „oh die Worte des 
Verfaſſers unſchuldig oder loͤblich gemeint waren.“ Bald 


‚(tie in dem duch Ersfine’g Serebfamfeit beruͤhmt 


gewordenen Prozeß gegen den Dechant von St. Aſa ph) 


‚ wollte er fie wieder fireng in ihre alten Grängen zurück 


führen. Diefer Zuftand von Unficherheit und Schwanfen 


ſchien eine feſte geſetzliche Beftimmung hoͤchſt wuͤnſchens⸗ 


würdig, und felbft nothwendig zu machen. Und dag dieſe, 
da die oͤffentliche Meinung ſich laͤngſt wider die Richter 
erklaͤrt hatte, fuͤr die Anſpruͤche der Jury ausfallen wuͤr⸗ 
de, ließ ſich erwarten. | 
Seit der Parlamentsafte von 1792 bat in der Ge⸗ 
feggebung über Preßvergehungen Feine twefentliche Ver⸗ 
änderung Statt gefunden. Ein Gefeß vom Jahre 1798, 
mehr — als politiſcher Natur, erhielt zwar ge⸗ 
8* 
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naue und fehr firenge Zeftiitninigen über Anwendung 
der Stem peltare auf bie ‚gewöhnlichen Zeitungen, und 


verhängte harte Geldſtrafen wider die Kontravenienten; 


nur ein einiger Artikel dieſes Gefeges aber hatte auf bei 


Anhalt der Zeitungen Bezug, nämlich ber, welcher ats 


ordnete, daß, wenn ein zeitungsfchreiber vorgegeben hätte, 
einen wirklich libelliſtiſchen Artikel aus einer auslaͤndiſchen 
Zeitung entlehnt zu haben, und fein Vorgeben vor Gericht 
nicht beweiſen konnte, er, wegen ſoicher Vergehung allein, 
und unabhaͤngig von anderer geſetzlicher Strafe, zu ſechs⸗ 
bis zwolfmonatlichem Gefaͤngniſſe verurtheilt werben ſollte. 
Da dieſe Anordnung aber das Recht der Jury, uͤber den 
libelliſtiſchen Charakter des Artikels zu erkennen nicht be⸗ 
ſchraͤnkte, ſo hatte ſie auf das Hauptverfahren keinen wei⸗ 
teren Einfluß, und iſt auch, fo viel ung befannt, nit gel: 
. tend gemacht worden. nz 

Die Entfcheidung bes Parlaments im Jahre 1792 
wird noch heute ald ein gemeinfchaftlicher Sieg der Jury 
und der Preßfreiheit, mithin von den Sreunden beider als 
eine gluͤckliche Begebenheit betrachtet 20). Ob fie das in 
ihren Folgen wirklich war, iſt eine Frage, auf die man, 
- nad) Verfchiedenheit der Anfichten und Gefühle, ſehr ver⸗ 
ſchiedene und einander widerſprechende Antworten erwar⸗ 
ten muß. Wir wollen die unſerige, ſo wenig ſie auch den 


20) — „A law admirably calculated to remove obscurity, % 
defeat improper influence, to facilitate the ends of justice, by 
simplifying its operations, and to atfdrd additional security for the 


full enjoyment of the most valuable privilege of Englishnien,“ Spee- 


ches of Erskine II. — 


” 
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kieblingsvorſtellungen des Tages zuſagen mag, nicht ver⸗ 
bergen. Zuvor aber duͤrfen wir nicht unbemerft laffen, 
daß jene Parlamentsentſcheidung zu rechtfertigen ſein 
wuͤrde, wenn man auch von ihren faktiſchen Wirkungen 
unch eine unguͤnſtigere Meinung hätte, ale wir davon ha⸗ 
ben. Denn immer bliebe noch die andere Frage zu eroͤr⸗ 
tern, ob eine Entſcheidung im entgegengeſetzten Sinne 
nicht noch fchlimmere Folgen gehabt Hätte. Was würde 
sefchehen fein, wenn das Parlament bie alte hoͤchſt ſchwan⸗ 
kend und zweideutig gewordene Praxis, fernerhin ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen, oder gar durch einen foͤrmlichen Beſchluß, die 
Regel, daß die Jury in Libellprozeſſen nur fuͤr die That⸗ 
fache der Publikation kompetent fein ſollte, von neuem 
ſanktionirt haͤtte? — Die richterliche Gewalt, die in die⸗ 
ſen ſtuͤrmiſchen Zeiten ohnehin nur zu oft das Schickſal 
der uͤbrigen Autoritaͤten zu theilen hatte, waͤre im hoͤch⸗ 
ſten Grade verhaßt und verdaͤchtig geworden. Das un⸗ 
vermeidliche Gefolge jeder oͤffentlichen Prozedur über 
Preßvergehungen , bie. Zerglicderung der anſtoͤßigſten 
Schriften, die Vertheidigung der Angeklagten, gewoͤhn⸗ 
lich noch frecher und jederzeit noch ſchaͤdlicher, als das 
Libell ſelbſt, das Skandal der Debatten, bie Sophiſte⸗ 
reien der Advokaten, der Kampf der Kroufisfale und. 
Richter bald mit der Jury, bald mit der Parthei ſelbſt 
kurz alles, was in dieſen gefahrvollen Verhandlungen, 
pon viel groͤßerem Belange und von viel wichtigeren Fol 
gen if, als das losſprechende oder verdammende Urtheil 
—. wäre unverändert daſſelbe geblieben. Sn, mehr als 

einem Salle wuͤrde die Ju wie fie wirklich früher (hen 
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gethan hatte, ven Verfaſſer oder Berleger eines‘ eibels, 
gegen alle gerichtliche Evidenz, als des Schreibens oder 
Herausgebens nicht uͤberwieſen abſolvirt, ober, wenn 
"dies unmöglich gewefen wäre, durch ein trodenes Nicht⸗ 
ſchuldig ben Richter in die harte Verlegenheit gefebt 
‚haben, ven Beklagten mit ber vollfommenen Webergeus 
gung von feiner Strafbarfeit frei zu fprechen, oder das 
Verdikt als ungültig anzugreifen. Die Ausfchweifungen 
der Preffe wären nicht gehemmt, die gefetlichen Mittel 
dagegen in der Meinung noch tiefer herabgefeßt wor⸗ 
den. Nach unſerer Anficht hat die Parlamentsakte von 
1792, indem ſie die ganze Verantwortung auf die Jury | 
warf, nur immer noch das geringere Nebel gewählt. ' 
Wie man aber auch über diefen Punkt denfen mag, 

die Sefchichte der Libellprozeſſe in England bietet waͤh⸗ 
rend der legtverfloffenen fuͤnfundzwanzig Jahre dem — 
welcher den politiſchen und ſittlichen Zuſtand der Natio⸗ 
nen mit ernſter und ſtrenger Unpartheilichkeit zu erforſchen 
ſucht, kein anlockendes Schauſpiel dar. Nichts als der 
Fatalismus einer blinden Willkuͤhr ſcheint uͤber das Schick- 
ſal dieſer Prozeſſe zu regieren. Neben der triumphirenden 
Strafloſigkeit der kuͤhnſten Verbrecher ſieht man oft ge⸗ 
gen unbedeutende Delinquenten mit unverhaͤltnißmaͤßiger 
Strenge verfahren. Ein geringfuͤgiger Zeitungsparagraph, 
eine leichtſinnig aufgegriffene uͤnd leichtſi nnig wieder er⸗ 
zaͤhlte Anekdote, ein misfaͤlliges Urtheil uͤber einen Frem⸗ | 
ben anf, f. wird en Einzelnen zuweilen mit ſchwerer Geld⸗ 
und Gefaͤngnißſtrafe geruͤgt, waͤhrend um ihn her die 
ausgelaſſenſten Libelliſten entweder nicht angetaſtet, oder 
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vom Getieralfiskal pro Forma belaugt, aber nie vor 
Gericht gezogeh, ober endlich von der Jury, unter lau . 
tem Jubel ihrer .Parthei, freigefprochen werden. Das 
8008 eines politiſchen Schriftſtellers in Eng kanb, eines 
ſolchen nämlich, der nicht Luft hat, fich felbft in gewiſſen 
Schranfen zu halten — denn wer diefe Kunſt verfteht, 
genießt allenthalben Preßfreiheit — iſt in ber That fo . 
beneidenswerth nicht, als man bei fo vielfältigen Bei⸗ 
fpielen ungeftrafter Vermeffenheit glauben ſollte. Denn 
ob er gleich allerdings Gründe genug hat, fich zu fchmei- 
cheln, daß nicht auf ihn gerade ein fiskalifcher Bannftrapl _ 
fallen werde, fo ift er doch feinen Tag ficher, nicht fehr 
unfanft aus feinen Träumen zu ertvachen. Was bie 
bloße Anklage, fogar für den Unſchuldigen nach fich sieht, 
haben wir oben geſehen; und wenn die Jury zuletzt auch 
die Anklage zurückweifet, fo gefchieht es doch ohne alle 
Schadloshaltung für dag, mag ber Beklagte in ber Zwi⸗ 
ſchenzeit erlitten hat. Die Jury felbft ift aber, und mehr 
noch als ein gemwöhnliches Gericht, allen menfchlichen 
Schwachheiten und Leidenfchaften unterworfen. Neigt fie 
ſich auf die Seite der Sreiheit, betrachtet. fie den Mis⸗ 
brauch derfelben mit gleichgültigen Augen, theilt fie viel 
leicht die Meinungen, auch die gewagten und ausſchwei⸗ 
fenden. Meinungen des Schriftſtellers, fo hat biefer frei⸗ 
lich nichts gu befürchten. Neigt fich die Jury, ‚mie heute 
wohl feltener gefchieht, auf die Seite der Autorität, zieht 
fie die Graͤnze zwiſchen Gebrauch. "und Misbrauch ber 
Freiheit mit Strenge, find ihre politifchen Grundfäge be- 
nen des Angeklagten nicht. gunftig — fo kann er auf 
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feinem Wege leichter verurtheilt werden, als auf dieſem *). 
Das Sicherfie bei der ganzen Verhandlung find :bie Un⸗ 
gemächlichfeiten und Unkoften des Prozeſſes; ber Ausgang 
hängt immer mehr ober weniger vom Zufalle ab *"). 


5) Ein ganz befonders fchlimmer Umſtand für den Angeklagten 
in alten dieſen Prozeſſen iR der, dab er die faftifhe Wahr: 
beit feiner. Behauptungen nie als einen Nechtfertigungsgrund 
geltend machen darf. Die englifche Gefengebung, das heißt, die 
Dbfervanz der Gerichtshoͤfe hat beſtimmt, dab (mit Ausnahme 
gewiſſer Cipilklagen über Privatlibelle) im gewoͤhnlichen Libell⸗ 
vrozeß die Wahrheit des Inhalts einer Schrift, der Publikation 
derfelben nicht sur Nechtfertisung dienen kann, fondern, „daß 
Wahrheit oder Falſchheit in allen Fällen eine für die Unfchuld 
oder Strafwuͤrdigkeit des Schriftſtelers voͤllig unmefent- 
liche Srage ik, Das die Jury fih nie damit beſchaͤf⸗ 
tigen ſoll, fondern gehalten ik, ihr Urtheil Über die Schrift 
auszuſprechen, ohne je davon Kenntniß zu nehmen, ob das, was 
ber Verfafler publisirt hat, abſolut erbichtet, oder unumſtoͤßlich 
gegründet ſey.“ So lautet bie reine, unzweideutige, noch big 
auf den heutigen Tag in alien Gerichtshoͤfen aufrecht erhaltene 
Lehre der britsifchen Kriminaljuſtiz, die freilich mit dem, mas 
man uns täglich in andern Ländern davon erzählt, den Idcherlich- 
ften Kontraft bilder! Es if klar, daß die Willkuͤhr der Jury 
Durch dıefe Regel einen ungeheueren Zuwachs erhält, der zwar, 
wie jent die Sachen Reben, in den meiften Faͤllen zum Vortheile 
des Beklagten benust wird, unter veränderten Umfänden * 
auch u feinem röbten — an koͤnnte. 





21) Si Yattribytion des delitg de la presse au jury est une 
inconsdquenice, jajoute qu'elle comprgmet esgentiellemept la justi- 
ce, peręe quelle iu} donne des organes qui pe pourront pas faire 
la triompber. (Ribard. )— Sans doute Popjnion puhljqye, ou pour 
parler plus exactement, l’opinion generale de toyt un peuple doit 
&tre prige par leg Chefs du frouvernement en grande comiders- 
tion, Mais quelle justiee, Messieurs, en matitre criminelle, que 
celle, qui n’ayrait d’autre base que cette pretepdue opinion pübli- 
que! Disohs quf les jurds ont, comme les. juges vommis des er- 
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Dach word find. alle dieſt Gefahren, bie dem: Einzel⸗ 
nen drohen, gegen dag nicht zu berechnende Unheil, wel⸗ 
ches bei bem jetzt berrfchenden Syſteme bie Zuͤgelloſtgkeit 
der Prefie in England und die Ungwlänglichkeit.alen- 
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yeurs graves, zt que la veritable opinion publique n’a- pas plug 
ratifid les uns que les amtres, Leissons donc les dglits commia 
par la voie de la presse, regis comme les autres delits par la 
droit commun, et w’sllons pas en attribuer imprudemment la 
conneissance a un jury dont plusiouss membres pourraient dans ce 
sitcle de lumieres ne savoir möme pas lire. Pour consentir & ce 
ehangement de legislation, attendons que l’organisatiom legale et 
consäitutionelle du jury seit faite: alorg, il faut esperer, nous 
pourrons renvoyer le jugement des. mauvais livres a un jury quũ 
8’y tormmaisse. Cependant le jury peut ätre utile, negesseire mäme 
pour quelques delits politiques: Mais c’est seulement lorsgtie l’ac- 
chsd est directement aux prises avec les hommes achıellement in- 
' vestis d’un grand pouvoir. Avec le jury actuel, permettez moi, 
Messieurs, de vous faire maintenant cette question, avec le jury 
zctuel, aurions naus le libert, Ja licence ou le despotisme de ia 
presse? Soumettre au jury tous les delits politiques et privda 
qui peuvent £tre:oemmis avec des ecrits, des imprimeds, des des= . 
sins, des gravures, des peintures, des emblämes, des placards, des 
afliches, et des discours tenus en public, c’est comprometitre non 
seulement le sort de la libert€ de la presse, mais encore le sort 
du. jary. (Mestadier.) 

Je viens defendre les attributions du.jary. 2°; On conteste - 
au jury les lamiöres et les connaissances necessaires Pour stasuer 
sur les delits que le projet de loi sonmet & leur examen, Cette 
objection, Messieuss, arielle did pesde sufigamment avant de .se 
produire? N’est-ce pas en eflet parmi les citoyens les plms re, 
commamdables du depertement, que sont choisis lea jurds. Dans 
ce nombre, ne s’en rencontre-t-il pas d’assez. dclairds pour rem- 
plir les fonctions que la los lenr.attribue, et. Ja manitre.mAme 
dent se forment les listes ne permet-elle pas d’appeller ceux que 
semplissent cette. condition ? En ottre, Messienrs, on soumet au- 
jourd’kui aux jurds des matiönes qui ne sont pas moins difüciles, 
qui sont plus dpineuses peub-tixe mie ‚oclies. dent il w’agit dich, 
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geſehzlichen Mittel „dem wohl verſtandenen Intereſſe des 
Ganzen, der Wuͤrde des Staatos, und dem Anſehen ſei⸗ 
ner Diener, der Öffentlichen Ordnung, Eintracht und Ruhe, 
der Sittlichkeit und Gluͤckſeligkeit des Volkes zugezogen 





Le jury prononce anjourd'hui sur des delits de faux, p. e. quò 
certes sont les points lesplus delicats, et les plus embarrassans qui . 
puissent ötre proposds au jugement des hommes; il prononce sur 
les delits de banqueroute, de concussion et beaucoup d’autres en- 
eore, qui ne supposent pas moins de connaissance que l’appre- 
eiation des delits politiques, commis par voie de publication. Et 
quelles sont en effet les connaissances necessaires 
dans ces:sortes de jugemens? Ce sont precisement, Mes- 
sieurs, celles qu'ont naturellement les jurds. A ‚qui s’adressent 
en effet les &crivains punissables, sur quels esprits veulent-ils faire 
impression ? N’est ce pas sur le public qu'ils se proposent d’agir? 
Qui donc mieux, que ce même public, c'est & dire, que le jury 
qui est tird de son sein, pourra juger si cette impressipn qui cons- 
ütuerait le crime a été cherchee ou produite, et jusqu’a quel 
point elle à pfı P’ötre? Qui mieux, que ce public, c’est & dire, 
mieux que le jury, decidera d’apr&s cette impression, si la publi- 
eation deferde a la justice, a reellement le carsetere de la provo- 
eation et de la diffamation ? Croyez-le, Messieurs, les connaissan- j 
ces des jures en cette manitre seront peut-&tre preferables à cel- 
les des hommes qui font leur dtude speciale du texte et de l’ap- 
plication des lois, parceque ces hommes, vivans plus separds des 
hommes, se faisant de leur cabinet ou du palais une espèoe de 
monde particulier, moins melde, en un mot, & ce public, et plus 
dtrangers à sa manitre de sentir et de prendre les choses, sont 
moins à portee d’apprecier des publications dont le crime ou l'in- 
nocence consistent dans les impressions . qu’elles ont produites og 
qu'elles ont eu dessein de produire sur le public. — Mais ce 
quil ſant surtout chercher dans les jugemens des delits politiques 
e’est une impartialitE et une -independance telles que chacun les 
demanderoit pour so-me£me, s’il derait dtre acomad et jugd sur 
une accusation portee contre lu par le pouvoir. Sur oe‘point, 
le Gouvernement peut se rendre justice à lui-m&me et .doit la ren- 


dre & la magistrature francae, mais la convictign du Gonverne- 
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haben! neber bieſen Punkt muß man Maͤnner ſprechen 
hören, bie, vom Strom ber Zeit nicht bingeriffen und 
am vorübergehende Volksgunſt unbefüinmert, hoch genug 
geftent find, um große Dinge mit geoßem Blicke zu um⸗ 





ment n’est pas tout em pareil cas, il faut que le public la par 
tage. Or le public, Messieurs, est-il 'pleinement convaincu qu’un 
juge‘ de tribunal ‘correctionel, qu'un conseiller m&me de cour ro- 
yale, malgre son inamovibilite, n’ait rien a esperer du Gouverne- 
Ment, ni par conseguent rien à craindre? et sil conserve quelque 
doute à cet dgard, s’il soupconne qu'il puisse y avoir Jieu ‘pour 
eux a l’esperance on & la crainte quelque peu fondes que soient 
ses soupcons, lorsqu’il s’agira d’une cause, oü le pouvoir sera in- 
teresse, n’altereront-ils par cette conflance dans la parfaite indd- 
pendance et la parfaite impartalite du juge, confiance 'qui 
doit &tre inaccessible & la plus leg£re atteinte; et 
cela d’autant plus, Messieurs, que les ‘Corps’ de magistrature sont 
m&mes des pouvoirs, et qu’en pronongant sur les attaques porides 
contre le pouvoir, ils sont, & un certain point, juges dans leur 
propre cause — ( „Iſt dies jedoch nicht wiederum aud der 
Fall, wenn das Publikum richten ſoll über Einen aus dem Pu⸗ 
blitum? und ſollte nicht am Ende die richterlihe Behörde, die 
in ihrer Perfon beide Partheien vereinigt, beiden Partheien an⸗ 
gehört, der partheilsfehe Richter in Diefer Sache fein?) 
L’experience a confirmd ces principes. Trop d’exemples ont ap- 
pris au Gouvernement que’ les tribunaux ne sufisent plus & 1a 
repression des delits dont le projet de loi leur Öte la conmnais- 
sance et lorsque nous demandons à la legislature de leur substm 
tuer le jury, c’est möins encore pelit-ätre pour Pinter&t des pre- 
venus et des 'dccuses que pour la certitude de la reprcssion et ld ' 
securitd de la societe. Le fait parle /de’ lui-möme. Les poursui= 
tes se relächent, souvent m&me elles cralgnent de s’dlever, lorsque 
le jugement ne peut pas &tre defer€ à un juge dont Find&pendance 
et Pimpartialit€ soient tellement &tablies dans l’opinion, que cette 
opinion venue d’elle-meme au secours de ses arr&ts, et en dcarte 
tout sonpgön dinfinence dtrangtre & la justice. — 'Qu’on venille 
bien se rappeller ce qu’etälent avant la rdvolation Is hioyens de 
Tepression en comparaidon u ce qu'ls sont aujourd’'hui. Qu'ont 
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feikn. Burke, den as endlich wohl vergoͤnnt fein wird/ 
über ſolche Gegenſtaͤnde zum Zeugen atzzurufen, ſchrieb— 


über die Ohnmacht der Gerichtshoͤfe in Libell⸗ und Aufe 


cyhrprozeſſen, und bie Ruͤckwirlung dieſes — auf die 





produit, ; je le demande, ces moyens, tels — que vous n ’en 
sauriez donner de pareils au, Gouvernement ? A quoi ont servi les 
parlemens, ces corps 8l puissans, qui tenaient du ‚wms et. du me- 


rite..pegsonnel et de Vopinion une si imposante autorite? Les 


parlemens eux-mämes ont Eid trouves faibles contre la licence des 


ecrits. Le debordement de la licence a rompu toutes les dignes, 
en depit Je, la rigueur des. arröts. Les repressions actuelles, la 


loi. du gme. novembre N dans toute sa severite, sont egalement in- 


suflsantes . et la Fitance brave aujourd’ hui les’ tribunaux comme 


elle a hrave autrefois les parlemens. Voila ce dont le Gouverne- 
ment. a l conscjence et la <onyiction mieuz que qui que ce soit. 
L’interät de Pordre demande de nouveanx. juges, et ces juges gm 
geront-ils? Ce sera vous; je dis vous-mömes, Messieurs, car j’ose 
appeler vous-möme des citoyens choisis dans Pelite de. la societ6 
pour pronancer sur les attaques dirigees contre "la societd, et dont 
le jugement sera celui de la societe mème. Ainsi seulement 
sera. ‚reprimede la licence qui, ‚eroyons en Pexperience, au- 
tant que la raison et les principes ‚ ne peut plus &tre autrement 
reprimee. — Et ne croyez pas, Messieurs, a l’indulgence ezces- 
sive des jures. J’oppose a ce qu on dit de cette pretendne in⸗ 
dulgence, le tableau de toutes les decisions que rendent en Fran- 
ee; depuis introduction du jury parmi nous et les juges et les 
jurda,. et je déclare, peut-tire contre P’opinion de beaucoup de 
personnes mais avec. la certitude des faits, que c’est dans les de- 
cisions des jurds qu’on troyve le plus de adveritd. J’invite les 
personnes, qui ont de -doute syr ce point, a consulter les magis- 
frats, qui. ont compared le plus assidument les decisions des ju- 
ges et les decisions des jurfs. — Quant A V’esprit de parü, mal- 
heyreuseinent pexsonne n’est A Yabri de son action, et Fi vous ne 
pouvez,y squstraire ahsolument les jurds, ce ‚privilöge qui. leur 
est refusg ne sera pas d’avantage apcordd ‚ARX magistrais, Mais dans 
le jury, dujmeips le choix et la recusation permestept decarter les 
hompges ‚que lVesprit de, perti paurrait, rendre dangereux pour 
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Depofttarien der Öffentlichen Macht, ſchon im Wie m 
folgende merkwuͤrdige Worte: : : - 
„Fiskalifche Prozeffe find in Schulen des — 


raths ausgeartet; fie dienen zu niches mehr, als Die Eye 


ſchicklichkeit der Verbrecher in den Beheimniſſen der Aus. 


Nichte zu uͤben, und alle Welt ; ju belehren/ mit welcher 


unbebingten-Sträffofigfeit man dem Staate Trotz bieten, 
mit welchet Zuverſicht der boͤsartigſte Feind ſelbſt das er⸗ 
habene Oberhaupt deſſelben angreifen darf. Alles iſt ge⸗ 
ſichert, nur das nicht, was bie Geſetze geheillget hab em; 
alles iſt matt und muthlos, was nicht die Wuth des aß 
tionsgeiſtes beſeelt. Während ‚die Erſchlaffung aller Gi 
bern dem Staatskoͤrper bie heffigften Ronvulfionen ver⸗ 
Fündigt und bereitet, wird die Standhaftigkeit des Arſtes 
durch den bloßen Anblick der Krankheit uͤberwaͤltiget *). 
Mit verſteilter Gteichgältigkeit behandelnd, was er fich 
zu ſchwach fühle zu bekaͤmpfen, erſchrickt er ſelbſt vor. den 
Maaßregeln, die er ergreifen fol. Er zweifelt und yo 
gert, ſo oft es darauf anfönmt, durch eine harte, aber 
Derlame Dperation den Krankheitsſtoff auszurotten. Er 


u) Mussabat tacito medicina Umore, Lucret, 





1a societ€ et pour la liberte. Enfin si, malgr& cette double ga“ 
Tantie, on .n’erite pas toujours un jury partial, il n’en'rıisulte zu» 
cessaisoment que de. malheur d'un zaauvaip jugement, Au cou- 
traire, si Vesprit de parti s’est introduit dans une compagnie, dans 
un tribunal, on ne peut Pen banhir;' ces juges inamioribles sont 
des juges ndcesspireg, la rögie du jugement,se trouve alors ſan⸗- 
see; elle est faussde pour toujours et pour toutes les affairen. Con- 
sideration immense, Messieurs, consideration decisive eu faveur du 
jury, (Le Garde des sceaux.) Moniteur v. 48. Apr. 1319. 


‘ 
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"Fucht fagat aus feinen. fehlgefchlagenen Verſuchen einen 
armſeligen Vortheil zu ziehen, und bedeckt feine Ohnmacht 
mit der Larve der Gelindigkeit und; Großmuth. - Er preis 
- set. die Maͤßigung der Geſetze, bie er unter feinen Händen 
Sarschtet und verfpotteg ficht *)." ,.., 

Dies träbe Gemälde hat nichts von ‚feinge Wahe⸗ 
beit verloren; es iſt vielmehr von Jahr zu Jahr dem Ur⸗ 
bilde ähnlicher geworden. Wer dem Gange ber inneren 
Angelegenheiten Eng. lands in ber legten Zeit mit Auf⸗ 
merkſamkeit gefolgt iſt, kann feinen Zug beffelben verken⸗ 
nen, und wird noch manchen gleich niederſchlagenden hin⸗ 

zuzufuͤgen wiſſen. Selbſt ſeit der Wiederherſtellung des 

Friedens hat dieſe unnatuͤrliche Lage der Dinge, dieſer 
taoͤgliche, ſchmaͤhliche Kampf zwiſchen graͤnzenloſer Ver⸗ 

wegeuheit von einer Seite und ohnmaͤchtigem Widerſtande 
von der anderen, nicht allein fortgedauert, ſondern die ber 
denklichſten Kortfchritte gemacht. „Mit dieſem einzigen 
ungeheueren Uebel verglichen — ſagt ein wohl unterrich⸗ 
teter Schriftſteller unſerer Tage — „ſind alle übrige Urs 
ſachen des Misvergruͤgens unter und als geringfügig ae _ 
zuſehen, und Fünnen kaum mehr in Anfchlag gebracht 
werden *).“ Die verworfenften Libeliften haben mit eis 
ner Unverſchaͤmtheit ohne Gleichen, nicht blog. in den 

Straßen von London, fondern in allen großen und klei⸗ 
‚ nen Städten, Flecken und Dörfern ihr Panier gegen die 
Regierung aufgepflanzt. Cobbet, vieleicht noch ruch» 
loſer als Jun ins, ohne einen Funken feines Geiſtes zu 

Burk’s Works. Vol. VIIL p- 21. 
=) Quasterly Revew. January 1817. 
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beſthen, ühmıte fid Öffentlich, von feinen sngefkenpelten 


‚Zteeipfennigsbintriben in ſechs Monaten Eire Milllen 
Exemplare verkauft, und fie Zwei Millionen Leſern in bie 


Haͤnde geſpielt zu Haben! Die öffentliche Autorität erliegt 
. unten einer Gentuerlaft von Läflerungen, Luͤgen ‚und 


GSreuels, die ſie nicht mehr zu überfehen, vielweniger zu 


hintertreiben vermag. "Bon Zeit zu Zeit, und damit doch 


das · Daſein ſtrafender Geſetze nicht ganz in Vergeſſenheit 
‚gerathe, ergreift fie einen der Tauſende, die ihr täglich 


ins Ungeficht. fpeien, und sieht ihren hohnlachenden Geg⸗ 
nern das Schaufpich eines Öffentlichen Series, In ber 


neueften Zeit hat faft jeber diefer Verſuche mit einer "des 
muͤthigenden Niederlage geendet. Die Anflage gegen den 


Buchdrucker Hone, wo alles, was man in früheren 


Szenen biefer Art für die Regierung kraͤnkendes, für ihre 
Verachter ermunterndes gefehen hatte, in eine Haupt⸗ 
maſſe zuſammengedraͤngt erſchien, hat endlich den haͤngſt 
entſchiebenen Sieg der Poͤbelpreſſe über den Staat in ſo 
rieſenhafter Geftalt offenbart, daß, wenn das Minifterium 
nicht. neue Mittel erfinden, ober neue Formen zu Huͤlfe 
zufen kann, vielleicht der weiſeſte Entſchluß heute dee 
wäre, dieſen Kriminalprozeſſen gang: zu entfagen, und 


die Preſſe ein für allemal ihren eigenen — zu uͤber⸗ 


laſſen *). 


9 Hone kuͤndigte ſich, nach Cobbets Flucht aus Engs 
land, als den Fortſetzer feiner politiſchen Schriften au. Eines 
mehreren bedarf es nicht, um ihn au ebarakterifiren. Er eröffs 
nete feine Laufbahn mit Parodien verfchiedener Formeln des oͤf⸗ 
Tentlichen Gottesdieuſtes, worin der Regent, die Minifter,. die 
Darlamentsglieber, die Gehege, die Konisution feib, aufs em⸗ 
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Dle Hier angefhreen Thacfachen laͤugnen zu wollen, 
re. ein’ vergebliches Unternehmen. Die Freunde unbe⸗ 

vingiet Ausdehnung der Preßfretheit verwahren ſich aber 
"gegen die Folgerungen, die daraus gezogen werben konn⸗ 

Ken, durch eine doppelte Art von Argumeutation; indem 

Ne eitweber die aus dem Misbrauche der Preffe entſprun⸗ 

genen Uebel in ihrem ganzen Umfange auerkennen, durch 

die mit der Preßfreiheit verknuͤpften Vortheile aber mehr 

als aufgewogen glauben, oder indem fie jene Uebel deren 

Realität ſich nun einmal nicht beſtreiten laͤßt, als unbe⸗ 

deutend, und für das hoͤhere Intereſſt des Staates aa 

guͤltig darſtellen. 

Die ſtaͤrkſten und konſtquenteſten Vertheldiger der er⸗ 
Ken Anſicht ſagen: Wir geben zu, daß ber heutige Zus 
ſtand tier brittiſchen Preſſe nichts anders iſt, als ein Zu⸗ 
ſtand vollendeter Anarchie, bin und wieder durch kraftloſe 


poͤrendſte gemißhanbelt waren. Es gab kaum eine Zeile in die⸗ 
fen. Parodien, die ihn nicht, als politifche Vergehung behandelt, 
aus jedem Tribunale, das noch micht alle Scheu vor Gott und 
Menſchen abgeſchworen hatte, an den Schandpfahl aber: in den 
Kerker haͤtte fuͤhren muͤſſen. Aber abſchreckende Erfahrungen von 
ähnlicher Att, wo die Surp dem aͤrgſten Frevlern beigeſtanden 
hatte, ſchienen die Miniker muchloa gemucht zu haben. Man 
ſaun auf andere Auswege; man blieb ein Jahr laug unſchluͤſſig; 
hiusabat tacito medicina timore. — — Endlich wüurde beſchloſſen, 
ben politifhen Inhalt der Libelle mit Stillſchweigen zu 
übergehen, und blos die bIasphematorifche Form vor Ge⸗ 
gicht zu bringen. Aber auch dieſer auf eine gewiſſe mechaniſche 
Ehrfurcht vor heiligen Dingen, die dem engliſchen Volke bei als 
ler feiner Demoraliſation nach -sebHeben iſt, betechnete Scheitt 
fuͤhtte nach dreitägigen beifpieiofen Debatten, vor einer drei⸗ 
mal erneuerten Su, nur au steicfärnfigen Abſolutionsſpruͤ⸗ 
ent. N 
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Schläge einer zufälig erwachenden Willkuͤhr unterbrochen: 
Wir geben zu, dag diefer Zuftand unmittelbar großes Un⸗ 
heil fliften, in feinen Zolgen zu noch größerem führen 
muß. Unmittelbar, teil er einer der edelften Nahrungs⸗ 
mittel des menfchlichen Beiftes in Gift verwandelt, und 
dag Volk dem Einfluffe der nichtswuͤrdigſten Verfuͤhrer 
Preis giebts in feinen Folgen, weil die dadurch bewirkte 
Erfchlaffung der Bande, die den einzelnen Bürger an ben 
Staat knüpfen, gefährliche Störungen in ber ganzen ge. 
ſellſchaftlichen Defonomie anrichtet, und noch gefährlichere 
ſtets befürchten laͤßt. Aber die Preßfreiheit ift ein fo 
Überfchwengliches Gut, daß wir fie ſelbſt um diefen Preis 
nicht zu thener erfauft glauben. 

= + Scelera ipsa nefasque 
Hac mercede placent — 

Beſſer unter Stürmen und Ungemwittern wandeln, als in _ 
ſtehenden Suͤmpfen verfchmachten! Kann ben Gefahren. 
der Preßfreiheie durch Manfregeltt, die ihr Wefen nicht 
angreifen, geftenert werden, ſo follen dieſe Maafitegeln 
ung willfemmen fein. Sind fie überhaupt nicht ausfuͤhr⸗ 
bar, oder fetzen ihnen Nationalgewohnheiten und Natios 
nalcharafter unüberfleigliche Hinderniſſe entgegen, fo iſt 
unfere Wahl getroffen: Lieber, als bie Preßfreiheit we⸗ 
fentlichen Abbruch leiden zu fehen, nehmen mir. fie mit 
allen ihren Misgeftalten, Krankheiten und Auswuͤchſen 
an **), | | | 





22) Beachtenswerth if, was der Königlich Preußiſche Kriegs⸗ 
kath Frie drich Gens in feinem bekannten Anſchreiben (Br. 
r Du \ .. 9 —X a? . “ 
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Dieſe Sprache. ift menigfteng .offen und männlich. 
Die Freiheit, und.die Regel oder das Geſetz, find bie 
Beiden Elemente. des bürgerlichen Lebens, Beide fo zu 
verbinden, daß die Regel die Freiheit nicht tödte, und 





nee 


Koͤnigl. Naretät Friedrich Wilhelm dem TIL. bei Dero Thronbeſtei⸗ 
gung alerunterthänigi überreicht. Berlin d. 16. Nov. 1797) über 
vieſen Gegenſtand geſagt Gl: De 
« „&obald der, Bürger feine Schuld an den Staat abgetragen 
hat, kann der freie Gebrauch feines Eigenthums in feinem Zalle 
ehe beſchraͤnkt werden, als wenn er — nicht etwa der Konves 
nient, fondern — den Rechten eines andern zu nahe tritt. Jede 
Beſchraͤnkung über diefe Graͤnze hinaus it Gewerbszwang; und 
nichts, auch nicht die wohlthaͤtigſte Abſicht des Urhebers, kann 
fie rechtfertigen. Unter Em. Majeſtaͤt erhabnem Schuge muͤſſe 
alles, was nicht die firengfie Nothwendigkeit bindet, ungebunden 
fich regen und bewegen! Jeder fuche feinen Vortheil auf dem 
erlaubten Wege, der ihm der naͤchſte zum Siele duͤnkt; jeder 
benuge. feine. Kräfte in dem Kreife, den ihm feine freie Wahl vor⸗ 
zeichnete. Kein abſchreckendes Monopol, kein niederfdlagendes 
Verbot, kein kleinlicher Nothbehelf eingebildeter Beforgniffe, 
keine Einmiſchung in die Privat⸗Induſtrie durch unnuͤtze Regle⸗ 
ments, hindre den Landwirth, den Fabrikanten, den Kaufmann, 
aus ſelnem mit Freiheit hervorgebrachten Produkt den groͤßten 
moͤglichen Gewinn zu ziehen. Was reichlich gedeihen, was Frucht⸗ 
barkeit aller Art um ſich her verbreiten, was zum Flor und zum 
Glanze des Staates und eben dadurch zur Verherrlichung des 
Monarchen mitwirken ſoll — muß den Zwang nicht einmal fuͤrch⸗ 
ten, vielweniget fühlen... 2... 

Bon ‚allem aber, was Feſſeln ſcheut, kann nichts fo wenig 
fie erfragen, als der Gedanke des Meufhen. Der Drud, der 
dieſen trifft, ift nicht blos fchädlich, weil er das Gute verhindert, 
fondern auch weil er unmittelbar das Dofe befördert. Don Re: 
ligionszwang darf hier die Rede nicht mehr fein. Er gehört zu 
den veralteten Uebeln, worüber zu einer Zeit, wo weit cher die 
gänsliche Eutkraͤftung religiöfer-Tdeen, als ein fanatiſcher Mis⸗ 
brauch derſelben zu beſorgen iſt, nur noch ſeichte Schwaͤtzer de⸗ 
Hamiren. Mit der Freiheit der Preffe verhaͤlt es ſich ans 
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b \ . 
die Freiheit die Regel nicht zerſtoͤre, ift die Aufgabe des 
ver, benen die Erhaltung, und Leitung. der Staaten obliegt, 
Die Maſſe des Volkes fühlt die Nothwendigkeit diefer 
Verbindung dunfel und inftinftartig. Unter ei Einzel. 





der. Don einer falfchen, durch bie Zeitumftände — ent⸗ 
ſchuldigten Anſicht geleitet, könnten bier felbft weifere Männer 
ein Syſtem begünfigen, welches, aus feinem wahren Stand» 
punkte betrachtet, dem Intereffe der Regierung uachtheiliger iſt, 
als es ie, auch in feiner ſchliumſten Ausdehnung, den Rechten 
des Bürgers werden Kann.“ 

„Was, ohne alle Ruͤckſicht auf.andre Brände, 
jedes Gefeg, welches Preszwang gebietet, aus 
ſchließend und peremtorifch verdammt, if der we 
fentliche Umfland, dab es feiner Natur nach nicht aufrecht erz 
halten werden kann. Wenn neben einem folden Ge—⸗ 
fege nihtein wahres Ingquifitionstribunal wacht, 
fo ik es in unfern Tagen unmöglich, ihm Anfehen 
au verfhaffen. Die Leichtigkeit, Ideen ind Publikum zu 
bringen, iR fo groß, daß jede Maaßregel, die fie beſchraͤnken will, 
yor ihr zum Gefvötte wird. Wenn aber Gefeze dieſer Art auch 
nicht wirken, ſo koͤnnen ſie doch erbittern; und das iſt eben das 
Verderbliche, daß ſie erbittern, ohne zu ſchrecken. Sie reizen 
gerade diejenigen, gegen welche fie gerichtet find, sum Wider: 
ſtande, der nicht immer nur glüdlich bleibt, fondern am Ende 
fogar rühmlich wird. Die armfelighen Produkte, denen ihr in⸗ 
nerer Gehalt nicht ein Leben von zwei Stunden ſichern würde, 
drängen fi in den Umlauf, weil eine Art von Muth mit ihrer 
Hervorbringung verknüpft zu fein ſcheint. Die nuͤchternſten 
Skribenten fangen an, für „helle Köpfe‘ zu gelten, und die feils 
Ben erheben ſich auf einmal au „Märtyrern der Wahrheit.” Tau⸗ 
fend bösartige Infekten, die Ein Sonnenftral der Wahrheit und des 
Genies verfheucht hätte, ſchleichen ſich jegt, begünftigt von der 
Finſterniß, die man ihnen gefliffentlich fchuf, an die unbewahrten 
Gemüther des Volks, und fegen ihr Gift — als wäre e3 eine 
yerbotne Koftbarkeit — bis auf den lesten Tropfen ab. Das 
einzige Gegengift — die Produkte der beifern Schrift: 
fees — verliert feine Kraft, weil der Ununterrichtete nur all- 
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nen, die darüber nachzubenfen im Stande find, und de⸗ 
ren Anzahl mit dem Zortfchritte der Gefehfchaft immer 
zunehmen muß, wird allemal, wie fehr fie fich auch nach 
und nach dem ‚Mittelpunfte des Gleichgewichts nähern 





au leicht den, welcher von Schranken fpricht, mit bem herwechſet 
welcher die ungerechten gut heißt.“ 

„Nicht alſo, weil der Staat oder die Menſchheit dabei inter⸗ 
eſſirt waͤre, ob in dieſem von Buͤchern umfluteten Zeitalter tau⸗ 
fend Schriften mehr oder weniger das Licht erblicken, ſondern 
weil Ew. Majeſtaͤt su groß find, um einen fruchtlofen und eben 
deshalb fhädlichen Kampf mit Fleinen Gegnern zu kaͤmpfen: — 
darum Tei Preffreiheit das unmandelbare Prinzip Ihrer Regie⸗ 
rung. Fuͤr gefenmwidrige Thaten, für Schriften, die den Chas 
rakter folcher Thaten anziehen, muͤſſe Jeder verantwortlich, ſtren⸗ 
ge verantwortlich fein: aber die bloße Meinung finde keinen an⸗ 
dern Widerfacher, als bie entgegengeferte, und wenn fie irrig if, 
die Wahrheit. Nie kann diefes Syſtem einem wohl» 
geordneten Staate Gefahr bereiten, nie hat es 
einem folden gefhadet. Wo es verderblih wurs 
de, da war die Zerfiörung ſchon vorangegangen, 
und der gefraͤßige Schwarm wuchs nur aus der 
Verweſung hervor.” 

„Wenn bem Bürger eines Staates alles, was zum erlaubten - 

Genuß des Lebens und zur Entwickelnng feiner Kräfte gehört, 
offen ſteht; wenn er, gegen bie Angriffe auswärtiger Feinde ges 
ſchuͤtzt, fein freigewähltes Gewerbe in ungeftörter Ruhe betreis 
ben kann; wenn ihm eine firenge, unpartheiifche, durch keinen 
Eingriff der Winkühr gehemmte Nechteverwaltung die Garantie 
feines Eigentums und die beruhigende Ausficht gewährt, daß 
nie einer feiner Mitbürger mächtiger fel wird, als die Geferes 
wenn billige, gleichförmige, nach einfachen Grundſaͤtzen geord⸗ 
nete, ohne Druck und Schifane erbobne Abgaben ihm nur fo viel 
von feinen Einfünften entziehen, als zur Erhaltung des Staates 
erforderlich it, und eine mweife und gewiffenhafte Adminiſtration 
die zweckmaͤßige Verwendung feiner Beiträge verbuͤrgt; wenn 
keine ungerechte oder übelverfiandene Einfchränkungen ibn bins 
bern, feine Faͤhigkeiten, feine Kenntniffe, fein Vermögen, nach 
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mögen, entweder ber Trieb nach der Freiheit, ober bie 
Vorliebe für das Geſetz das Uebergewicht behalten. Per- 
ſoͤnliche Anlagen, Erziehung, dufiere Umftände, die Stel- 
Iung eines Jeden im Staate, beſtimmten ihn für die eine 
ober die andere Seite. Dies find die beiden. natiirlichen 
Partheien, in welche der gebildete Theil der Welt noth⸗ 

"wendig gefpalten ift, und auch unter den vollfommenften 

Verfaſſungen immer gefpalten bleiben wird, und beren 
. „wechfelfeitige NReibungen und Kämpfe den Staat nie zu 
Grunde richten fönuen, wenn. die gefeßgebenden und re= 





eisner Neigung und Einficht, nach ber bee, die er ſelbſt von feis 
nem Bortbeile hat, zu benutzen; wenn er überdies feine 
Gedanken über alles, was ihn umgiebt, vortragen, 
and feinen Zeitgenoffen fogar feine Irrthuͤmer 
und feine Grillen mittheilen darf; wenn endlich die 
Regierung bie edle Bereitwiltigkeit, Das, was noch in ber Orga⸗ 
nifation des Staates fehlerhaft fein mögte, au verbeſſern, durch 
Thaten dbarlegt: — dann ift alles erfchöpft, was ber Menfch in 
der bürgerlichen Geſellſchaft ſuchte. Die Vereinigung diefer Guͤ⸗ 
ter, aber auch nur die Vereinigung derfelben, füllt die ganze 
Sphäre der Wünfche und Erwartungen eines vernünftigen We⸗ 
ſens aus. Die, weiche lehren mögten, daß es mit „etwas we⸗ 
niger“ gethan fei, find geheime Bundesgenoffen, ober unbemußte 
Mitarbeiter derer, welche mehr verlangen. Wer aber mehr 
verlangt, ik ein Feind der Drbnung, des Friedens, der mühfam 
‚erworben Schäße einer-langen Kultur, ein Feind der fortfihrei- 
tenden Vervolllommnung des Menſchen, — ein Seind Ew. Ma: 
feſtaͤt und des Vaterlandes. Der Inbegriff diefer Güter iſt die 
bürgerlihe Sreiheit, bie unter einer monardhifhen 
Berfaffung bis gu ihrer hoͤchſten Reife gedeihen Faun. Was 
jenfeits derfelben liegt — davon trennen ung fürchterliche Ab⸗ 
gründe, undurchdringliche Nächte, das grauenvolle Chaos allges 
meiner Zerrüttung, das Interregnum aller fittlihen Grundſaͤtze, 
“ein wuͤſter Schauplag ven Lrümmern, Thränen und Blut!” — 


‘ 
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“glerenden Autoritäten auf jener Höhe ſtehen, Auf Welcher 
“allein die Bereinigung der fireitenden Grundfäße, und 
"der Friede des Ganzen erteicht und gefichert werben kann. 
Es liegt daher nichts Tadelnswuͤrdiges darin ‚daß die⸗ 
jenigen, welche, obgleich der Regel nicht abhold, doch 
die Freiheit noch höher ſchaͤtzen, und welche, ‚wenn es 
ein Opfer gift, es lieber auf Koſten der Ruhe, als auf 
"Roften der Freiheit gebracht wiſſen wollen, ſich die britti⸗ 
ſche Preß⸗ Anärchie, ohne ſie unmittelbar gut zu hei⸗ 
Ben, oder ihre fchädlichen Wirkungen zu vertleinern, 
als ein unvermeidliches Uebel und als unbequeme Bes 
‚ gleitung einer uͤberwiegenden Wohlthat gefallen laffen. 
Nur muͤſſen ſie billig genug ſein, die, welche von dem 
andern Geſichtspunkte ausgehen, und für die Otdnung 
mehr fürchten als für die Freiheit, deshalb nicht ale ſtla⸗ 
viſche Gemuͤther und Werkzeuge der Tyrannei zu ver⸗ 
dammen ”). 


Es giebt aber eine zweite Klaſſe von ah 
der brittifchen Preßfreiheit, die, wenn nicht gegen beffere 
Ueberzeugung, doch aus reiner Unwiffenheit, Schiefheit: 
und Geiſtesarmuth behaupten, der Misbrauch der Preſſe 
in England fei mit allen feinen unverkennbaten Wir: 
kungen ein erträgliches, wohl gar ein eingebildeted Ue⸗ 
bel, dag einen feſtgegruͤndeten und gut regierten Staat 


*) Es verfieht fich von felbft, daß hier von den Ertremen bei⸗ 
der Partheien, von blinden Enthuflaften der Freiheit, die nach 
Garantien der Öffentlichen Ordnung nicht fragen, oder von eins 
feitigen Advofaten der Macht, für welche die individuene Frei⸗ 
beit gar Feinen Werth hat, nicht Die Rede fein kann. 
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nie verlegen könne; alles bewege fich ja.dert, von jenem 
Misbrauch unberührt, in ‚vollfommenfter Ordnung und 
Harmonie; das Volk fei gluͤcklich, die Achtung fuͤr die 
Geſetze unvermindert, das Anſehen der Regierung bins 
reichend geſchuͤtzt, und ihre Gewalt nicht nur groß. geug 
‚für alle vechtmäßige Zwecke, fondern in mancher Rüds 
‚Sicht wohl größer, als für dag allgemeine Befte zu wuͤn⸗ 
ſchen wäre. — Dieſe, von der vorhin aufgeſtellten ganz 
verſchiedene, in E nglanb ſelbſt (aus einleuchtenden 


| Gründen) vorzüglich Geliebte Anficht der. Sache iſt ge⸗ 
genwaͤrtig in Fra nfreich, in Deutfhland und in 


allen Ländern, wo Fragen der Ark in Öffentlichen Berath⸗ 


ſchlagungen oder in Schriften verhandelt werden, die ge« 


meine und herrfchende ; auf fie gegründer, ruft die große 


‚Mehrheit der Gegner aller Preßbefchränfungen das Bei— 
‚spiel von England an, und meint, was in dieſem hoch⸗ 
geprieſenen Staate ſo unfehuldig und unfchädlich fei, Eönne 


auch in.andern nur wohlthaͤtig wirfen, und nie mit we⸗ 
ſentlichen Gefahren verknuͤpft ſein. 


Diefe Anfı cht halten wir fuͤr unbedingt falſch, weil 


‚fie nicht, wie die erſte, aus uͤbertriebener oder migver- 


fiandener Anwendung eines Grundſatzes, ſondern aus fak⸗ 


tiſchen Irrthuͤmern hervorgeht. Es iſt nicht wahr, daß 
in England der Misbrauch der Preſſe ein harmloſes 


Spiel, oder eine verzeihliche Unart wäre. Er iſt ein ern 


ſtes, ſchweres, druͤckendes Uchel, dem nur ein in ſeinen 
uͤbrigen Lebenstheilen, wenn gleich durchaus nicht geſun⸗ 


der, doch feſter und kraftvoller Koͤrper widerſtehen kann. 
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Nicht dag unmittelbare Anfehen der Regierung — benn 


dieſes bat die Sügellofigfeit der Preſſe laͤngſt mit Füßen 


getreten, — nur die Hulfgmittel, die fie in der Verfaſ⸗ 
fung, in der wechfelfeitigen Stellung ber Volksmaſſen und 


politifchen Partheien, in ben Rechten und Privilegien eins 


zelner Stände, in dem durch Eonftitutionelle Formen ges 
-ficherten und verftärkten Widerfiande der ruhigen Maffe 
gegen DVoltsausfchweifungen, Zerrättungen und Neues 
rungen findet, — nur diefe zahlreiche Gegengewichte ei⸗ 


nes verzehrenden Strebens auf fo viel andern Punkten _ 


haben England aufrecht erhalten, Das Alter feiner 
Inſtitutionen, der Charakter des heffern Theils der Na— 
tion, der Einfluß großer Staatemänner und Schriftfteller 
trugen ebenfalls nicht wenig dazu bei, Jeder andere, we⸗ 
niger vollftändig gerüftgte und gewaffnete Staat, waͤre 
Jängft durch bie ungeftraften Ausfchweifungen großer und 
kleiner Eibeliften, und eine Gefeggebung und Gerichts⸗ 
pflege , die keinen von ihnen mehr ſchreckt, in die fürch- 
terlichfien Konvulſionen geſtuͤrzt worden. Eben fo wenig 
als die britfifche Verfaffung, wie Mancher mähnt, ber 
Preßfreiheit ihre Entftehung verdankt, eben fo wenig, 
und noch weniger verdankt fie ihr ihre Erhaltung. Die 
Verfaſſung hat ihrerfeitS die Prefifreiheit zur Zolge ges 
habt; fie bat ihre Misbräuche und Sefahren nie verfannt ; 
fie hat fie ein Jahrhundert lang mit unzureichenden 
Strafgefegen und ohmmächtigen Prozeduren verfolgt; — 
fie Hat ihnen das Feld räumen muͤſſen; und wenn fie 
heute noch beſteht, fo iſt es, weil fie ſich trog ber aus⸗ 
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gearteten Preßfreiheit, nicht durch bieſelbe; zu behaupten 


gewußt bat 23), 





23) Merkwuͤrdig bleibt es immer, daß ein Dann, deffen Los⸗ 
fprehung von einer fchweren Anklage den Gebrechen ber engli⸗ 
ſchen Preßgefengebung und dem Spielraum, welchen fie dem 
Vartheigeiſt laſſen ſollen, zugeſchrieben wird, (Hone) oͤffentlich 
erklaͤrte, daß er dieſer Preßfreiheit ſelbſt die Cenſur der Stern⸗ 
kammer vorziehn wuͤrde. — Ein neuerer, wohlunterrichteter und 
guter Beobachter (Simond Voyage en Angleterre J, 84.) aͤußert 
ſich über den Zuſtand der Preßfreiheit in England folgenderge⸗ 
ſtalt: „Die Preßfreiheit wird in England ald das Palladium der 
Dolköfreiheit betrachtet. Aber ihr Misbrauch ift ohne Zweifel 
ein großes Uebel. Das ift, fast ein geiftvoller Mann, die eins 
ige Plage, womit Mofes Aegypten heimiufuchen vergaß. Diefe 


neue Plage dringt, wie das Eriechende Gewürm der alten, in das 


Innere der Familien und trägt in daffelbe Verläumdungen und 
Ungläd, Sie verbreitet, mas die oͤffentlichen Angelegenheiten 
betrifft, eben fo viel Ligen als Wahrheiten, und ob fie gleich 
jeder Parthei diefelben öffentlichen Mittel der Widerlegung dars 
bietet, die daraus entflehende Reibung aber als endliches Reſul⸗ 


tot die Wahrheit su verfprechen fcheint: fo muB man doch ges 


fiehen, daß bier eine durchaus einfeitige Mesinrozitde 
Statt findet, denn ich Habe mic, überzeugt, daß Jeder nur bie 
Schriften feiner Parthei liebt, und dadurch, ſtatt fich zu belehren, 
nur in feinen Irrthuͤmern und Voruetheilen ſich beſtaͤrkt. Die 
Derfaffung überläßt Jeden den Gebrauch feines Degens und feis 
ner Feder auf feine eigene Gefahr: man wird wegen eines Libeus 
geftraft, wie man megen eines Mordes gehraft wird. Aber das 
eine Verbrechen ift fchmerer zu bemeifen, als das andre; es if fo 
verfchiedener Abftufungen fähig, und nimmt ſo verfchiedene Ges 
fialten an. daß es gemöhnlich der Hand des Geſetzes entfchlünft« 
Man kann nicht ein wenig tödten, wie man ein wenig 
verläumbden kannz nicht nach und nach, und ſtuͤckweiſe, fet 
es eine einzelne Perfon, oder die Regierung und Verfaſſung 
ſelbſt. Dies ift das Uebel: welches Mittel giebt es dagegen? Ca 


iſt gewiß Außer ſchwer aufiufindens denn von Unterdrückung der 
Preßfreiheit kann die Rede nicht mehr fein.“ — Aus diefer Sreis 


heit, alles au drucken, engkeht eine Deffentlichkeit des politiſchen 
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Warum aber eine Frage diefer Ark, gleichfam auf ihre 
äußerfte Spige ftellen? Warum berechnen, welche Dofis 
von zerflörenden und auflöfenden Stoffen ein Staat etwa 

‚su fi nehmen kann, ohne fi ben Tod zu bereiten ? 





Zuſtandes von England, welche diefer Schriftfieller mit mehr 
ALehhaften als angenehmen Farben fchildert, und welche er freilich 
als ein großes Erleichternngsmittel für, die Heilung politifcher 
"Krankheiten anerfennt, der er aber auch jenen Geift der Unzu⸗ 
friedenheit ober Ungenägfamkeit, iene Gewohnheit zu sanken, iu 
klagen, zu feufsen, die in Eugland fo gemein fein. fol, zufchreibt. 
‚Die Libelle, fagt er, haben jeut das Maximum erreicht 5 fie bilden 
"den Hauptbefland der öffentlihen Blätter, einen. Haupttheil des 
‚Buchhandels. Zaft nichts wird über.bie Politif gefchrieben, mas 
‚nicht Libell wäre. Was foll man unter einem Hanfen wachen, 
wo fo viele Leute Steine werfen? Wird man die Unfhuldigen 
verlegen laffen, um der Schuldigen. willen? Und ift es nicht beſ⸗ 
„fer, alle diefe Aufwiegler ohne Unterfchied, ‚oder doch die, wel⸗ 


“che die größten Steine werfen, zu firafen, als ihnen die Beru⸗ 


fung auf Geſetze zu verftatten, die den Misbrauch . nicht verhin⸗ 
dern?” Die neueften Ereigniffe in;England haben diefe Tragen 
praktiſch beantwortet, und es ſcheint, daß man eine noch ſo nah 
‚an Zuͤgelloſigkeit graͤnzende, und auch wohl die Graͤnze bisweilen 
"Überfchreitende Preßfreiheit lieber dulden, als dieſe felhſt in Ge⸗ 
“fahr einer zu großen oder zu willkuͤhrlichen Befchränking ſetzen 
will. Wenn auc) in neuern. Zeiten bei der Verfolgung politifcher 
Libelle weniger Nachficht, wie fonf, gezeigt wurde: fo gab doch 


‚die Ausführung nur felten Beweife von Strenge: Die Natur 


der englifhen Verfaffung erklaͤrt dies Hinrei- 
hend. . Bei weitem die alfermeiften Libelle find gegen die Re⸗ 

gierung gerichtet 5 die Regierung aber it das Minifterium, und 
dieſes, von überzeugten oder fonft gemonnenen Anhängern umge- 
. hen und vertheidigt, kann, fo lange es gegen feine Gegner, die 
.. an feine Stelle zu treten fireben, durch den Beifan der Mehrheit 
im Parlamente unterküst wird und demnach mit glüclihem Ers 

folge kämpft, um fo duldſamer fein, da, wenn es durch Diefes 
Beifalls Vverluſi genoͤthigt wird, mit ſeinen Gegnern die Rolle 
zu taufehen, ihm ſelbſt nichts übrig bleibt, als zu denfelben Wafe 
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Wenn : die Ausſchaveifungen ber. Preſſe anch nicht. gerade 
die Exiſtenz Eng lands bedrohen, iſt es nicht genug, 
"daß fie ——— u IHREN der Nation — 





"fen gu greifen, — jene — Haben. Eben bdesdalb ik 
zaber auich die Wirkung der enslifhen Presfrei⸗ 
beit auf das politifhe Leben ganı eigner Art, ba 
fie, ald Werkzeug der Partheien, mehr dazu dient, diefe aufins 
munter md Au-befbirfen, als die Öffentliche Meihung gu leiten 
‚und zu berichtigen: zugleich aber, indem jene fich gegenfeitig be: 
‚sbachten und ihre Fehler, meift ſchonungslos, aufdecken, dem 
"gemeinen Weſen unftreitig große Dienfe leiſtet. Siege aber, 
die fie bisweilen su bewirken. fcheint, wurden durch fie altein 
ſchwerlich erkämpft, und gehen gewöhnlich aus tiefer 
liegenden Urfahen hervor. Engliſche Zeitfchriften und 
-politifche Blätter Einnen daher auch in der Regel nicht als Or⸗ 
‚ gane der äffentlihen Meinung betrachtet werben, bie Diejenigen 
nicht aussufprechen vermögen, welhe nur die Stimme ihrer 
VParthei fuͤhren. (Beilage 38zu dem Protokolle der 
:sıffen Sizung ber Bunbdesverſammlung ;S. 618 
. u. 619. 
‚Drebfreiheit (fagt ein andrer Schriftſteller: Einb li⸗ 
dein Eng land und London) verſtattet, Alles und Jedes 
‚tn die Feitung zu bringen. Verautwortlich if blos ber Ver⸗ 
faſſer, dach will der. Verleger diefen nicht nennen, was felten 
' gefchieht, fo muß er ſelbſt bäßen. Es muß ober fchon fehr hart 
—kommen, che die Mesierung, ‚oder ein beleidigter Privasmaan 
ſich entfhlieht, belangende Schritte zu thun: denn wie alles, 
Gutes und Schlechtes, Schimpf und Glimpf, im Misbrauch 
Werth und Stachel verliert, fo auch hier. - Gleichgältig uͤberall 
: und Gewohnheitsſache wird das ewige Anzapfen, und ein un: 
aufhoͤrliches Herunterfhimpfen ſtumpft nah und nach allen 
“Sinn ab für oͤffentliche Schnrähungen. Man lieft und beachtet 
"ed nicht weiter. Die Edlen im. Bol räumen ſchamloſem Ge⸗ 
zuͤcht, dem nichts heilig und ehrwuͤrdig if, das Geld, wie ber 
Loͤwe dem verpefenden Stinfthier aus dem Wege geht; Se 
wird Minervens wohlthaͤtigſter Schtld ‚verwandelt und entweiht 
.. zur giftigen Nattertartiche der Mebufe. 
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den? Die Verwuͤſtungen, welche bie. periobifchen Pam⸗ 
phletfchreiber , befonder8 die. von ber gemeinen Art, in 
‚den untern Klaſſen anrichten, find furchtbar; um fo 
furchtbarer, ale fie über Millionen von Lefern, benen das 
Gegengift beſſerer Schriften nicht zugänglich ift, eine uns 
beſchraͤnkte Alleinherrfchaft ausüben. Indem biefe treu 


Iofen Demagogen das Volk täglich und raftlog von feinen - 


gekraͤnkten Rechten, von feinen betrogenen Erwartungen, 
‚bon feinen wirklichen oder eingebildeten' Leiden unterhal⸗ 
ten, jede Laſt, die den Einzelnen drückt, jede zufällige 
Stockung, jedes Ungemach, bag der Wechfel der Zeiten 
und der Begebenheiten herbeiführt, als dag unmittelbare 
Werk der Unfähigkeit, der Selbftfucht, der firafbarften 
Misgriffe der Staatsverwaltung fehilbern, den Miniftern 
bie heillofeften Plane, die unfinnigfien Maaßregeln ans 
dichten, und, damit die Unterdrückten nicht fäumen moͤ⸗ 
sen ſich Hülfe zu verfchaffen, die Zukunft noch ſchwaͤrzer 


malen, als die Gegenwart, verbreiten fie ein dickes Ges . 


woͤlk von Unmuth, Bitterkeit und Gährung über das 
Land, erfüllen die Gemuͤther mit feindfeligem Widerwil⸗ 
len und finſtern Beforgniffen, und bringen ben gemeinen 
Mann um alle Zufriedenheit, um alle Heiterkeit, um al- 
len Lebensgenuß. Das Gefühl der Sicherheit und des 
Mohlfeing, das Vertrauen zu den Obern, der ruhige und 


willige Sehorfam, die ftandhafte Ergebung in unvermeid⸗ 


liche Opfer, alles was bie Frucht und Zierbe einer guten 
Derfaffung fein follte, wird unter den Händen biefer Har⸗ 
pyenrotte verfälfcht, verfümmert, gerrieben und aufgelöfet. 


Daß weder die Geiſtesbildung, noch die. Sittlichkeit des - 


) 
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Volkes bei diefer politiſchen Verderbniß gebeihen kann, 
verſteht ſich von ſelbſt. Sind bag geringfügige Uebel? — 
Und doch iſt das Verzeichniß hiermit noch nicht geſchloſſen. 
Auch die unvermeldliche Ruͤckwirkung eines groben Mies 
brauchs der Preſſe auf den Geiſt und die Maaßregeln 
der Regierung muß in Anſchlag gebracht werden. Wenn 
es gleich keinem Staatsmanne erlaubt iſt, ſich perſoͤnlichem 
Mismuthe oder perſoͤnlicher Erbitterung hinzugeben, wenn 
gleich ein brittiſcher Staatsmann es in der Gleichguͤltig⸗ 
keit gegen feindſelige Angriffe, gegen perſoͤnliche Verun⸗ 
glimpfungen und Beſchimpfungen weiter gebracht haben 
muß, als irgend ein anderer, und bie meiften brittifchen 
Minifter in der Kunſt gu ertragen und zu verfchmergen 





wirklich fo große Meifter werben, als bie menfchliche Nas 


tur es nur zuläßt, fo ift Doch nicht. benfbar, daß bie täge 
lich wiederfehrenden Ausfälle ber verwegenften und bos⸗ 
bafteften Schriftfieller gar feinen Eindruck auf fie machen 
follten: So gewiß als fie Menfchen find, müffen fie von 
Zeit zu Zeit den Wunfch nähren, auf einem oder dem an⸗ 
deren Wege fo frevelhaftem Unfuge Graͤnzen zuifegen. 


Fuͤr dieſen Wunſch fpricht überdies ihre Pflicht fo Taut, 


als ihre Gefühl. Sie können ſich über die verderblichen 
Wirkungen des Uebels ald Staatdmänner nicht täufchen, 
als Hüter der Öffentlichen Ordnung nicht hinwegſetzen. 
Zu gleicher Zeit aber wiffen und fühlen fie, baß es nicht 
in ihrer Macht fleht, der Ausgelaſſenheit der Preffe durch 
irgend eine unmittelbare Reform der damit zuſammen⸗ 
hängenden Gefege und Inftitutionen Einhalt zu thun *). 

*) Der Verſuch, die Preßfreipeit in engere gefegliche Schrau⸗ 


. 
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Eu vleibt ihnen baher nichts uͤbrig, als zur Aufrechthal⸗ 
fung eines gewiſſen Glelchgewichtes im ber politiſchen Mas 
feine, mit verdoppeltet Sorgfalt alles aufſuchen, was 
ihre Macht von andern Seiten erweitern kann, und die 
individuelle Freiheit, wenn auch nicht durch verfafflings« 
widrige Gewaltſtreiche, doch Durch jede mit dem Buchſta⸗ 
ben der Geſetze nur irgend vereinbare, von der Legislatur 
Kur irgend zu rechtfertigende Maaßregel gu befthränfen. 
Der franzoͤſtſche Juſtigminiſter bat neulich bie feharffinnige 
. Bemerkung gemacht, daß die Habeascorpudafte, bie große 
Schutzwehr der perfänlihen Sicherheit. in England, 
vielleicht in neueren Zeiten. meniger oft ſuspendirt worden 
fein würde, wenn der Misbrauch der Preſſe die Beforg« 
feiffe der Regierung nicht vermehrt und vervielfaͤltigt hätte, 
nnd daß England: auf diefe Weiſe, was es an einer 
feiner -Sreiheiten gewonnen glaubte, wohl an einer ans 
| bern wieder eingebüßt Haben mögte *). Die Nichtigkeit 


fen zu führen, oder auch in der gerichtlichen Prozedur 
gegen Preßvergehungen eine wefentliche Abänderung vorzunch- 
men, if in England unausführbar geworden, und wuͤrde 
vieleicht noch größres Unheil fiften, als hintertreiben. Wenn 
eine Nation, wie die brittifche, hundert Jahre und länger von 
Alten politiſchen Beſchraͤnkungen der Preſſe frei geweſen if, 
und fünfundiwanzig Jahre lang gewöhnt wer beim Gebrauch 
oder Misbrauch derfelben, Eeinen Richter mehr zu fchenen, und 
einem unmwiffenden Volksausſchuß allein verantwortlich zu fein, 
fo wäre e3 "ein- gewagtes Unternehmen, fih an einer. ſolchen 
Berfoffung vergreifen zu wollen. Daß. dies nichts für die Güte 
derfelben beweifet, bedarf kaum einer Erinnerung. Eine Krank: 
Beit Hört nicht auf, eine &rantpeit: iu fein, weil fie BupaeE 
geworden if: 

*) Discours de Mr. = ae des - Scedux ä la Chambre des 
Deputer le. ı1 Deeambre 7817. . > es } 


} 
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biefer Bemerkung laͤßt fich nicht in Zweifel ziehen.” Es 
ift gewiß, daß mehr als eine miniſterielle Maaßregel dee 
legten Zeie einen andern Charafter, mehr als eine politi⸗ 
ſche Verhandlung elne andere Richtung angenommen ha⸗ 
ben würde, wenn die Zuͤgelloſigkeit der Volksſchriftſteller 
nicht alle geivöhnliche Standpunkte verruͤckt, "die ganze 
Stellung des Volkes gegen die konſtituirten Autoritäten 
verſchoben, und Mistrauen und Furcht in Gemuͤthern, 
denen fie fonft ganz freind geblieben wären, erweckt hätte; 
Wenn die Parthei, welche für bie Volksrechte ſtreitet, ihe 
wahres Intereſſe immer vor Augen hätte, fo ſollte fie 
ſelbſt ihren ganzen Einfluß aufbieten, um dem Uebermaaß 
der Preßfreiheit vorzubeugen. Daß diefe Parthei. in 
England gerade das Begentheil thut, beweiſet nur; 
daß die Preſſe von Feiner Seite durch Berechnungen bee 
Staatsklugheit, fondern durch Selbſtſucht und Leiden⸗ 
ſchaften regiert wirb =), 





24) On dit que Ja libert€ de la presse est democratique, je le 
crois; mais sil n’y a pas de société politique sans democratie, il 
est ridicule de ——— priver la. democratie des bénéticrs qui 
lui.apporte le tems; on »’y gagneroit rien. Tout. ce qu'on peut 
exiger d’elle, c’est qt’elle n’envahisse pas les autres situations .de 
la societe; et si on peut craindre quelle ne le fasse, ce n’est pas 
en la privänt de ses droits. qu’on la contiendra, mais en portant 
secours au pouvpir, royal et au ‚pouvoir aristocratique. I n’y a 
pas d’autres moyens de profiter des progr&s de 1a civilisation et 
d’en dviter les demgers. : En presentant Ie projet d’une pretendue 
legislation de la presse, le ministere en France a er montre qil 
ne voydit dans Pexercice du plus important de nes droits que. deg 
occasions de delits et de crimes, comme au commencement de la 
revolution en ne vouloit voir que fanatisme dans la religion et 
despotisme dans. le pouvoir., Nous  paraitrions ‚condamnes a ne 
Connöitre que les 'exagerations, s’il n'y avoit pas use ‚nation qui 
juge: et: candamne-les exirömes dans; tous les sens, - Fidvde 
hit. de la sess. 1817. 44 Bi * Er, 


144 


‚Die Reſultate unſrer bisherigen ueberſcht des in 
E ngland beſtehenden Syſtems zur Verhinderung des 
Misbrauchs der Preſſe ſind folgende: 

1. Die GSefetzgebung, in ſo fern ihr obliegt, 
Vergehungen zu beſtimmen und zu definiren, iſt in dieſem 
Syſtem beinahe auf nichts reduzirt. Was eine Preßver⸗ 


u gehung fei; findet ſich in keinem Geſetz ausgefprochens. 


Ein Schriftſteller, der ſich durch den Druck des Hochver⸗ 
raths oder eines aͤhnlichen Verbrechens ſchuldig macht, 
verfaͤllt in eine andere geſetzliche Kategorie. In allen 
übrigen, Faͤllen iſt die Entſcheidung uͤber die Strafbarkeit 
oder Nichtſtrafbarkeit einer Schrift den gerichtlichen Be⸗ 
hoͤrden allein uͤberlaſſen, welche nur ſelten nach Anleitung 
fruͤherer Entſcheidungen, gewoͤhnlich nach unmittelbaren 
Eindruͤcken, oder gar nach vorgefaßten Rn mie 
einem Worte, nach Wilführ erfennen. 

2. Die Form. ber Anklage ift fehlerhaft, unzu⸗ 
länglich und druͤckend. 

3. Das gerichtlihe Verfahren ift feit dem 
Jahre 1792 zwar ber Form nach unter Mitwirfung des 
Beneralfisfals und der Richter, doch In jeder wefentlichen 
Beziehung (to all real intents and purposes) der ges 
meinen Jury angfchließend anvertraut; und wie dies 
fritifche Gefchäft feitdem verwaltet worden ift, lehrt der 
Suftand, in welchem ſich bie politifche Schriftfiellerei in 
England gegenwärtig befindet. 

Sollte nichts deſto weniger die Grundform des In 
England beſtehenden Syſtems andern Staaten zum 
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Muſter dienen, fo würde man wenigſtens auf folgende 
Punkte ernſtiich Ruͤckſicht zu nehmen haben: — 
„. „2. Die materielle Geſetzgebung in Anfehung | der Preffe 
— wir unterſcheiden fie von der formellen, weiche bloß 
das ‚gerichtliche Verfahren betrifft — müßte auf die 
höchfle Stufe von Beſtimmtheit und Vollſtaͤndigkeit erho⸗ 
ben werden, deren fi e fähig iſt, wobei man jedoch nie 
vergeſſen duͤrfte, daß ſie ihrer Natur nach ein ewig un⸗ 
vollkommenes Werk bleibt. 

3. Die ſiskaliſche Anklage und Einleitung der pro⸗ 
see. müßte durch feſte Regeln beſtimmt werden, die we⸗ 
moſtens offenbarer Willkuͤhr, es ſei zum Nachtheile des 
Staates, es ſei zum Nachtheile der Schriftſteller, vor⸗ 
— — 

8. In Ländern, wo bie Volksjury in die Berichts 
seifaffung aufgenommen iſt, müßte man fie bei Prozeffen 
über Preßvergchungen konkurriren laſſen, ihre Zunftionen 
aber mit benen der Richter dergeftalt zu verbinden ſuchen, 
daß es dem Jute ſſe des Staates und der oͤffentlichen 

ODrdnuns nicht ganz an Vertretern gebraͤche. ; 

In Ländern, wo die Volksjury nicht eriftiet, müßte 
man auf Mittel denken, ben Gerichtsbehörben für Pros 
zeffe diefer Art eine befondere Örganifation zu geben; und 
diefe müßte fo beſchaffen fein, daß nicht aus ber Verwal 
fung eines dem gewöhnlichen Richter fo fremden Gefchäfs 
te8 für bie dabei intereffirten Partheien, die Schriftftel- 
ler und den Staat, ungleich größere Nachtheile erwuͤch⸗ 
fen, als man der polizeilichen Eenfur jemals zur Laft le⸗ 
sen kann. | 
| 10 


N 


4.. 





Daß hr} nichts leichtes fei, den hier, aufgeftellten‘ Be⸗ 
dingungen Genuͤge zu leiſten, geben wir zu. Unſere Ab⸗ 
ſicht war aber auch, zu zeigen, daß die Einfuͤhrung des 
Syſtems, welches nur unter dieſen Bedingungen erttaͤg⸗ 
lich werden fan, ba, wo richt Eofalumftände es be⸗ 
ſonders Begünfkigen, oder wo eb ſich nicht, wie in En g⸗ 
land, beinahe von ſelbſt gebildet hät, nit großen der 
benklichkeiten und Schwierigkeiten’ ‚verknäpft ift. ueber 
dieſe hinweg zu ſehen, mag einem ungeſtuͤmen Euthufia⸗ 
ſten, ober einem leichtſi innigen Reformator vergoͤnnt fein; 
fie reiflich zu erwaͤgen, iſt die Pflicht bes Seſthaebers 
unb Staatsmannes > 


\ 
er — 


») Die Satan des gegenwärtigen Sußanbes t der * 
freiheit. in Frankreich heiße für das naͤchſte: Heft ausgeſetzt, in 
welchem wir mit einigen Bemerkungen über das Cenſurſyſtem die⸗ 
fen Aufſatz zu beſchließen gedenken. — "ir werden dabei auch’ 
anf die und fo eben zugekommene Schnft des Hru. Profeſſer 

rung: „Eutwurf zur Deutſchen und Darkellung ber Englifchen, 
efeßgebung über die Preßfreiheit Ruͤckſicht nehmen. Wir le⸗ 
den zwar auf die Franzoͤſiſche Broſchuͤre über die Engliſche Preß⸗ 
geſetzgebung, von welcher Hr. Krug bier aine Leberfegung lie⸗ 


. fprt, feinen fonderlichen Werth, einen deſto größern aber auf 


feine eignen Vorſchlaͤge, deren re wir ung ae vor⸗ 
behalten. Ki ar z 
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«) Blackstone Commehtäries on the laws of Eng- 
J land, Tom. . p- 142, 118 ©), RG 


ee * e> ET 
DH —— vee öffentlichen —* 
vers ſind entweder von der Met, daß durch fie ver oͤf⸗ 
fentliche Friebe wirklich gebrochen wird, oder daß mittelſt 
ihrer Andre zum Friebensbrache gereizt: werden. Seide 
Arten Loͤnnen verbrexheriſch ober nicht verbrechekiſch fein.” 
Die Steigerung der Friebensbruͤche bis zuz dieſom Grude 
der:Vosartigkeit witd — mehrere. — be⸗ 
kun — Be En A 
"30: den wirklichen⸗ Fricbensbruchen wewen unter an⸗ 
dern gerechnet: Das Alsſprengen falſcher Ria che 
richten in ber Abſicht, Zwieſpalt zwiſchen dem Könige, 
und: beat. Adel. gu fliften, aber. im Betreff. irgend eines an⸗ 
geſehenen Mannes bes Reiches es wild nach geineinen 
Recht ee und zn — u: un 
er The fifteenth — 1 with. the Int. — — autor; 
and ‚with notes and additions by.Edward Christian Esg. barrister !, 
at law, the‘ downing pröfessör of tlie "Laws of — "ab Chiet 
jugtsoe ofthe. iple af Elfe. Landou 180g: >: 0: 
10* 
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und angebliche REINER NIE in der Ab» 
fiht den Frieden zu flören, find ebenfalls gefegwidrig 
und um befto fraffälliger,, wenn fie im Volke ſchwaͤrme⸗ 
rifchen Argwohn erregen, oder es mit eingebildeten Bes 
forgniffen erfüllen. Die Gefege firafen fie nach demfel- 
ben Srundfage, wit oͤkfen taiche Neuigkeiten über 
- Haupt, bie ohne zuvor ber Behörde angezeigt worden gu 
fein, verbreitet werben. 

Außer ben wirklichen thätlichen Friedensbruͤchen aber, 
wird alled, was irgend bezweckt, Andre zum Bruche auf⸗ 
zufordern oder anzureizen, in dieſelbe Kategorie von Ver⸗ 
gehungen sgezhhlt. Daher wird Aufforderung zum. 
Streit, mintelft des Wortes ober der Schrift, ober: 
wiefern man der Aleberbringer eluer ſolchen Aufforbderung 
iſt, nach: Umſtaͤnden mit Gelb und Gefaͤngniß geſtraft. 
Wird die Aufforderung Veranlaſſung: zu Geldgewinn oder 
Berhifl ,: ober zu wirklichem: Angriff und Allarm, fo ſoll 
des Aufforderers ganzes Vermögen der Krone anheim⸗ 
fallen und er zwei Jahr Gefaͤngniß dulden. 

Vomn ſeiner den Aufforderungen ſehr ähnlichen: Natur 
ſind die..Li.b.elle (libelli famosi), welche in ihrer weite⸗ 
ſten und ausgebehnteſten Bedeutung ‚jede Schrift, Dar⸗ 
ſtellung oder dergleichen umfaffen, in denen eine unſtttliche 
oder geſetzwidrige Tendenz; obwaltet; in dem Sinmne aber 
wie ſid hier erwogen werben muͤſſen, boshafte Meran ' 
glimpfungen irgend einer Perſon und inſonderheit einer 
Behoͤrde find, die durch Druck, Schrift, ober bildliche 
Darſtellung oͤffentlich in derAbficht ausgefprochen wer⸗ 
den, biefe Perfon zum Zorn gu reisen, oder fie Öffentlich 
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derhaßt, veraͤchttich: und: Fhcherlich zu machen. Die bie 
rekte: Zenbing diefer Libelle iſt Bruch des oſſentlichen Fri 
Send‘, indem fie die'bätreffenden Perſonen zur Mache, 
pieſleicht ſelbſt zum Blutvergießen auftongeld. Die Mit- 
theilumg· eines Libells an: irgend eine aubre Perſon iſt in 


"den Augen des GSefetzes eine Publikativn (DBerdffentlie 


hung), und es wird. daher die Sendung:eines ſchmaͤhen⸗ 
"Her Privatſchreibens an Jemand uw; fo-mehr zum kibell, 
An wiefern es oͤffeullich gedruckt iſt, und mithin gleich⸗ 
maßig einen Friebenkbrach bezweckee us demſelben 


Srunbdẽe iſt es in’ Hinſicht auf die Natur ves Libells un⸗ 


wefentlich, ob der Inhalt deſſelben wahr oben:falfth it; 
denn die Aufreizung, nicht bie Unwahrheit iſt das, was 


ais Verbrechen beſtraft wird: obglehh ohne Zweifel bie 
gaͤtfchlichkeit zur Vergedtrung der Schuld. und Steige⸗ 


rung ber Strafe’ beitragen kann ). Im Zivilprozeß, 
Beinerken wir, muß fich ein Libell zug heichen zeit als 
Faälfch und als beſech impfend bewaͤhren; denn iſt 
die Beſchuldigung wahr, fo iſt dem Klaͤger keine Privat 


injuriegugefägt, und er hat kelnen Gruud, anf sine Schad⸗ 





*) Die Wörte des dord Mundflelb.: „ie größer bie Wahe⸗ 
heit, um deſto aͤrger bad Libell,“ welche ſeine Feinde ſich ſo ſehr 
Beeifert haben, zum Nachtheil feines richterlichen Rufes au vers 


(drehen, find in fich wohl begründet und auf alte Autorität ges 


Kür. Lord Coke fast, „ie geößer der Schein ber Wahrheit ju 
„einer boshaften Läfterung ift, um deſto mehr erbittert fie. Wenn 
"Alfo Wahrheit heftiger reizt als Unwahrheit, ſolglich ein ftärkeres 
Motif zum Friedensbruche in ſach ewthält,- ſo leide: es auch kei⸗ 
„gen Zweifel,‘ daß das Lihell m deſto ärger iſt, jemehr es Wahr⸗ 
heit enthaͤlt. Asperis ſacetiis inclusus, quae ubi mültum ex 'vero 


Waxare, schen dui' meinerlanı Yeliagmant, - Ması' Anu. 18. 0: 68.2 
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dosbaltung angatragen, wen (chen ein ergehen gegen 
den oͤſſentlichen Frieden dadurch begangen worden iſt: 
and folglich vnß im Zivilprozaß die Wahrheit der. An- 
klage dur durch Die Gerichtbhoͤfe ausgemitzelt werden. 
Im Kriminalprozeß dagegen iſt die allen Libellen eigene 
Tendenz, Leidenſchaftlichkeit zu erregen und ben oͤffentli⸗ 
chen Frieden: zurſtoͤren, das Einzige, as. das Geſetz in 
Erwaͤgung zieht, Und folglich And in Prozeſſen. diefar 
Art die einzigen Pundte, aqufi derenUnterſuchung · ce, an⸗ 
kommt: 1). Ale Anfertigang oder Veroͤffentlichung deß 
Buchs ober ter Schrift, und:2).0b der Inhalt verbry- 
cheriſch iſt. Sind dieſe beiden. Punfte gegen den Belag 
ten, ſo iſt das oͤffentliche Vergehen. vollſtaͤndig. Die 
Strafe ſolchet Libelliſten, wegen Anfertigung, Verviel⸗ 
fältigung,: Aut oder oͤffentlicher Verbreitung des Li⸗ 
dells, beſteht in Gelbe ober. ſolcher koͤrperlichen Zuͤchtj⸗ 
sung, Added: Gerichtshof nach feiner Ueberzeugung dar⸗ 
über verhängen mag, ſowohl in Betracht ber. Größe: bed 
Vergehens, als der Beſchaffenheit des Thaͤterss. 

(D5 man gleich in ben. beiden letzten Jahrhunderten 
ber Anficht gewefen ift, daß bie Wahrheit des Libells 
Jeine Rechtfertigung in Kriminalfaͤllen fei, fo ift fie doch 
in manchen Fällen als eine Berininderung des Vergehens 
betrachtet: worden; und ber Gerichtshof der Kingsbench 
bat es als Grundkegel angenommen: daß bei. ihm. Feine 
Information gegen ein Libell zulaͤſſig fein. ſolſe, wenn 
wicht ber Kläger in dieſer Sache ein Affidavit beibringt, 
worin er unumwunden und auisdruͤcklich erklaͤrt, "bap’er 
deſſen, was ihn zur Laſt Zelegt werde, nicht ſchuldig ſei. 


2! 


Doch leidet dieſe Kugel eine. Auenahme, wenn. die verun · 
glimpfte Perſon auswaͤrts wohnt, oder wenn die Zurech⸗ 
nungen des eibells allgemeiß und unbeſt immt n ind, ober 
wenn fid) bie Anſchuldigung auf eine Rede hezieht, die 
der Klaͤger im Parlamente gehalten hat. — Es ift ‚häufig 
durch die Kingsbench beſtimmt worden, daß beim Krimis 
nalverfahren gegen Libelle Feine andre Stage jur Erwä- 
sung ber Jury geftelle werden folle, uls bie. über def 
Thatbeſtand der Versffentlichung und Uber die Waheheit 
der Innuendos (d. i. die Wahrheit des Inhaltets und Sins 
nes ber betreffenden und regiſtrirten Stellen dee Libells), 
und daß dar Richter. ober Gerichtshof. allein berechtigt ſei, 
zu beſtimmen, ob das publizirte Objekt ein Libell fei oder 
nicht. (Siehe die Verhandlung gegen den Dechant von 
St. Afaph.) Aber da die Rechtmäßigkeit dieſer Lehre 
ſehr angefochten worden war, ward durch das Z2ſte 
Statut Georgs II. c. 6o., betitelt; „zur Beſeiti— 
gung der uͤber die Sunftionen der Ju— 
rys in Libellſachen erhobenen Zweifel,“ 
erklaͤrt und verfuͤgt, daß bei jeder durch Indiktment 
oder Information zur gerichtlichen Verhandlung gediehenen 
eibellſache die Jury einen allgemeinen Ausſpruch des 
Schulbig oder Nichtſchuldig uͤber die ganze Sache in letz⸗ 
ter Inftang zu geben habe, und nicht burch den Richter 
angehalten’ oder überredet werden ſolle, den Beklagten 
blos in Folge der Erweislichkeit der Publikation der als 
Libell angeklagten Schrift und des ihm im Regiſter (re- 
cord) zugeſchriebenen Sinnes, ſchuldig zu finden. Ja 
doch ſtelſt das Statut anheim-: Daß der Richter der Jury 
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feine Meinung üßer bie Sache in letzter Inſtanz zu wiſſen 
thun, die Jury wie in andern Faͤllen nach ihrer Ueber⸗ 
zeugung ein Spesialverbift finden, und ber Beklagte, im 
Fall daß er uͤberfuͤhrt worden ſei, beim Gerichtshof wie 
ehedem auf Vertagung bes Urtheils antragen möge.” 


Eing Perſon kann wegen einas Libells geſiraft werden, 
daß fich auf eine flattgefunbene Tobesart bezieht, aber 
es muß beloge und zur Genugthunng der Jury bewieſen 
werben, bafi ber Autor beabfichtigte, den Angehörigen 
and Hinterkaffenen bes. Verſtorbenen durch die Publika- 
fion unehre und Verachtung zu Wege zu bringen. 


Es iſt kein Libell, wenn man eine genane Abfchriff der J 
Berichte oder Befchläffe der beiden Häufer des Parlaments 
nder eine wahrhafte Erzählung der Verhandlungen eines 
Gerichtshofes publizirt. „Denn obgleich (bemerkt Mr. 
Lawrence ſehr weislich) die Publikation ſolcher Verhand⸗ 
lungen zum Nachtheil der betroffenen Individuen gereie 
chen kann, ſo iſt es doch von hoͤchſter Wichtigkeit fuͤr das 
Publikum, daß die Verhandlungen der Juſtizhoͤfe zu all⸗ 
gemeiner Kenntniß gelangen. Der allgemeine Nutzen, 
der dem Lande aus ſolcher Publikation erwaͤchſt, wiegt 
mehr als zu ſehr die Uebelſtaͤnde auf, welche deu Indi⸗ 
viduen, deren Aufführung zu. jenen Verhandlungen die 
Veranlaſſung gab, daraus erwachſen.“ 


choc teibet dies keine Anwendung auf die Publika⸗ 
tion non Prozeſſen, die noch nicht vollſtaͤndig abgethan 
find; denn Dies koͤnnte bie Freunde der Partheien in den 
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Stand Teen, den Richter durch erdichtete Zeunlſſe 


andre unreine ‚Praktiken irre zu führen, 


Noch darf dies ausgedehnt werden auf die Pubiita⸗ 


tion ſolcher Händel, bei welchen. unſittliche Dinge under» 


meidlich zur Evidenz gebracht werben müffen ; denn wozu 


moͤgte eg nuͤtzen, Frauen und Kinder von den Gerichts⸗ 
boͤfen entfernt zu halten, wenn fie anderswo leſen koͤnn⸗ 


ten, was waͤhrend ihrer Abweſenheit vorgekommen if. 


Lord Hardwicke hat auseinander gefekt, daß irgenb⸗ 
welche Publikation, wodurch über. die Verhoͤltniſſe einer 
Nechts ſache vor ihrer Abhoͤrung eine vargefafite Meinung 
in der Welt begründet Wird, :eine Misachtung des. Ge⸗ 
richtshofes fei, vor weichem bie. Sache ſchwebt; und er 


verhaftete auf einen bloßen fummarifchen Antrag die Par⸗ 


theien, welche eine: — m — — 
‚ben kommen laffen. 


Noch ſtrenger muͤſſen voreilige und thellweife PR 


kationen folcher Händel unterdrückt werben, die — eine 
Jury verhandelt werden follen. 


Der Verkauf eines eibelis durch den Diener eines 
Kaufladens iſt prima facie bei der Anklage gegen den | 
Kaufheren Beweis ber Publifation, und reicht zur Ueber⸗ 
führung Hin, wenn nicht bie entgegengefeste Eoidenz, 
daß er nicht mitwiſſend noch irgendwie damit einverſtan⸗ 


den geweſen ſei, ausdrücklich nachgewieſen wird. — Wenn 
‚Über jemand wegen eines Libells das Urtheil gefprochen 
werden fol,’ fo kann fein Veriehinen nach der üeberfüh— 


rung sur Milderung ober Steigerung ber Strafe” beitra⸗ 
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gen. Als der Buchhändier Jobnſon dag Urtheil ‚wegen 
Publifation eines aufruͤhreriſchen Libells empfangen ſollte, 
wies der Generalanwald ein Affidavit vor, daß der Be⸗ 
klagte had, geſchehener ueßerführung daffelbe Libell noch⸗ 
mals iin Analytical Revlew ER befännt gemacht | 
habe. J 

Zu einer Information oder einem Judiktment bedarf 
es nicht des Umflarides , daß das Libeil Unwahrheiten 
enthält‘, odet daß das Vergehen — Waffen und GL u 
walt verũbt worden. Be 

Das Verbrennen oder- Anfbenten. eines Dubniſes in 
Her Abſicht, irgend eins befinmmite Perſon laͤcherlich oder 
veraͤchtlich zu machen, ift ein:Vergehen von ‚gleicher Nas 
tut als ein Libell, und iſt Häufig mit großer aber ange⸗ 
meſſenir Strenge beſtraft wordenn. 

Mach «dem Geſetz ber zwoͤlf Tafeln sehen seh, 
roelche ben guten Ruf eines Andern ‚antafleten, zu bei 
Haupfuergehungen ; allein. por ber Regierung des Augu⸗ 
us wurden fie. nur toͤrperlich geftraft. Unter dem Kaifer 
Balentinian warb es nochmals peinlich verpoͤnt, nicht nur 
‚gibelle geſchrifben und Öffentlich bekaunt gemacht, ſondern 
—2* die Vernichtung derſelben unterlaſſen zu haben. Das 
brittiſche Geſetz ſtimmt hierin, fo wie in mancher andern 
Beziehung, mehr wiit der mittleren Zeit der foͤmiſchen Ges 
ſetzgebuns uͤberein, wo Freiheit, Bildung und Leutſelig⸗ 
keit ‚in ihrer yollen Kraft peltanden, als wit den grau⸗ 
ſamen Geſetzen, w welche in den finſtern und fyrannifchen 
zeiten ber Rn oder der. ſpaͤtern Kaiſet verfaßt 


wurden.. See 


y' . 
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In. dieſer und andern Beziehungen n-Aber welche wir 
uns weitlaͤuftig ausgelaffen, mp. blasphematoriſche, Ute 
fittliche ,- verrätherifche, ſchismatiſche, aufrührerifche oder 
Fkandaloͤſe Libelſe, Durch das engliſche Gofeg mit mehr 
ober minder großer Strenge beſtraft werden, ift,bennoch 
bie Pregfreiheit. im eigentlichen Sinne auf keine _ 


Weiſe übertrefen ober verlegt. Die Freiheit ber. Preffe 


ift gewiß, ein mefentlicher Beſtandtheil ber Natur eines 


‚freien Staates; allein. fie befteht. darin, daß der Veroͤß⸗ 


fentlichung durch Feine Befchränkung . vorgegeiffen. wird, 


‚nicht-aber..in ber. Hefreiung von gerichtlicher Rüge ver 
‚brecherifcher Dinge, deren Berdffentlichung flatt gefunden. 


Jeder freie Mann hat ein unbezweifeltes Recht, dem Yu⸗ 
blifum von. feinen Gedanken mitzutheilen, mas ihm. be⸗ 
liebt; dies. verbieten, hieße die freie Ausübung (das Srei- 
chum) der Preſſe vernichten; aber wer äffenslich bekannt 
macht, was unſchicklich, unheilbringend oder geſetzwidrig 
iſt, mag die Folgen ſeiner eignen Vermeſſenheit tragen. 
Die Preſſe der einſchraͤnkenden Gewalt eines Erlaubniß⸗ 
gebers zu unterwerfen, was vordem ſowohl vor als nach 
der Revplution geſchehen iſt, heißt alle Sehantenfrgißgit 
den Vorurtheilen eines einzelnen Mannes unterwerfen, 
und ihn zym wilfährlichen und unträglichen Richter aller 
Streitgegeuftände ber Wiſſenſchaft, Religion. und Staatg⸗ 
verwaltung machen. Aber (mie es das Gefeg heutigen 
Tags thut) irgendwelche gefährliche oder auſtoͤßige Schrif⸗ 
ten, deren verderbliche Zeudeni. durch einen biſligen ‚und 


unpartheiiſchen Rechtsſpruch entſchieden worden, nach 


ihrem oͤffentlichen Erfcheinen n befirafen, dies ift BER 


56. 


dig zur Aufrechthaltuug des Friedens und der guten Ord⸗ 
ng; der Regierung und Religion, als den einzigen fe⸗ 
fen Sägen buͤrgerlicher Freiheit. Der Wille der Indi⸗ 
viduen iſt dadurch unbeeintraͤchtiget; der Misbrauch des 
freien Willens iſt einzig der Gegenſtand geſetzlicher Strafe. 
Hierin liegt durchaus keine Beſchraͤnkung des Gedankens 
oder der Forſchung: die Freiheit der privaten Geiſtesthaͤ⸗ 
tigkeit iſt dadurch unbenommen; die Verbreitung oder 
Veroͤffentli chung: aber von vermerflichen; "die Zwecke ber 
Geſellſchaft beeinträchtigenden Gedanten / iſt HR Verbre⸗ 
chen/ vas die Geſellſchaft ruͤzt. Es mag eineni Manne 
Cſagt ein ſtattlicher Schriftſteller) geſtattet fein, in ſeinem 
Gemache Gift zu haben, aber nicht es öffentlich als Herj⸗ 
Färbung zu verkaufen. Und, fügen wir hinzu, das ein⸗ 
zige plauſible Argument; das ſonſtwohl zu Gunſten der 
VBeſchraͤnkung der gerechten Vreßfreiheĩt beigebracht wur⸗ 
de, „daß'es nothwendig ſei, dem taͤglichen Misbrauche 
derſelben vorzubeugen,“ wirb ſeiner ganzen Kraft ent» 
bunden, wem es zu Tage liegt, daß (bei einer wohlan⸗ 
‚gebrachten Ausübung: ber Gefege) die Preſſe zu keinem 
verderblichen Zwecke gemis braucht werben kann, ohne 
einer angemeſſenen Beſtrafung anheim gu fallen: waͤh⸗ 
"rend fie zu feinem guten Zwecke gehörig gebraucht wer⸗ 
"den fonn, fobald fle einem Aufſeher unterworfen wird. 
‘Eben fo wahr muß es erfunden werden, daß Verurthei⸗ 
“Jumg’ber Zügellofigfeit und Aufrechthaltung der —— 
er Preſſe and en find. 
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B) Biekstone ‚Comment. on the laws of England. 
(Tom. II. p. 122 — 126.) ee; 


Beleidigungen (injuries), welcheden Ruf — 
Namen eines Mannes antaſten, find. 1) boshafte, an⸗ 


ſtoͤßlge und verunglimp fende Reben (Worte), welche deſ⸗ 


fen Nachtheil und’ Herabſetzung. beabſichtigen. Wenn 
3. B. ein Mann, boshafter und ſaͤlſchlicher Weiſe, irgend 
eine Verleumdung oder Erdichtung in Beziehung auf ei⸗ 


nen Andern ausſpricht, welche, demſelben entwcher. 


geſetzliche Ahndung zuziehen kann, weil er da⸗ 
durch eines abſcheulichen Verbrechens beſchulbigt wird 
(als des Meineides oder der Giftmiſcherei); o her. welche 
Ausſchließung von:der.Befellfchaft zur Folge 
haben koͤnnte, indem fie ihm aufbuͤrdet, daß er mit ei⸗ 
nem anſteckenden Uebel behaftet feis ober welche zur 
Schm aͤle rung und, zum Verderb feiner Se 
werbe und Gefchäfte beitengen Kann, wie es ber. 
Sat ift, wenn man den‘ Handelsmann Bankerutirer, den 
Arzt Ouachſalber, den ——— Retererrahe nennt ). 





5), Wenn Worte, die an ſch ohne weitere Erlduterung jüe 
Klage berechtigen würden, von Befimmungen und Andeutungen 
begleitet’find, wodurch bewiefen wird, daß fie in ſolchem Sinne 
gebraucht wurden, welcher felbft, fans fie mahr befunden wilrden, 
der betreffenden Verſon keine Strafe oder Buße zuziehen koͤnute 
fo find dieſe Worte nicht verunglimpfend (slanderöis). Wie 3. B. 
wenn man fagt: „der Mann ik ein Dieb, weil dr eine Katze ge⸗ 
Bohlen Hat,” weil das Stehlen derfelben nicht als Verbrechen bes’ 
trachtet wirds oder wenn man eine Dame des Raubes oder Mor⸗ 
des beſchuldigt, in der Abficht, ihr eine Artigkeit zu ſagen, umd 
indem man dadurch blos auf bie bezaubernde Gewalt hrer Schöne! 
heit anfbielt, — Es giebt nur deei'Seibesäheh, mis deren Ve⸗ 


we 5 
Worte del Herabſetzüng,“ degen einen Pair,“Kichter, 
oder ſonſtigen hohen Beaͤmten des Reichs ausgeſprochen, 
was: mans candahını visgnatum nennt, werden in. hoͤ⸗ 


herem Grabe flraffaͤllig geachter? und wenn ſie gleich, ge⸗ 
gen einle Perſon niederen Standes ausgefprodgen „: fein: 


Recht zur. Rage geben ‚werden. fie doc: in Beziehung: 
auf ſo hohe und ehrwuͤrdige Maͤnner zu einer. Turchtbaren: 
Beleidigung erhoben, gu: deren gerichtlichen: Werfofgung 


mehrere alte Statuten. die Befugniß ertheilen; (owabl um- 


voͤn Beiten’der Negieradg; Die Strafe der Einkerkerung 
ggen Laͤſterer verfügen zu koͤnnen, als um die betroffene 
Parthei zut Forderung einer Schadloshaltung zu berech⸗ 
uni, Ben alſo⸗ Be: beabewecken, ‚che: Behoͤrde, 
— —* ER Be et re 


haftung dns Beer, eine Gchimpilichteit verbindet, naͤmlich Der, 
Ausſetz und: Kane Dieſe drei, Krankheiten waren ehedem 
fo/anftedend und gefürchtet, dab die damit behaffete Perfon ſich 
zur Abſondetung son Ihren” Bekannten gendrhigt: ahz und ſo 
oft. der Aisfep. im Lande, herrihte,. gab es .eine,eigne Veryrd⸗ 
nung .de r roso amovendo, um den Ausfäsigen aus ‚der Geſell⸗ 
[Haft sl" citferuen. Die Wahrſcheinlichkeit, duß blos dieſer 
aus ſolcher Beſchuldigung erwachſende Uebelſtand den Grund 
Ver bes Damit verbundenen . Unglimpfs abgegeben, 
f cd angemeſſen, daß He Auſchuidigung, von ſolchem Uebel 

* tet geweſen zu ſein, ſich nicht mehr jur Klage eignet, ſobald 
die Anfteckunge faͤhigkeit laͤngſt befeitigt if. 
) Diehe Anklage sder gerichtliche Verfolgung, den KM) ber, 
| giebt ſich auf. beide, wegen -eines scandali magnatunp. ie gaͤnzlich 
derſchieden non einer Injurienklage in Sachen gemejner Leute. 
Das sandalum zmagnatum if keiner Regel oder beſtimniten. Se⸗ 
finition unterworfen, ſondern egs wird Darunter. alles verſtanden, 
mwas der: Gerichtshof nach feiner. giguan, Ueberzeus us qls den ho⸗ 
ben Charakter der hetreffenden. Perſon herabwuͤrdigenh erachten 
ug Go iſt er — —— betrachtet worben von 
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‚ober einen in oͤffentlichem Anite ftehenden Rann anruͤchig 


zu machen, werden für eine aͤrgere Beleidigung Yeachtet, 
als wenn fr iu re Prloatperſon geſprochen — 


—. -_ 
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einem Pair zu fagen: mer x fe nicht werth — ein — 
was auf. eine Perfon niedern Standes bessgen durchaus ohne 
Konfequenz fein würde. Ma hat in neuern Zeiten felten u 
dieſer Art der. Klage. feine Zuflucht. genemmen. Durch die boiden 
erſten Statuten, auf Die fie gegründet if (3. Edw. I. c. 34. und 
2’ Rech. II. &t. 2. c. 5.), datf der Beklagte fo Yange in Haft de⸗ 
halten werden / bis er’den erften Urheber ber ‚Ldkerung :Retit: 
Hiervon ſtammt wahrſcheinlich bie Voſkemeinung, daß her Vers. 
breiter einer Laͤſterung gezwungen werben folle, über" ben erſten 
Urheber derſelben Auskunft zu geben. 

Bei gemeiner Laͤſerung, wenn . B. ſemond erklärt, er Gabe A, 
fogen gehört, das B ein Verräther oder Dieb fei, if er gerecht⸗ 


fertigt gegen die von Berhobene Klage, wenn er beweiſen kann,“ 


daß A dieſe Worte wirklich zeſprochen hat; wiefern er ‚aber bins 
im Allgemeinen ‚behauptet, as gehoͤrt zu haben, ohne Maun und 
Zeit nahmhaft machen su koͤnnen, kann er gegen Bes Klage über 
die von ſich gegebne Erklaͤrung kelne Rechtfertigung ſinden. m’ 
12, Co r34. wird. als Grumb:higrung, angegeben, daß, wege ber: 
Urheber hätte senannt werden. können, B deflen Bedeutfamkeit 
vielleicht zu gering geachtet haben moͤgte, als ſich von ihm befei-' 
digt u ſinden. Und Lord Kenyon ſetzt hinzu: „Es iſt bitig, daß, 
menn jemand eine gegen einen Andern ausgeſtoßene Laͤſterung 
nachſpricht, er zugleicherzeit ausſage, yon wem er dies gehoͤrt has 
be, damit die beleidigte Perſon Mage gegen den Urheber der La⸗ 


 Rörung Führen koͤzne.“ Auch muß Fr- genau fi an die gehörten: 


Worte bindens es ‚rechtfertigt nicht, bios den Sinn oder Inhalt 
der Rede im Allgemeinen toledergegeben ju Baden. Es iſt zwei⸗ 
feſhaft, ob die Nennung des Urhebere als Mechtferfigung sapem 
eine 2ibeilklage dienen folle. Man mögte ſich barüher ner- 
neinend erklären, in wiefern das Geſetz gefchriebene oder ges 
dtuckt⸗ Verunglimyfungen als etwas‘ ganz verfchikdenes son 
ſolchen Laſterungen betrachtet, die blo durch — — 
lieferung verbreitet werden. 


En | 


„480, | =” 


wäre... Ei ehe: gefant» "Daß ehedem Worte fein 
Slagegegenftand geweſen; nur. war es bie Laͤſterung, in 
wiefern fie. wirklich dem geben der von ihr, betgoffenen Per⸗ | 
fon Nachtheil bringen mogte. Der durch ſolche Milde 
des Geſetzes zu ſehr vergroͤßerte Anreiz zu faͤlſchlicher und 
boshafter Verunglimpfung hat nachmals die Zulaͤſſig⸗ 
keit einer Klage gegen anſtoͤßige Reden zuwege gebracht, 
unter Vorausſetzung des obenangefuͤhrten Bedingungen, 
(bafl fe uämlich der betreffenden Herſon geſetzliche Strafe, 
Verbannung aus ber. Geſellſchaft / oder Beeintraͤchtigung 
des Gewerbes zuzieht, oder gegen einen Pair des Reichs, 
eine Behoͤrde, einen öffentlichen. Beamten gerichtet iſt), 
felbſt ohne daß ein auvdrůcklich daraus hervorgesaagener 
Schaden nachgewieſen werden tkoͤnnte, blos wegen der 
Waohrſcheinlichkeit⸗ , babe datans Hätte herdorgehen | 
koͤnnen. In Nückfiche folder Worte jedoch, bei welchen 
dies nicht augenfcheinlich zu Tage liege, iſt es erforbere: 
lich, daß der Klaͤger irgend: einen wirklich erlittenen Scha⸗ 
den, nachweiſen; und dies veiſieht man unter dem. Aus⸗ 
druck: feine Klage durch ein per: quod belegen. Sobald: 
ich behaupte, daß ein gewiſſer Geiſtlicher ein unehliches 
Kind. ſei, fo Darf derfelbe gegen mich Feine Klage ats 
bringen, wiefern er nicht einen badurch erlittenen Verluſt 
nachweiſen kann; er muß in dieſem Fall die Klage gegen 
mich, der. ihn einen Baſtard genannt, per. quod des Ver⸗ 
luſtes einer nicht erhaltenen Pfruͤnde oder Anſtellung fuͤh⸗ 
von: Eben fo iſt es zur Klage geeignet, wenn. man Je⸗ 
mandes Beſitzrecht durch Ausſprengung von beleidigen⸗ 
den Geruͤchten antaſtet, die, im Fall ſie wahr ſind, ihm 


= 


vn 
baffelbe entreißen koͤnnen (tie, wenn jemhnbes Leibes⸗ 


erbe, "ober einer, der ein: angeſtammtes Grundſtuͤck beſtzt, 


ein Baſtard genannt wirb), aber doch nur wiefern- dene 


Beſitzer ein namhafter Schaden daraus erwaͤchſt, wie 


z. S wenn ihm die Gelegenheit, dad Grupdſtuͤck zu ver⸗ 


kaußſen, dadurch entzogen: wuͤrde. Dagegen berechtigen 


Schimpf⸗ ober plumpe Scherzworte, wiefern nicht fie 
felbft ober. die dadurch begeichneten Handlungen mit einer 
berintraͤchtigenden Wirkung verbunden find, nicht zur 
Klage. Schmaͤhnngen, weiche fich blos auf geiſtige Dinge 


beziehen, wie wenn: man jemand einen Reber oder Ehe⸗ 


brecher fchilt, ‚gehören, ſolange daraus Fein zeitlicher 
Nachtheiil entſprießt, wodurch ein per quod. begruͤndet 
wird, lediglich vor das. Forum des kirchlichen Richter⸗ 


ſtuhls. Worte des Haſſes und der Leidenſchaft, wie wenn 


man jemand einen Schurten oder Landſtreicher nennt, ſo⸗ 
hold; fie nicht bösartige Folgen haben, oder in die Ka⸗ 


tägoris der obengenannten Bedingungen gehören, find 


wicht: zur Klage geeignet: noch folche Worte, welche als 
guter Rath, Ermahnumg ober Bekuͤmmerniß ohne eine 


Spur oder Verbindung böfen Willens, in -Sreundesart _ 
gefprochen wurden: denn in beiden Faͤllen mängelt die _ 
mit der Rede verbundne boshafte Abficht, welche 


in dem Begriffe der Läfkerung liest. (Die Benennungen 
scoundrel, rascal, villain, knave, miscreant, Har, 


foot, Schuft, Schurke, Schelm, Betrüger, Böfewicht, 


Lügner, Narr und ähnliche allgemeine Echimpfwörter 


dürfen ohne Beſchwer gebraucht werden, und gehoͤren zu 
ben Rechten und Freiheiten bes Poͤbels. Um geſetzliche 


11 





16 

Laͤſterumg zu hegruͤnden, mäffen hie Morter ein ausuruck⸗ 
liches Verbyechen hezeichnieng: welches ber beterffenden 
VPerſon ein Indäftment irgeudwelcher Ant zu ige bringen 
würde, So ik es ſtraffaͤllig zu fagen 1: em Mannt ſei ein 
Highwaymqn/vteineswegs ‚Aber. man ſageta cr feg 
fehlimmer als ein Highwayman.Dieſe, Mattrie iſt vᷣolſẽ 
ſtaͤndig vurch C. J. de Grey eroͤrtert: worden, der dieſen 
Satz serfihtt „bei es durchans eines wirklichru oder 

wahrſcheinlichen seitlichen Schaue? oder Beriufted:te 
duͤrfe, um eine Rebe: Tiraffälıg. zu machen: dagegen aber 
unfteäflih fei, Jamanden eingsiiblus:mieralifhen:@chres 


chens oder Mangels (mere defect or "want of moral- 


Yirtue, moral duties or ahligetions;).. zu: bezuͤchtigen.“ 
Und in Folge deſſen beſtimmten az und der Gerichtshoß 
daß folgender ein Parlamentsglied und eine Verfammlung 
von Grafen, betreffende Ertlaͤrung iu Sinn des Seſetzes 
eine, Laͤſterung konſtituire, naͤmſich: „Ich bin: gänzlich 
gegen. den Verſuch, unfee Mitglieber zur Verfügung . als 
wer Abhuͤlfe zu ſtimmen, denn wir mögten chen fo. Teiche 
die. Winde als Hm. D. dazu beſtimmen; unb ſollte er 
ung eben erſt feinen Beiſtand zugefichert haben, fo. muͤgte 
ich doch, nicht gemwärtig fein, daß :er- ihn wirklich. leiſten 
werde. (3 Milf. 177. 3 B. èt P. p. 372.) 


Es iſt nicht — zu — — ſei — 


oder habe einen falſchen Schyesun gerhan, denn in wich 
als einen Fall kann ein Mann falſchen: Eides ſchuldig 
ſein, ohne deshalb einer — — ——— m 


Dar or er ver +. 
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werben. Siehe bie Bussen des — 
* IV. GS. 137).. 


Die woͤrtliche Sefchulbigung einer" Frau von Stande 
und gutem Rufe, daß ſie unenthaltſam und unzuͤchtig ſei, 
iſt eine Laͤſterung/ die vor keinem Gerichtshofe bargebracht 
werden kann, als in dem der City, und nur in ſofern die 
Klageſache in den Bereich ber City von kondon gehoͤrt. 


v 





"9 Stefb Stelle lautet folgenbermanten: „Das Verbrechen 

dei abſichtlich falſch geleiſteten Eides wird, nach Sir Edward Co⸗ 
kes Erklaͤrung, begangen, wenn in irgend einer gerihtlihen 

Verhandlung ein geſetz maͤßiger Schwur geleifer worden, 
nud die ihm leiſtende Perſon abſicht lich und unbedingt 

etwas Falſches bekräftigt, das in materieller Bezieehung 

mit dem fraglichen Gegenfande ſteht. Das Gefes himmt von 

feinem Eine Notiz, der nicht. wer einem zur Abnahme eines 

Schwurs berechtigten Gerichtshofe geleiftet worden. oder vor eis 
ner ſolchen oͤffentlichen Behoͤrde, die zum Behuf einer Kriminals 
oder Zivil⸗ Mechtefache ‚dazu ausdruͤcklich bernfen Mr. deun eg 

achtet jeden andern Schwur für unnoͤthig und unbedentend, und 

will ſich deshalb mit Beſtrafung feines Bruches nicht befaffen,. 
In diefer Hinficht muß es reiflich ertongen werden, wie weit eine | 
Behörde zu rerhtfertigen if, wenn fie in. irgend einer: außerge⸗ 
sihtlihen Sache ein freiwilliges Affidavit annimmt, wie es Heuss 
zutage zu oft bei der geringften Veranlaſſung geſchieht; fonft iſt 
es mehr ald zu möglich, daß bei ſolchen unnuͤtzen Schmüren jes 

mand in. foro conscientise ſich mit Schu belafte und dennoch 

ſich der zeitlichen Strafe des Meineides entzieht. Der falſche 
Schwur muß alſo böslich (malo animo), abſichtlich, poſttiv und 

unbedingt geleiſtet ſein; nicht in Folge der Ueberraſchung oder 

dergleichen; auch muß er ſich in einem materiellen Punkte auf 
die Streitfrage beziehen, denn wenn er bios eine geringfuͤgige 
Nebenſache betrifft, die Feine Beruͤckſichtigung verdient, ſo iR er 
“nicht Rraffägiger ald die oben erwähnten freiwilligen — 

richtlichen Schwuͤre. 
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Auch- kann feine. Klage uͤber Worte durchgehn, aus 


denen zwar ein beſonderer Schaden erwaͤchſt, die aber 


aus Freundſchaft oder zum Beſten eines Andern, und 


ohne Bosheit gegen die betreffende Perſon gefprochen 


wurden , als wenn — B. bei Gelegenheit einer Rachfor⸗ 
ſchung eine Herrſchaft genoͤthigt if, über einen verabſchie⸗ 


deten Diener fich unguͤnſtig zu äußern. Bei Worten, die 
nicht an fich ſelbſt zur Klage geeignet find, muß der dar 


aus hervorgehende Schaden, der eine Klage begründen 
ſoll, als geſetzliche und natürliche: Wirkung der kaͤſterung 
erfcheinen‘, nicht eine blog beleidigende Handlung fein, 
weil ohnedem kein Schadenerſatz erfolgen kann. Es iſt 


fein Grund zur Klage vor Gericht: wenn von B gefagt 


worden, daß er ein großer Boͤſewicht ſei, und B in Folge 


beffen. mit der Hetzpeitſche ge zůchtigt worden iſt, oder eine 


andre widergeſetzliche Mishandlung erduldet hat. | 
Her. wefentliche Unterfchied swifchen Beſchwerden über 


Worte, Lie an ſich ſtraffaͤllig ſind, und Beſchwerden uͤber 


Worte, die es nur bei ausdruͤcklich dadurch veranlaßten 


| Schaden werden, beftcht darin, daß jene erſtern vor Ab⸗ 


lauf von zwei Jahren angebracht ſein muͤſſen, und der 


Kläger, wenn der Schaden unter 40 Schilling beträgt, j 


die Koſten blos nach dem Betrag des Schadens erſetzt 
erhaͤlt, dieſe letztern aber innerhalb ſechs Jahren ange⸗ 
bracht werden koͤnnen, und der Klaͤger, wie immer der 
Betrag des Schadens beſchaffen ſein mag, durch ein Ver⸗ 


dikt zu vollem Koſtenerſatz berechtigt wird.) Eben ſo — 
wenig geben auch anzuͤgliche Worte, deren man ſich in. 


gefeglichem Verfahren und der vorliegenden Sache anges 


° 
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meſſen bedient hat z. einen: genuͤgenden Anlaß zur. Klage 
“ über vaͤſterung. Auch: ntenn”der "Beklagte ſich zu recht 
7 fertigen und zu beweiſen vermag, daß. feine: Worte ges 
gruͤndet find, geht die Klage nicht durch, wenn fchon ein 
ausdbdruͤcklicher Nachtheil daraus hervorgegangen: ‚denn 
dies iſt keine Verleumdung oder unwahre Rede. Sobald 
ich beweiſen kann, "daß: ber Kaufmann ein. Bankerutirer, 


der Arzt ein Quackſalber, der Advokat ein Rechtsverdre⸗ 


"Ber, der Geiſtliche ein Irrlehrer iſt, ſo macht dies ihre 
Anklage zu Schanden: denn wenn ihnen dies immerhin 
großen Schaden gebracht hat, ſo iſt dies bei richtigem 
Chatbeſtand ein damnum absque injnria; und wo fein 
Anrecht iſt, verſagt das Gefetz feine‘ Huͤlfe. In Ueber 
einſtimmung mit der Anſicht des Zivilgeſetzes iſt der Satz: 
„eum, qui nocentem infamat, non est aequum et bo- 
num ob eam rem condemnari; delieta enim nocen- 
uum nota esse oportet et expedit,“ u — 
Eine zweite Art, den Ruf eines Mannes anzutaſten, | 


| ind geſchriebene Libelle, Gemälde, Zeichen u. 


dergl., die ihn in ein gehäffiges oder laͤcherliches Licht 
ſetzen, und ſolchergeſtalt ſeinen guten Namen ſchmaͤlern. 
In Betreff der Libelle uͤberhaupt, giebt es gegen ſie, wie 


— gegen eine Menge andrer Dinge, zwei Anskunftsmittel: 


das eine durch Indiktment, das andre durch Aktion. Das 
erſtre wegen des oͤffentlichen Vergehens denn ein 
jedes Libell hat eine Tendenz zum Bruch des 
Fried ens, in wiefern fie die geſchmaͤhete Perſon reizt, 
ihn zu brechen. Dies ‚Vergehen iſt dag naͤmliche (aus 
dem Geſichtspunkte des Gefetzes) es mag die Beſchuldi⸗ 
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gung wahr ober-falfch fein; und deshalb iſt dem Belag: . 
ten, bei dem Indiktment über: Publikation eines Libells, 
nicht geftattet, hie. Wahrheit zum Behuf feiner Rechtferti⸗ 
gung nachzuweifen. Bei der Klage in Ferm ber Aktion 
aber, wobei es fich barum Handelt, ver Parthei den 
Schaden zu erfegen, welcher ihr aus ber 

Beleidigung erwachfen ift, ſteht es dem Beklag⸗ 
ten frei, die Wahrheit feiner Worte nachzuweiſen und zw 
zeigen, daß: dem Kläger überall fein Unrecht widerfahren 
fe. Wag über die muͤndliche Rede oben bek 
gebracht worden, gilt. alfo auch in jeder Be 
siehung von gefchrichenen oder gedruckten 
Libellen, und es wird bemgemäß im Zivilprozeß ver⸗ 
fahren ); was indeſſen Zeichen und Bilder betrifft, fo 





— 


*) Als dies urſpruͤnglich durch dem gelehrten Commentator 
niedergeſchrieben ward, ſcheint es, war der wichtige Unterſchied 
zwiſchen Libellen und möndlicher Rede noch nicht fo vollſtaͤndig 
ee ed kurz nachher bei dem Vorfalle mit Viners (f. 

Mousley 2 Wilf. 400.) geſchehen it, ndmlih: daß alles ein 
Libell konßituirt, was irgend einen Mann Tächerlich macht, 
oder ihn in Der Achtung und Meinung ber Welt herunterfegt; 

wenn gleich diefelbe Rede, mündlich qusgeſtoßen, Feine Verun⸗ 
glimpfung gewefen fein wuͤrde: wie wenn man einen Mann 
fhriftlich eine alte kraͤtzige Kröte nennt, was in ſolchem 

Gall als Libell gelten würde, als mündliche Rede aber Fein Klar 
gegegenftand fein würde, 

Eine junge Dame von Stande erhielt unlängft eine Schad⸗ 
Inshaltung: son 4000 Pfund Sterling, weil ihre Keuſchheit in 
einem Zeitungshlatte. anrüchig gemacht werben war; obfchon eine 
Klage über bie größefen Schmähungen, welche zum Nachtheil 
ihrer Ehre audgefprochen worden, nicht durchgegangen fein 
würde, So eignet es ſich zur Libellklage, wenn jemand ſchrift⸗ 


\ 
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ei: bunden Athena. Dahn beſentee In. 
unendo s und Nachce ſung —— RR die 


“a 


2 — Par “ 7; .. n 
— LI? N * or 


lid * —— ein BSoͤſewicht oder ein Est adler ge. 
nannt wird / was muͤndrich nicht zur Klage’berechfigt. 


Es wird hie und da behauptet, daß Beweis der Wahrheit kei⸗· 
ne Rechtfertigung im Libellprozeß begruͤnde, und ein ſehr zelehr⸗ 
ter Schriftſteller ſcheint zu zweifeln, ob ſolch eine Ausrede heut⸗ 
zutage vor einem Gerichtshofe zulaͤſſig ſei, falls die Beſchuldi⸗ 
gung des Libells nicht bis zu einer fuͤr ein Indiktment geeigneten 
Klage hinaufſteige (3 Woodd. 182.): aber Ih — („naͤmlich 
Edward Chriſtian Edquire, Herausgeber der funfzehnten Ausgabe 
des Blackſtone 1809) — bin geneigt zu denken, daß das Ges 
gentheil die vorwaltende Meinung der Verwaltenden ſei; und 
daß bei jeder Aktion gegen ein Libell, wo es burch befondre Um⸗ 
fände im Record niedergelegt und augenfcheinlich dargethan wer⸗ 
den kann, wie es für die Bewährung des Libells Überhaupt erfor- 
derlich it, die Gerichtshoͤfe dies als eine genügende Rechtferti⸗ 
gung des Beklagten anerkennen würden. Der weſentlichſte Bor- 
zug einer Zivilklage gegen ein’ Libgll beſteht darin, daß nicht blos 
eine Reparation des erlittenen Unrechté, ſondern 
eine vollſtaͤndige Vindikation der Unfchuld des 
Verleumdeten dadurch zuwege gebracht wird, 


Wenn die Klage ſich auf ein Libell bezieht, das in einer 
fremden Sprache abgefaßt if, muß Original und Ueberfesung 
beigebradjt werden. Die Ueberfernung allein reicht nicht zu. — 
Bei einer Klage über Zeichen und Bilder ift es nothwendig, its 
gend einen daraus erfolgenden wirklicken Nachtheil nachzumeifen, 
aber ich halte dafür, daß es feinen Grund für diefe Anficht gebe, 
und daß ein Gemälde, welches beabfichtigt, jemand Tächerlich 
zu machen, eben fo firaffällig fei, als wenn dieſe Wirkung durch 
irgend eine andre Art der Veröffentlichung auch ohne Nachweis 
ausdrücdlichen Schadens erreicht worden wäre. 


Eine Aktion gegen ein Libell unterfcheidet fich von einer Ak⸗ 
tion gegen muͤndliche Reden dadurch, daß die erfiere innerhalb 
ſechs Jahren angebracht werden kann, und jeglicher Schaden 
den Kläger zu vollem Koftenerfag berechtigt. — 





1% 


Wichtigkeit und ausdruckliche Besiehing bes Unglinpfe, 

und ber daraus direkt erfolgende Nachtheil, klar gemacht 

werde; außerbem gebt nicht hervor, daß ein ſolches ge⸗ 

malteg Libell auf den Kläger abgeſehen ift, oder daß «8 

mie irgendwelchen Flagbaren Folgen in Verbindung 

fh. ' | 
* 


⸗ 





: 8 ei l a ge IH, 
Zur. Beurtheitung der, brittifen pret 
| geſetzgebung. 





(Nach der Warfellung des Herrn de Montvéran, überfegt durch 


Herrn vrofeſot Freu 8.) 


= Kr anf das. unbebingte eecht ber Derfonen begügfiche 
Geſetz bat feine Grundlage im Gefege der. Natur, 
welches nichts anders: iſt als ein Ausſpruch der Vers 
nunfs. (dietamen rationis). 

- Der Gefeßgeber, indem er ein Geſetz audit, thut 
nichts anders, als daß er jenes ewige Geſetz von neuem 
bekannt macht; und wegen ber Folgen, die es in Bezug 
auf die geſellſchaftlichen Verpflichtungen bewirken ſoll, 
fuͤgt er zu deſſen moraliſcher Verbindlichkeit noch menſch⸗ 
liche Belohnungen oder Strafen hinzu. 

Die Vollkommenheit jeder Geſetzgebung beſteht dem⸗ 
nach darin, daß fie fich ſo viel als möglich der natürlie 
chen Gerechtigkeit und Billigkeit anſchmiegt. Dies iſt 
der Charakter, welcher in den‘ Augen jedes ‚englifchen 
Rechtsgelehrten das Gemeingefeg (common law) 
‚in England auszeichnet. Es verdankt denſelben weit mehr 
einem glücklichen Zufammentreffen zufaͤlliger Ertigniſſe, als 
einem ausdruͤcklichen Entwurfe, einer vorbedachten Abs 





fiht, zu den natürlichen Prinzipien aufzuſteigen oder gar 
aus den Quellen der moſaiſchen oder der roͤmiſchen Ge⸗ 
ſetze zu ſchoͤpfen *). 

Die Erhaltung der Ehre, des guten Namens der 
Individuen iſt gewiß ein abſblutes und perſoͤnliches Recht 
derſolben. Es iſt nicht blos an ſich ein volllonnanes 
Recht, ſondern es giebt auch allen uͤbrigen einen groͤßern 
Werth, da bie Unverletztheit unſrer Ehre und unſres gu⸗ 
ten Namens ein Beſtandtheil unſrer individualen ſowohl 
als geſellſchaftlichen. Gluͤgfeligkeit iſt. 

Es iſt alſo uͤberfluͤſſig, den Grundſatz aufzuſtellen, 
daß die Geſellſchaft ihren Mitgliedern fuͤr die Erhaltung 
ihres guten Namens eine geſellſchaftliche Buͤrgſchaft 
ſchuldig if, und daß das Gemeingefetz jodes Mittel, wos 
durch die Würde ihres Charakters behauptet und ihre 
Ehre beſchuͤtzt wird, ad einen der heiligfian —— 
feiner Wirkſamkeit bereachten. muß, 

Laßt ung jegt fehen, wie und durch welche Bi 
das Gcmeingefet jene. Pricht erfllt. 

1. Es hat Grundfäge anerfannt, weiche ar 





5) Es würde ſehr ſchwer ſein, eine genaue Worfelung. som 
Gemeingeſetze in England zu geben; denn: es if zuſammenge⸗ 
ſetzt aus alton, veralteten: oder faſt abgeſchaffteit Befchen,;.ous 
Thatſachen, Gemohnheiten,. Entſcheidungen, Meinungen ber 
Rechtsgelehrten, und beſonders aus Entſcheidungen der Ober⸗ 
zerichte, den ſogenannten Praͤedenzen, was man in Frank⸗ 
reich die Juriapruden ber Gerichtohoͤſe oder Arxr üts nennt, 
Uuſre Juriſten nennen es deu Gerichtsbrauch, usus fori, wies 
fern derfelbe durch frühere en ähnlicher — bei 
ſtimmt if, 


„ }71 

genug aus den Geſetzen der Vernunft und der Billigken 
abgeleitet ſind, und von welchen es reis in — all⸗ 
maͤligen Bildung abſtammt. 


2. Dieſe Grundfaͤtze mit ihren Folgerungen, als 
der Probe ihrer Güte, find im Laufe der Jahrhunderte 
beftändig angenommen und durchgeführt. worden, mit 
Hülfe der Praͤze den zen ober ber in befondern Fällen 
ausgefprochnen Urtheile, welche zugleich für ähnliche 
und, mittels richtiger Schlüffe, felbft für neue Säle 
gültig find, 

3. Beſondre Gefetze ober Statuten haben jenen 
Grundfägen noch mehr Kraft ertheilt oder deren Antvens 
dung näher beſtimmt, wenn fie unrichtig gemacht mar, 


Wir wollen alſo nun erörtern und beurtheilen 1) die 
Grundfäge ber jegt geltenden Jurisprudenz, 2) bie 
Gültigkeit der Praͤzedenzen, und 3) bie Geſetze 
oder Statuten gegen das Libell. 

Die rechtlichen Grund ſaͤ tze, welche von ben enge 
iiſchen Rechtsgelehrten als die Grundlage und Weſenheit 
des Gemeingeſetzes anerfannt worden, find folgendes 

1. Gilt e8 als Grundſatz in. der englifchen Rechts⸗ 
Funde, daß es fein perfönliche® Recht eines. englifchen 
Bürgers giebt, welches nicht durch das gemeine ober 
durch das gefchriebne Geſetz verbürgt waͤre; 

daß es keine Verletzung dieſes Rechtes giebt, welche 
nicht ihr Heilmittel oder ihre Beſtrafung in dem einen 
oder dem andern jener Geſetze finden ſollte; | 

endlich, daß es Feine Bedingung,. feinem: Angriff 
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auf oder Eingriff in das Vuͤrgerrecht gieht r den bag. Ges 
ſetz nicht: vorausgefehn oder mit Strafen bedroht hätte. , 
2. Iſt es ein Grundfag der ‚allgemeinen. Stantslchre 
Englands, zu Gunſten der Freiheiten ſeiner Buͤrger, daß 
in allen möglichen. Fällen, wo dieſe Freiheiten oder viel⸗ 
mehr die perſoͤnlichen Rechte der Bürger Jemanden ent⸗ 
zogen oder beſchraͤnkt werden ſollen, Die. Regierung oder 
die verfaſſungsmaͤßigen oͤffentlichen Gewalten die Noth⸗ 
wendigkeit einer ſolchen Entziehung oder Beſchraͤnkung 
beweiſen muͤſſen. 
3 . Iſt es gleichfals eine verfaffungemäßige ı und aus | 


jenem Örundfage hervorgehende Maxime, daß feine Freie 


heit eines. Bürgers, fowohl an ſich als in Bezug auf 
alles, was zu deren Genuffe gehört, abgefchafft, verfürzt 
oder" beſchraͤnkt werden kann, bis die Regierung ihrer⸗ 
ſeits einen hinreichenden, im Weſen des Buͤrgerthums 
ſelbſt liegenden, Grund dafuͤr nachgewieſen hat. 
we Das ift eben ber Unterfchied zwifchen einer freien 
und einer despotiſchen Megierung; und die beiden legten 
Grundfäße haben am haͤufigſten bei Beſchraͤnkungen der 
Preßfreiheit und des Rechts, periodiſche Schriften her⸗ 
auszugeben, ihre Anwendung gefunden. 
4. Das Landesgeſetz (land law) oder dag geſchriebne 
Geſetz, die Statuten des Parlaments, ſchweigen, ſobald 
dag Naturgefeß, von bem das Gemeingefeg abſtammt, 
vor ihnen gerebet bar, 


‘ ” 





J Wir glauben, daß dieſer Grundſat in ſeiner Aligemein⸗ 
beit. nicht: wahr if... Die geſchtiebnen Geſetze haben ſehr oft zu 
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em . SEE 
. 


5. Das Wefchz kann eine Handlug uncetfahen, tue 


| weder in dieſer und jener At (in specie) und indem es 


alle beſondern Faͤlie vorausbeſtimmt, worauf es ſich be 
jichen kann, oder im Alrgtmeinennach ihrem — und 
Bweikt en geiere, in Br ei in — 


Ar Du 20) 


ſchriebnes Wort‘ ansgehen laͤßt, iſt aus einer unendlichen 
Mannigfaltigkeit von Umſtaͤnden zuſammengeſetzt. So 


verhaͤlt es fi auch mit dem Libelle als einem Misbraͤu⸗ 
he jenes Motte. Sonach wird die naͤmliche Handlung 
unter dieſen umſtaͤnden eine Beleidigung, unter jenen die 
Ausuͤbung eines Rechtes ſein. In Faͤllen ſolcher Art iſt 
es unmoͤglich, eine Handlung in specie zu verbieten. 
Das Geſetz verbietet ſie alfo nn a in "genere 
et in principio. ö En 

Man begreift, welche Misbraͤuche aus einem ſolchen 
Grundſatze hervorgehn koͤnnen. Er fuͤhrt herbei eine be⸗ 


waffnete Regierung, eine neue Sternkammer, gefaͤlige, 


wo nicht beſtochene, Richter, beliebige Gewalten gegen 
die Freiheiten der Buͤrger. Dieſe Misbraͤuche haben Ab⸗ 
huͤlfe gefunden in der Billigkeit der Richter der Koͤnigs⸗ 
bank’; vornehmlich in der des Lord Ellenborough, und 
in der Scharffichtigfeit und Feſtigkeit der Geſchwornen. 

Dieſer Grundſatz, welcher von den Rechtsgelehrten 
der Krone im Parlamente mit Harinaͤcigkeit vertheidigt 





den Verbindlichkeiten des — * Geſetet et etwas Sinjugee 
fügt. Wir flelen aber bier die Örundfäre fo dar, wie ſie ine 
ſonderheit bie Gefegbeamten der Krone annehmen. 


| — 
wird 1 nik duch bie: Beeedſamfeit und dialektiſche Kunſt 
des Lordß Halland in dex Poirslagzmer den Ren, — 
— beſiriun worden. 

Vord Holland bemerkte, daß die uſden Sky 
— ſo ſtreng gegen das politiſche Libell waͤren, als ger 
gen den Verrath; daß der Verrath klar beftimmt wäre, 
das politifche Libell nicht; dag man einen. Unterfchieh 
machen follte zmifchen dem politifchen und bem gemei⸗ 
gen Libelle, indem jenes ben Staat, den König, bie 
Regieruug, bie Verfafung, die Kammern des Parlas 
ments, angreife, dieſes nur Privatperſonen; daß dag | 
politifche Libell chen fo klar beſtimmt werden koͤnnte, als 
ber Verrath; daß es nicht ſchwieriger ſei, die verſchiednen 
Grade der Verſchuldung bei dem einen Vergeben, als 
beim andern, zu beſtimmen; daß das Recht der freien 
Diskuffion über die Handlungen der Öffentlichen, von. der 
Verfaſſung anerkannten, Gewalten bei der Bildung eines 
neuen Geſetzes über. das politifche Libell mit eben ſo hei 
li iger. Scheu beachtet werden könnte, als es ber Fall ges 
weſen bei jenen Geſetzen, die man uͤber den Verrath ge⸗ 
geben rc. 20. Gein Antrag ward durch die gewöhnliche 

timmenmehrheit der Miniſter verworfen, war aber nur 
vorbereitenb zu einem noch wichtigern über die Unterſu⸗ 
chungen von Amts wegen (informations ex officio). 
. 6. Das Libell, als ein Angriff auf den guten Na— 
shen und die Ehre einer Öffentlichen Autoritaͤt, eines ge» 
feglichen Körpers in der Geſellſchaft, oder eines Einzelnen, 
verurſacht zweierlei Schaden; einen in Bezug auf die of⸗ 
fentliche Ordnung uͤberhaupt, durch Hervorrufung der 


— — — — — — 
— 
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Zwlecracht :unb-ber. yarfönlichen: Streitigleiten "unter dem 
Bürgern ,, fü win durch die Beth hülft, die ſich her 
Heransgebar eines, dibells gu. verſthaffen ſucht, lauter 
Handlungen;: welche einen ‚Bruch des oͤffentlichen Frie⸗ 
beus: Cbrpach «af the puhlic. peace) hemirken — den 
andern in, Brayg. auf; bie. naͤmlichen Autoritaͤten, Koͤrper⸗ 
ſchaften und Individuen, indem, das Libell die Gefchäfte 
ud Handlurgen jener yezaͤchtlich zu machen, ober den 
guten Namen, die Ehre und Würde dieſer zu ſchwaͤlemn 
lucht - 

In ber ten Beziehung iſt der durch das ribel 
verurſachte Schade immer vorhanden, es moͤgen die darin 
enthaltenen. Veſchuldigungen wahr oder verleumderiſch 
ſein, und er iſt vorhanden durch die bloße That der 
Herausgabe eines Libells ſelbſt gegen ein Inbividunm. 
Jene That hat die allgemeine Ordnung der Geſellſchaft 
geſtoͤrt; dieſe iſt alſo genoͤthigt, das Libell zu verbieten 
und diejenigen su beſtrafen, bie fi ch dieſem Verbote nicht 
unterwerfen 9. 





— 





PN Al ia J. 1792 ein Belek über dns Libell im —* 
mente diskutirt wurde, ſagten die zwoͤlf Richter von England 
in der Pairskammer, wohin fie berufen waren, ihre individuale 
Meinung zu erklären: „Das Verbrechen befteht in der Bes 
„kanntmachung eines Kibells ..... eine verbrecherifche Ab⸗ 
„ſicht von Seiten des Schriftkelers gehört nicht zum Begrim 
„eines Libels, wie er von. Gemeingeſetze beſtimmt iſt ..... 
„Wer entzändbare Stoffe verbreitet, Pfeile oder Kugeln. versi 
„ſchießt, auf gut Glaͤck, und fo Feuer sder Tod zufaͤllig be⸗ 
‚wirkt, iſt ſchen darum ein Verbrecher ..... Wer ein ſolches 
„NVerbrechen verfolgt, Kat nicht noͤthig zu beweiſen, daß der: 
„Angeklagte die Abſicht hatte, es zu begehn; und ber Auge⸗ 


— 
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- 2 PRE. ber. zweiten. Beziehnng hat · Her Nıtgegeäffene, 
wenn die; Beſchuldigungen nicht vrrleunderiſch, weun fie 
asien find, keinen Anſpruch auf: Schabrnerſatz. 

Man fühle, nie ſophiſtiſch dieſe Unterſcheidungen 
— Uebrigens find dieſe Spitzfindigkeiten beſeitigt durch 
dag Geſetz vom IJ. 1792, welches die Geſchwornen an⸗ 
weiſt, nur im Ganzen ruͤber die: Thatſache der Bekannt/ 
machung und den ———— eines Werks wuleix 
fur urfheileni: arena nat —— 
7. Es folgt aus dieſem Grundſatze, daß der 
Drucker, der Buchhaͤndler oder Austheiler 
des tibelts für Theilnehmer am Verbrechen erklaͤrt 


| find und daß fie in bürgerlicher und peinlicher Hinft cht 


berſelben Beurtheilung unterliegen wenn fie nicht den 
Verfaſſer des von ihnen gedruckten oder ausgetheilten 
Werkes angezeigt haben ). Man hält an diefer Folge⸗ 
rung ſo ſtreng, daß die Buchhaͤndler nicht blog civiliter, 
fondern auch eriminaliter , wegen ber Bekanntmachung‘ 


eines Libells felbft dann veranttwortlich find, wenn der 


Verkauf oder die Vertheilung durch ihre Diener oder Lehr⸗ 
finge ohne ihr Wiffen und in ihrer Abweſenheit gefchehen. 
So fann man beftraft und der Schande preisgege⸗ 
nElagte feinerfeits kann fich nicht dadurch rechtfertigen, daß er. 
„fast: Ich that's nur. sum Spate.” G(Journal des Vairslau⸗ 
mer v. J. 1794.) 
*) Es geſchieht in England gewoͤhnlich, daß der Werfaffer. 
fih nicht: eher zu erkennen giebt, als bis das Urtheil vollzogen, 


werden Ton ' —— — an die ae m 
gebliehen. : « : 


7 


— 29 


bexn werden kuͤr das Merbrichte eimts Nbernn.cmp doch 


7 


nur hoͤchſtens vom S hab eyerfansıhie Mebe sfeip 


ſollte. a a a ae 
Waͤhrend alſo « biesprfien.:dep. bighex angeführte 
Brundfäge--auf alle Geſetzgebungen ber Welt anwendbar 
Find; ‚und nichts der engliſchen Geſetzgehung über. ins. Li⸗ 


bell:Eigenthaͤmliches darhieten, laͤßt fich-gngen die Guͤh⸗ 
tigkeit dar uͤbrigen gar mancherlei einwenden. 1 


J 4 .. er. 5 .. 





vorene fi 7 
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Die Gebraͤuche, die alten Beiſpiele, die: in Libel. 


ſachentgeſprochnen Mbit mit einem Werte vie ſoge⸗ 


hanuten Preaz edenz eme haben ein großes Gewicht in 
dar dagliſchen Rechtskunde, und indem ſie theils son’ den 


bisher dargeſtellten Grunbſaͤtzen vder Axidien des Nechts 


Ktuft und Licht empfungen, cheils ihnen wiederum dar⸗ 


Bieten, Fo Bilden MU gugleich Die engtiſthe Gefetz gebuns 


See ante — . a y 5 : j 
‚über das Libell 9 —8 4 , Bay 
. L E “er a nr —— En er 

4 





. 43016 Praebenen Hhaben iu der engluſchen Rechtekunde 


ein um fo größeres Anſehn gewinnen muͤſſen, als die poſitiven 


Delete dieſer Segislation weni bekannt waren. Die efchrieb- 
nen Geſetze ober die Statuten ib nicht In’ einem Rechiskod 
unter verſchiednen Titeln nach Manfgabe des Inhafts verbun⸗ 


den wind geotdnet worden. Matt mus fie alſo ih dem Btatu⸗ 


tenhuche (statite book af large) ſuchen, fo. fie näch:deh War: 
Ianieitsfisidgen ‘oder vielmehr nach. den Kegferimdäfhhren” der 


"Könige unter den beiden Titeln; Public acts — Priväte acts, 


aufgeführe ſtub. Es iR Biäher-Aricht einmal von’ einem Rechts⸗ 
geiehrten berfucht worden, ein aBgenieines Rechtsſyſtem: nach 
Drdming'der Materien und mit Anfuͤhrung dar Seſchoſteuen zum 
Beweife zu entwerfen. Nur in Bezug auf einzelne Punkte hat 
mandertleichen verſucht. Dagegen iind die Midiedansen geſam⸗ 


melt, geordnet and erläutert worden in Being auf, 18a: Bine, 


12 


— 
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Welche Misbraͤuche koͤnnen aus einer ſolchen Juris - 
Prudenz hervorgchn, wo nichts poſitiv vom Geſetze 
vorgeſchrieben, ſondern alles ber Vermuthung und der 

N Beliebige Ermmeffen überlaffen iſt 92 
2 Die englifchen Rechtsgeteheten verkennen es nicht; 
aber Einige vonihnen, uf’ beſonders bie Rechtsgelehrten 
Ver Krone, haben dieſem Gerichtsbrauche, diefer ſo ſchaͤ⸗ 
lichen Jurisprubenz der richterlichen Urtheile,alle Stäeft 
zu geben geſucht, — ae fonnte. 

Sie fagmäas Sic oe 
„MMis gemeine Recht -ift she — nnuntec. 
Abrechue Folge, von Praͤtedenzen ober Urcheilen „.: die in 
ukbeſtimmien Faͤllen ausgaſprochen worden *). Dieſe 
Auffeinanderfolge beweiſt das Recht, wicht blos durch die 
That: und, den, Brauch, ſondern anch durch Die Anerken⸗ 
mug md) Umtarwerfuns aan Seiten der Gerichtsbehoͤ⸗ 
„rigen, wie aus der Gleichfoͤrmigkeit einer ſolchen Hand⸗ 
„lungsweiſe hervorgeht. Es iſt nicht dag frühere Urs 
Atheil mas an Mu) — — der Veſtim⸗ 
— — — 


die ſie betrafen. € in alſo viel — re fie Eengen zu 
lernen, als die Geſetze. Ohne Zweifel ein fonderbater Mi 
braud), indem man fo die Kenntniß der Gefege ſchwer und fogdt 
dunkel macht; und man begreift wohl, daß der Kaftengeift, der 
Vortheil der Advofaten und Prokuratsren, in biefer Hinſicht ei⸗ 
nen ſehr ſchaͤdlichen Einfluß ausgeuͤbt hat. 

5) Der Franzoſe uͤbertreibt bier. offenbar bie Sache mit 
feinem: Nich ts und Alles, wahrſcheinlich, um die engliſche 
——— vn die franzöfifhe deſtomehr in Be zu 
Bellen 


* Man —2 besen hundert und vier umd achtzig Sefondexs 
—————— I 


—— 

„nungsgrund, der es hervorgeruan. Wenn aher fuͤe 
„bie Beſtrafung einer und derſelben Beleidigung ſich Praͤ⸗ 
„zedenzen in großer Menge und in allen noch fa yet 
„iſchlednen Zeitraͤumen Der. Bexfefing fiuben, fo wmuͤſſen 
nfie vermoͤge ihres Zuſammencereffeas und ihrer Ueberein 
ſtimnnuug mit dem Gemeingeſetze als eine geſchnebue 
„von Jahrhundert zu Jahrhundert durch die Weisheit 
zunfeer: Vaͤter uͤberlieferte, Jurisprudent banachtet na) 
„dürfen nicht leichefinnig in ag — wen 
„den Bu 
Die Nechtslehren vom else _ fügenfe bin — 
„find son. verfchiehnen fehr alten Rechtsgeleheten geſam⸗ 
„melt, deren Werke nicht blos als Autoritäsen zu bes 
erachten finde, welche die. Regeln des Gemeingefetzes 
„enthalten, unb als auf ben Archiven und Kanzleien 
„gezogne Debuftionen. und Urtheile, die in vormeligen 
„Prozeffen gefällt werben: ſeabern auch ale: eine Samm⸗ 
„lung jeiker Ueberlieferungen und Gebraͤnche, don wel 
„chen. ſonſt kein geſchriebnes Denkmal mehr EN 
„it ).“ 
.. Beh der Leit, wo Diefe Praͤgedenzen ſich — 
haben, ninmmt man einem. Einwurf her gegen ihre Gi 
tigkeit, den uns die Rechtsgelehrten den Krone nicht auf 
sine befeiedigende Mes zu loͤſen ſcheinen AR 

Unter den bespotifchen und willkuͤhrlichen — 
gen Heinrichs VIII., der Eliſabeth, und der beiden erſten 
Onuatts ift bie —— peliticher — fe häufig 
m F 
9 — —— he — of libel. — 1816. b. 
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gewefen, waͤhrend nin derſelben Zeit die Beftrafang: ver 
privaten. Libelle ſeltner — — in re Perioden der 
Br. Er Sure 
"Die Jurisprudenz des. Sie, meiche: aus. den Fre 
— adgeleitet und mit Huͤtfe der oft wiederholten 
Eriſcheibungen gebildet worben,iſt alſor ſeitbem:heine 
andre, als die ber Sternkammer, jenes Blutgerichts, 
welches vins der maͤchtigſten Werkzeuge ‚ber. Zvinsderre | 
ſchaft jener nie Römer. war”); . 
Die englifchen Rechtögelehrten geſtehn, bag“ wich 
fich. der guößere Theil ber Praͤzebenzen, vornchnilich bie 
wegen politiſcher oder gegen die; Großen bes Reichsge⸗ 
richteter Libelle, Ihren Urſprung der Sternfammer vere 
"Banken. .:Diefe erſtreckte ihre Gerichtsbarkeit Aber dag 
ganze Neich, während die Koͤnigsbank nur in der Graf⸗ 
ſchaft richtete, wo der König’fomen Sig hatte. -., 
‚Die. Sternfammer beftänd eigentlich aus acht: Rich⸗ 
tern ;' aber es konnten auch alle Pralaten, alle Yeirgj::bie 
Großbeamten der Krone und des Reichs barin zu Gericht 
ſitzen. ee 
- Diefe Kammer war. ein‘ Gerichtshof de Billigkeit 
and’ des Gewiſſens, ber die peraliche Rechtspftege über 
die Großen. wie uͤber die gemeinen Bürger ausübte, aber 
auf eine Weiſe, die von der gegenwärtigen Verſaſſung 
*) Man konnte gegen bie Entfheidungen diefes Gerichts 
wicht reklamiren, da : dad: Aufehen.: der Megiernug: damals 
wilikuͤhrlich war, und diefe ſich nach bem Belieben der Hammer 


die ungerechtehen und —— ac NN 
durfte. —— 


ſehr abweicht; ſſe ar wie die Nichtagbleikten.ber ver- 
faffungsmaͤßigen Orbnung ſagen, „eine aushuͤſfliche Un⸗ 
„regelmäßigfeit, die ſehr nuͤtzlich ſein konnte, wenn man 
„init Unpartheilichkeit urtheilte.“ 
, Es iſt gewiß, daß damals die Großen, zu mächtig 
waren und nicht gerichtlich verfolgt oder gut Berantwwor« 
fung gezogen werden konnten, als vor einem mit großem 
YAnfehn gusgeflatteten Gerichtshofe. Ein ſolcher war alſo 
nůtzüch. 
| . - Andrerfeitd war die Einrichtung deg Schwurgerichs 
noch in der ‚Kindheit; dag. Anfehn der Geſchwornen warb 
oft, widerſprochen. Der Schutz der oͤffentlichen Macht 
ward ihren Entſcheidungen verweigert. Wer konnte uͤber⸗ 
dies Geſchworner ſein? Das Landvolk war ſo unwiſſend⸗ 
in einer ſolchen Abhaͤngigkeit von den Großen, daß es 
unmöglich geweſen waͤre, eine ER Liſte von Ge⸗ 
ſchwornen zu bilden. 

Die von der Sternkammer gegen die Libeliſten er. 
fannten Strafen waren Gefaͤngniß, Schandpfahl, Geld: 
Buße, Peitfchung, Ohrenverluſt und Brandmark. 

:, Seit, Heinrich VII. ward die Sternkammer ganz 
dem Willen des Monarchen unterworfen. Dieſer Fuͤrſt 
und Eliſabeth ſtrebten nach der Zwingherrſchaft und will⸗ 
kuͤhrlichen Macht, der Eine durch Gewaltſtreiche, die An⸗ 
dexe duxch Liſt. Jakob J. ſuchte ſie durch goͤttliches Recht 

und Karl I. durch ein bewaffnetes Heer zu erlangen — 








.H Die Sternkammer wurde durch das Stamt vom 16. Res 
sierungsiahre Karlis A. (Kap: 24.) unterdruͤckt. Die Umfſtaͤude, 








183 
- Diefe Nuellerdes Anſehens ber Prägtdengen- iR ihnen 
er unguͤnſtig und fcheint den wahren .. Der us 
liſchen Verfaſſang —— — 





® Ex: 


der Reikkeinigkeit, bie Strenge des Gemein 
heſetzes gegen die Libelle mit einigen Geſetzen oder Sta— 
tuten zu unterſtuͤtzen, welche das Verbrechen ſowohl ald 
die Beftrafung deſſelben beftimmen, find die Geſetzbeam⸗ 
ten bis zu den moſaiſchen Geſetzen hinaufgeſtiegen, welche 
Alfred der Große in die englifche Gefeßgebung eingeführt 
hatte, Sie berufen ſich in diefer Hinficht auf dag mo⸗ 
faifche Gefeg gegen die Lüge und das falfche Zeugniß 
(2 Mof. 23, 1.). Es koͤnnte aber hoͤchſtens nur bit 
Berleumdung angewandt werden, 

Nach einer Abfchweifung in die Sefepgebung dee 
Perſer und der Griechen berufen fie fich ferner auf Sos 
lon's Geſetze, die ziemlich fireng gegen dag Unrecht find, 
das man verübt, wenn man den guten. Namen eines 
Buͤrgers verlegt *). 
| Britannien wurbe den Römern und ihren Geſetzen bis 

zum J. Ch. 448 unterworfen. Man führt alſo auch bie 
roͤmiſchen Geſetze zur Unterſtuͤtzung bes engliſchen Semein 
geſetzes an. 








aͤnter welchen man dieſes Geſetz erhielt, und was man die Er⸗ 
waͤgniſſe deſſelben neunen kann, ſprechen weit lauter gegen jene 
Kammer, als wir es thun koͤunten. 

*) Lysias in Theomnestem, Isocrates in Lochitem , Pin- 
tarchus'in vimi Solonis gitiren einige jemer Wefege. Auch Eis 
cerd und Augaſtin führen fie bin und wiedet an. 
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Sir Eduard Coke bezeichnete in einer richterlichen Er⸗ 
flärung, die er in ber Sternfammer von ſich gab, ‚beim 
thenbofianifchen Kader. ald das geſchriebne Geſetz, mel⸗ 
ches jenen Gerichtshof: in der Ausuͤbung ſeiner Gewalt 
leiten ſollte ). Nun moßte. dieſes Geſetzhuch, daß ber 
wegen einas Bibelld (famosus libellus ‚oder Libellss. in 
famamı) Bellagte. die Waprheit ber Darin gemachten Bes 
fchuldigungen erwiefe, und erklärte ihn nur in dem Falle 
ſtrafbar, wenn die Befanlbigungen falfch wären. 

Ohne Zweifel wollte Sir Eduard Eofe das gericht 
liche Berfahren ber Sternfammer. mildern und erklaͤrte 
deshalb die Geſetze jenes Kodex unrichtig, welche ſich auf 
die Angebungen (delationes) bezogen, deren GSebrauch 
Auguſtus in die roͤmiſche Jurisprudenz eingefuͤhrt hatte. 

Beim Untergange der Republik waren die Geſetze 
ohne Kraft gegen die Macht und die Reichthuͤmer der 
Großen. Auguſtus glaubte deren Vollziehung dem per⸗ 
ſoͤnlichen Intereſſe anvertrauen zu muffen. Das Drittel 
ober die Hälfte der zuerfannten Geldbußen oder der ein» 
gegognen Güter wurde ben Angebern bewilligt. Da⸗ 
ber jenes ſchreckliche Syſtem der Angeberei, immer ver» 
haßt, aber fo wirffam unter Tiber und Nero, erneuert 
unter Domitian, verworfen von den Antoninen, verach⸗ 
tet von Theodos — war es unter den fchtwachen Nach⸗ 
folgern diefes _ wieder zum Dafein gelangt. . 








”) Vornehmlich den 34. Titel bes 9. Buches. Hier findet 
man. die. vier Konfitutionen Konftantin?s de famosis Üihellis, und 
sier Refkriste von Valens und Valentinian. 


LEN 
Nee bas roͤmiſche Necht ER noch! sohn li- 
ellus famosus und’ famosa carmiina, mala carmina, 
mala scripfa, injuria seripta ”). - Die Gefetze der De⸗ 
zemvirn, bie lex portia et valeria, die leges” corneli- 
anae des Sylla hatten mit Strenge gegen die: Libelliſten 
und Verleumder gewuͤthet. Ihre aͤußerſte Haͤrte hatte fie 
abgefthafft; fuktiſch, durch den — der Macht, die fie 
bekanne gemacht hatte. 
Juulius Caſar ließ das Gefetz — beleibigter Ma⸗ 
jeſtaͤt auf die Verleumdung des Regenten und der oͤffent⸗ 
lichen Gewalten, tie auf ben Verrath und auf Ver⸗ 
ſchwoͤrungen gegen ſeine Perſon anwenden. Auguſtus 
dehnte es aus auf ben Ehebruch mit Frauen ber kaiſer⸗ 
lichen Familie. Am Ende ſeiner Regierung erregten die 
ſatyriſchen Verſe des Caſſius Severus gegen die ange⸗ 
ſehenſten Perfonen in Rom ben Unwillen dieſes Kaiſers; 
und das Geſetz wegen beleidigter Majeſtaͤt befaßte auch 
die verleumderiſchen Libellen gegen die Freunde und Guͤnſt⸗ 
linge a Fuͤrſten. 


2; Der Nerfafler ift — und im — nicht genau im 
feinen Erörterungen. Wir verweilen daher auf Stodm ann's 
Abhandlung de famosis libellis (Leipzig, 1799. 4.), 19 famosus 
Hbellus- nad) Yıttmann fo erklärt if: ‚Scriptura, ‘qua vis cri- 
minis pqenam wel capitalem vel non capitalem inferentis ‚vol fa- 
mam salteın sygillantis publice insimulatur, Da ſolche Schriften 
gewoͤhnlich annym oder pſeudonym erfheinen, fo neh⸗ 
men bie meiſten Juriſten auch dieſes Merkmal in. den Begriff 
eines libellus famosus auf, Famosum carmen {fl eigentlich eben 
koviel. Die übrigen Ausdräde find weiteren Umfangs, Sie be⸗ 
deuten beleidigende und gehaͤffige Schriften aller ‚At, wenn fie 
auch Feine Schmahunsen enthalten. A. d. U. 
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vSo waren die lagın dorucdaanae Gegen faxiosa ar 
mina in Abgang 'gefenunen. : Huch Tiberius hefahb den 
Yrätören, :-die Seſetze des Auguſtus als Regeln de 
Rechtsvetfahrens anzunehmen. Unter Cajus, Claubius / 
Neto, Domitian, btieben dieſe Geſetze gleichfalls in Ge⸗ 
brauch. Sie wurden mit Streuge vollzogen, und Con⸗ 
ſtantin bediente ſich ihrer, um die EUER w era 
reichen. 


Wahrſcheinlich gegen die Meinung Sir Eduard Cor. 
kes und feine Berufung auf die Annahme des tpeodoflä« 
nifchen Koder führte man in dag Nechtsverfahren der 
Sternfammer ein Gefeß Juftiniams ein *). 


Diefes Geſetz ward auch falfch erflärt,. indem es 
die Sternfammer mit Unrecht auf. die verleumderiſchen 
Kibelle anwandte, woruͤber fie gewöhnlich ſprach. Man 
verwechfelte famosus libellus mit famosum ‚carmen, 
mala scripta oder injuria scripta, woran Juſtinian 
nicht gedacht hatte. Die. Öffentlichen Angebungen, wo⸗ 


- Der 
rn . 


*) Instirt. lib. L tie 36: Si quia famosum tibellum sive 
domo, sive in publico, vel quocunque loco ignarus Tepererit, aut 
Corrumpat, priusquam alter invenerit, aut nulli confiteatur inven- 
"kam. Si vero easdam chartulaa corruperit vel igne consumpserit, 
‘sed earym vim manifestaverit, sciat se quad auctorem hujusmodi 
delicti capitali sententiae subjugandum, Sane si quis devotioni 
suae ac saluti "publicae eustodiam gerat, 'nomen suum profiteatun 
et, quae per famosum'libellum persequenda putaverit, ore pror 
prio edicat, ita ut absque ulla tfepidatione accedat, seiens qui- 
dem, quod, si assertionibus suls ver!’ fidds fuerit opitnlata‘, lau, 
dem’ Makxirhäm "et praemiäm a’nostra clementia Conseqüetug, iR 
vero minime vera obtenderit, capitali poena plectetur, 


36 


für ven Angebern Belohnungen waren bewilligt worden, 
Samen außer Gebrauch, und wurden erſetzt Durch geheime, 





ſelbiſt namenloſe Angebumgen, aber ſolche, bie man. als 


zufaͤlig gefunden und von einem unbekannten Urheber 
‚gemacht anfahe. Diefe Handlungsweiſe entfernte pen 
dem Ziele, welches ſich Aguſtus vorgeſetzt hatte, Die 
roͤmiſche Geſetzgebung . unter Juſtinian wollte alſo Biefemn 
Uebel abhelfen *). 


Die roͤmiſche Geſetzgebung, ſelbſt im juſtinianiſchen 
Kodex, beſtimmte ebenſowohl als die neuern Geſetzgebun⸗ 
gen, was ein wirkliches Libell ſei, unter den Namen fa- 
mosum carmen, carmina in famam, mala scripta, 
injuria scripta. Es fonnte dagegen ſowohl oͤffentliche 
Unterfüchung als Privatklage Rott finden. Man muß 
Died anerkennen, wenn man denfelben 36. Zitel vergleicht, 
wo die Erklärung über den famosus libellus noch weis 
ter beſtimmt iſt **). 


; 





*) Sene übel verkandne Strenge des iuflinianifchen- Koder 
bat in die englifhe Jurisprudenz einen folhen Rigorismus ge⸗ 
bracht, daß in den Rechtshandel bes Lords Cochrane die Nechtss 
gelehrten der Krone fich weigerten, im vollen Parlamente etwas 
Andres vorzulefen, als die Anklagepunkte, vorwendend die Furcht, 
in die gegen Libelle beſtimmten Strafen zu fallen, wenn fie von 
einigen Stellen feiner Vertheidigungsfchrift Kenntniß gaͤben. 

*) De famasis libellis. Tit. 36: Si quis scripserit, quod 
pertineat ad injyriam alterius, de qua est publica accusatio et 
poena capitalis, non tantum in auctorem famosi libelli, sed etiam 
in eum, qui invenit, nec combussit, sed evulgavit; quia iste au- 
tor praesumitur esse libelli, qui eum spargit in vulgus, non edite 
auctore, R 
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I. 1Die Nagenden warden enufchäbiät warh-Nerhdiniß 


der Natur der Werltumdung, deren: Segenftand fie nd 
sen, und des Schabens, der davaus für fie entKenben.”). 

Der juſtinianiſche Kodex beobachtet eine große Ges 
nauigkeit in der Anwendung feiner verſchiednen Geſetzei 
Er hat feine Verurtheilung in genere, in principio, ni 
fine angenommen. Die Arten der Beleidigungen, bie 
Grade der verbrecherifchen Schuld find Far beftimmt: 
Das ift aber nicht das Syſtem der englifchen Rechtsge⸗ 
lehrten. Papinian und die römifchen Rechtsgelehrten 
: glaubten nicht, daß das Anfehn des Geſetzgebers durch 
das Ermeffen ber Richter, durch ihre Gewiſſenhaftigkeit; 
burch ihre Einfichten und durch eine auf Prägedenzen 9% 
baute Rechtokunde ergänzt werben koͤnnte. 

5 Das ältefte englifche Geſetz ift das son Alfred, wels 
ches die Öffentlichen Verleumder zum Verluſt der Zunge 
derurtheilt **). 

Edgar beffätigte dieſes Gefes m), Kanut der Große 
erneuerte 8”). Bracton, ein ausgezeichneter Rechts: 





*) Institt. lib. IV. tit. 4: Secundum gradum dignitatis vi- 
taeque honestatem crescat aut minuatur aestimatia injuriae. 

*) Si quis puhlicum mendacium confingat et ille in eo firme- 
tur, nulla levi re hoc emendet, sed lingua ei excidatur, nec mik 
nori pretio redimi liceat, quam juxta capitis aestimationem. 8 
war alfo zwar eine Geldbuße nachgelafien, aber eine folche, dia 


der Arme nicht leiften Esunte, S. Wilkes, angelſaͤchfiſche Sc 


fege. 41. Pl 28 ° 

**) Lambden, fähf. Gef. 64. Pl. 15. 
. =) Et si quis alterum in juria diffamare velit,' ut alterntrius 
vel pegunia yal vita ei diminnatar. Si ‚ine alter aum refelere 


> 
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äetegker der noch Amtes der Regiereng Hei ETV. 
ubte „betrachtete die Beleidigung: Durch ein Libell add 
glech (&pale). der: durch Tiwen Angriff‘ mit Ewaffneter 
Hand, dem Schlaͤge und Wunden felgen”). „Er er⸗ 
Härte,. bieg fei das Rechtsverfahren der —— uud 
ber umgehenben Gerichte, 
Er führt alsdann dag erfle Statut von Beminfer 
aus, dem. dritten Regierungsiqhre Eduards Ian. & 
erklärt die Beſtimmungsgruͤnde dieſes Gpfeges. Man 
bemühte, fi, durch abſichtlich verbreitete falſche Geruͤchte 
Nneinigkeit zwiſchen dem Könige, den Großen, den ver 
ſchiednen Autoritaͤten des Reichs und dem Volke zu ſtif⸗ 
ten Dieſes Er war —— frag, als die vor⸗ 


2 








post ; perdat — sugm, nisi illam cpiu⸗ agstimatione redi- 
tere velit. Witkes angelfächf. Gef. 136; Pl. 15. 
*) Fit autem jnjuria non’ selym, cum quis _pugno percussüg 
fuerit, verberatus, vulneratus, vel fustibus caesus, verum cum eĩ 
.eonvicium dictum füerit, vel de eo factum carınen famosum ejus- 
säodi, Bracton, Opp. fel. 115, In dieſer Stelle. mird eigent⸗ 
ch keine Gleichheit. (egalite) der thaͤtlichen und woͤrtlichen 
Beleidigung ausgefprochen, fondern nur überhaupt befiimmt, daß 
bie er auch eine wirkliche — (infuria) fei. 
Me A. d. U.] 
| —* FR feit Langer Zeit Abelwollende werſonen ſich im 
uLande verbreitet haben, welche falſche Neuigkeiten, beleidi⸗ 
Agende und erdichtete Berichte ausſtreuen und dadurch Uneinig⸗ 
nfeit zwiſchen dem Koͤnige und den Großen des Reichs oder ſei⸗ 
„nem Volke veranlaſſen, wie man es deutlich bemerkt hat uns 
nter der ‚Regierung Heinrich's IEL: fo if verordnet, daß von 
„nun an Niemand wagen fol, falſche Berichte zu verbreiten 
„oder falſche Neuigkeiten. hekanut zu machen, da wo Uneinigkeit 
j oder Gelegenheit zur Uneinigkeit oder Verleumdung zwiſchen 
ben Koͤnlhe und feinem Volke oder ben Großen des Weiche 
fatt finden Einen, und duß jeder, der-folches gethan⸗ er⸗ 





— 
hergehenden. Es veruttheilte um Geßnghiſfa / wilches 
ſchon fuͤr eine bedeutende Srafe galt. Die Sicken wer 
ren alſo damals milder, die Rechtslehre minder Feng 
Der große Freibeitsbrief ( magne cherts).und die wenn 
auch unwollfonanne Bilduug card. Parlaments hatten er 
nigen Minfinſecuf die Beſtreſug ainor Beleidigng, die 
* durch ein Libell nerunfschten aͤhnlich iſt. 1 

Im zweiten ‚Wegierungsjahre: Richards IL wurde 
ba⸗ erſte Btatut Ban Wieſtwainſter erreuerk und. auf bie 
Verleumdurg der roßen drso Reiches ausgedehnt (ta d. 
Kap. 5). Dieſe werden hier, fir bezeichnet: Proaͤlaten Her⸗ 
söge / Gpafen, Saroue ‚und. andre edle nubgrafe Sry 
ſonen, der Kantler, der Schatmeiſter, der scheine Sip 
gelbewahrer, cher Seoßmeiſter, des koͤniglichen Oh, 
die Richter der heiden oberſien Serichtshoͤſe. Die Stiafe 
war die naͤmliche, wie im erſten Statute von, Weftmin, 
ſer. Wher. im waoͤlften Wegiertaviahre Richocnuk IF 
wurde verordnet, daß die, fo nicht die Urheber falſcher 
KEeruͤchte; oder Neuigkeityn vos Gericht ſtellen koͤnuten, 
nach dem Gutvanken; des geheimen Raths beſttafe wer⸗ 
ben follten, un au ſonſt in andern Statuten beſtimmit 
Kin möchte. ' * 

Schon‘ im, Hebenten Wesierhmgsjahe biefes gütfen | 
erhielten bie Großen des Reichs noch nicht. befrichigt | 
durch die fünf Jahre vorher zu ihrem Öunften gemachke 
Anwendung des erſten Statuts von Beier, dag 


— — — 


— mad im Geflugnife — Merten er bis er er 
erſten ichehee. :deg- talfgen — — — m: 
(oa. 1. Kap. De ee ER ———— 


Vauͤchtigtẽ Scacut le’ ;gemidalis Magdatını . Es 


Wurde auf den Antag des RR von St: un 9° 


rn. Da nt 
2: Da Semeingeſttz — harter gef durch si 
M IB Statut ringefchaltere Rlaufel, welche den Klaͤger 
Yorfier, feine Suche worden Gerichten. gi verfolgen 
tam pro se ipso'.guum pro domiino rege. . 1] 

WDieſes Sefeg iſt noch ianmer. im Kraft, wiemehl es 
futen angeſprochen wird. Die Paire saufen Aieber das 
Sewmeingeſetz ober die Privilegien DE Parlamente an "X 
nr Zi den vrrnoge des Geſetzes de scanidalis- wagt» 
tum wngefteken Mage wegen eines Libells iſtes vein 
Beklagten nicht erlaubt, fich ander zu -uudhäfertigen als 
Sr det Beweis, daß er: DaB: Libel nicht belanut ger 
macht habe, oder daß vie Artikel, woräber: er: angeklagt 
worden, nicht verleumderiſch ſeien. Er Tamm. ſoine ger 
ſchriebnen ‚Worte erklaͤren, den Sinn — der in 


er a ae 





8 „Alle die, fo ſich gegen Pairs. und- — — * 
AMeichs irgend einer. Verleumdung. irgendiuta Mars ſchul⸗ 
„dig machen, welches einen Pair ader andern Großen des Reichs 
in den Augen des Hauſes der Benchien veraͤchtlich uber ge« 
„haͤſſig machen Eönnte, follen mit Einkerkerung befwaftiwerbem 
— Richter find gehalten zu uetheilen und der, Grot⸗ des 
ß Reichs feine Sache zu verfolgen ſowohl in feinem Ramen und 

16, u für: * Be cent, ?. de scandalis' —— 


—8* 
, #7) Gatten’ ; Aussee. "au den Restkern ei Zonen, 
S. 173. Ne.9. und ıo. ' 

vr) Wir werben biefen ._ ausführlicher behandein fm 
a. Abſchu. dieſed Verſuche, wo wir die Auwendung ber Rechts« 


bekimmmmden: der das Rüben auf die verſchieduen u. 


"gen, die es bewirkt, entwideln mrben. ne 





— — 


— 


Amen liegen ſoll, und auf die milderaben Nafände den 


gen, unter weichen fie bekannt: gemacht werben... Menn 
ee bei feiner Bercheidigung beweiſen Fatın, daß bie im 
ſeiner Schrift: genrachten Beſchuidigungen wahr uhbreife 
aicht verltumderiſch ud, ſo weiſt er dadurch bie Erb 
ſchaͤdigungeforderung — ‚bie fonft. ber ze ” 
macht. haben wärbe. - . : & 

:Wehrigend. macht‘. vas Geftg: som J. 1793, wothon 

wir bald ve nn — es — 
— 
DOle Semalt, — die — haben, eine 
Aiope: wegen Werleumbung durch ein Libell anzunchre 
and die Verhandlung wegen der Ensgchäpnigumg sa Heft 
en ud anzufangen, grundet fich auf das Stanıt 
vom vier und dreißigſten Regiernuigszahre Eduardes AR 
(Kap. 1.), welches ihnen = a. Einfegung je. 56 
- ertheilte 9). — 

Die Sternkammer hatte im gerichehtien Vitfahren 
wegen Bed LAbells; beſonders des politiſchen, eine große 
Strenge, eine ungerechte und ungehrure Witühr ans 
geuͤbt. Sie ward unterdruͤckt. 

Bei der — — ud ber hu 





»y-Men bat in den legten Situngen der’ Marlnments:nen 
usı7 gefehn, weiche Ausbehnung ber Gewalt bes Ruudſchreiben 
bed Lords Bitenunt Gihmenth dan Briebendrichtern dab un: wei 
che Debatten. dadurch veramiaßt wurden. Es bebarfte ber ganzen 
miwikerialen Mehrheit, um den Sieg davon iu tragen. Wir 
enthalten uns der: Pruͤfung jenes ——— beſſen Iupalt 
ung noch nicht genau bekannt iſt. 





Geltung: Karle EL hatte der faſt unbeſonnene und darum 
moch verhaßtere nud fuͤr Bas Rolf. enteßrendere Despo⸗ 
rismus dieſes Fuͤrſten gegen eine vollkommnere Einrich⸗ 
Eins“ der Schwurgerichte zu kaͤmpfen. Mau hatte in 


Anſehnag des politiſchen ·Libolls den Gebrauch elugefuͤhrn 


er kraft der Zuformationen eines Kronbeamten (core) 
oder koͤniglichen Anwalds (kings - attorney) boim. Ge⸗ 
richtshofe ber Koͤnigsbauf zu‘ verfolgen. Diefe Informa⸗- 
zionen tragen einige Merkniale ‚non Verfeahren der Ju 
quifitionsgerichte am ſich; und obgleich die Preſſe nicht 


Pad war, ſo gab es doch mehr Progeffe wegen Libelle, 


als Man je.gefehn. „Die Staatsumwaͤlzung vom J. 1688 
machte dieſem Syſteme richterlicherAnbill ſchnell chi Ehe 
Bin Spegaljurys, hinſichtlich der Eigenſchaft der Per⸗ 
nen, wurden eingefuͤhrt; die Preſſe wurde für freien 
Acrt; und rim J. 1694:erfchienl.ein Beleg: welhes..die 
informationen des Kronbeamten verbot, woſern er wicht 
die Erlaubniß des Gerichtshofes. days erhalter, cine Er- 
ſaubniß, die nur erſt nach angehoͤrter Einrede des 
tlaſten gegeben werden — — —— 


420.8 


0) das Btatuk bdm 4. mb s. Regierungsjahre der Könige 





Wilhelm und Maria (Kap. 28. $. ı5.) unterfagt dem. Kronbes 


amten (coroner) oder Anwald des Königs (kings-attorney), ſowohl 
beim Werichsehiefe. Ber: Königdbank: aid bet dei Aſſifengerichten 
der Geafſchuften, irgend eine Information in Zibefadhen - zu 
beginnen, ohne die Erlaubniß dazu sone Gericht erhalten zu ha⸗ 
ben, welches dieſelbe erſt nah Anhoͤrnug des Angeklagten, geben 
ſoll, und: ohne daß ber Kläger, der bie Information: nachfucht, 
CHdherheit;wesen: ber Koſten bes‘ — — babe. — 
tute book. vol DI.) N 








— — — ———— 
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Während bed Krieges wegen ber Unabhaͤngigkeit ber 
vereinten Staaten ‚hatte. Die: Regierung - ein Syſtem, die 
Öffentlichen: Angelegenheiten zu behandeln, angenommen) 
welches: auch zur Wilfführe: führte. . Es vermehrte das fd. 
nigliche Vorrecht einer ermeſſenden Gewalt, welche fi 
bie. Richter anmgaßten, ‚heile; in. ber Stellung ‚der dem 
Geſchwornen vorzulegenden Fragen, theild durch Ein- 


ſchaͤrfung der Negel, daß die Geſchwornen ihren Aus- 


fpruch blos auf den Hauptpunft der Bekanntmachung des 
Libells ‚hefchränfen ſollten. Die Sachwalter des Beklag⸗ 
ten bewieſen immer, daß derſelbe nicht die Abſicht gehabt 
zu verleumden, oder daß feine Verleumdung ſtatt faͤnde, 
weil die Thatſachen wahr, alſo nicht boͤslich erdichtet. 
Die Geſchwornen gaben ihre Erklaͤrung ſowohl uͤber die 
Abſicht, als über die Wahrhejt der Beſchuldigungen; 
und die Richter verurtheilten zu Geldbußen und zum Ge- 
fängniffe, blos wegen ber That des Bekanntmachens. 
Die fo berühmt gewordnen Briefe des Jun ius haben. 
mehr als ein Beiſpiel davon geliefert. 


Das Parlament dab alfo im 3. 1792 bag fo wich⸗ 
tige Geſetz, welches dem Schwurgerichte die Befugniß' 
ertheilt, uͤber das Ganze des ihm vorgelegten Rechts⸗ 
handels ſich im Allgemeinen dutch ſchuldi ig oder nicht⸗ 
ſchuldig erklaͤren 





Wir geben hier den Zeit des Geſetzes vom 32. Regie⸗ 
ungslahre Georg's TIL. (Kap. 60.): „Da ſich Zweifel erboben 


„haben über die Srage, ob in dein Progeffen durch öffentliche 


‚Anklage (indietment), oder auf Information, sur Verfolgung - 


“der Handlung des Verfaſſens oder Bekanntmachens eines Li⸗ 
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Unter ber gegenwärtigen Verwaltung und feit 1807 
if das Rechtsverfahren gegen Libelle, wie wir fehon ges 
fagt.haben, drückender geworden... Mehrere Anträge find 
im Schooße bes Parlaments zur. Befeitigung. der Mig« 
Bräuche dabei und bei den Berufungen an bie Kanzlei 
oder an die Billigkeit (den Nefurfen zur Kaffatien des 





„bells ze. und wenn ber Vertheidiger die Neichtfchuldigkeit dar: 


„zuthun fucht, es den Sefchwornen zukommt ꝛc., thre Erklärung 
„(verdiet) über das Ganze der ihnen, vorgelegten Sache uu geben: 
„ſo wird Hierdurch verordnet im Namen sc. 

1. „Daß in jedem Progeh über ein Libell die Geſchwornen ır. 
„die Erklärung des ſchuldig oder nichtfchuldig über das 
„Ganze des Verfahrens geben Finnen ꝛe. und daß fie nicht koͤn⸗ 
„nen aufgefordert, noch geleitet und befchränkt werben durch 
„den Gerichtshof oder die Richter, vor welchen die Sache ver: 
‚nbandelt wird, um ben ſich Wertheidigenden ſchuldig au, finden 
„bios vermöge des Beweifes der von ihm. gefchehenen Bekannt: 
„machung einer als Liben in Anfpruch genommenen Schrift, oder 
„vermöge des Sinnes, der derfelben in der oͤffentlichen Anklage 
oder in der Information beigelegt worden. 

2. „Sedo Einnen in jedem foldhen Prozeſſe der Gerichtshof 
„oder die Richter 2e. nach ihrem Gutfinden ihre Meinung abges 
„ben oder die Gefchwornen belchren über das Materiale der Sa⸗ 
ache sc. eben fo wie in andern Kriminalproseflen. 

3. „Auch fol nichts gerhan oder verfucht werden, um dig 
„Geſchwornen zu verhindern, ein fpeziales Verdikt nad) ihrem 
„Butfinden zu geben, wie in andern Kriminalprozeſſen. 

4. „Auch fon im Falle, dab die Gefchwornen den ſich Ver⸗ 
„theidigenden ſchuldig finden ze. es ihm gefenlich erlaubt fein, 
„gesen das Urtbeil zu appelliren, nach den Motiven und Formen, 
„fo vor diefem Geſetze in andern Kriminalprozeſſen Ihergebracht 
„waren, was auch bemfelben entgegenfiehen möchte.” — 
Wir haben den Text woͤrtlich wiedergegeben und blos die Wie⸗ 
berholungen ausgelaſſen, die zum anne Inhalte des = 
ſetzes nichts hinzufügen ur a 


N — 

Urtheils) gemacht worden. Aber alle ſind durch die 
Mehrheit der Miniſterialpartei verworfen worden, welche 
bie Beſtechung, der Einfluß der Regierung auf die Wah⸗ 
Ien, die Dringlichkeit der Umſtaͤnde, und der Vorwand, 
man müffe die Parteien zu vereinigen ſuchen und ben 
Meinungen des Kabinetd EN unuͤberwindlich ge⸗ 
mache haben. 

: Die Vorrechte der Krone — in England die 
Freiheit der Preſſe auf folgende Weiſe. Der Koͤnig als 
Haupt der Religion iſt auch deren Waͤchter, und als 
folcher iſt er es zugleich auch in Bezug auf die heiligen 
Bücher, welche allen chriſtlichen Gemeinheiten gemein 
find. Daher fann Feine Bibel ohne feine Erlaubnig ge⸗ 
druckt werden, und biefe Erlaubniß wird nur gegeben, 
wenn der Tert der zu druckenden Bibel mit den der Vul⸗ 
gate einſtimmt. 

Ebenſo verhaͤlt es ſich mit den Gebet⸗ und andern 
Büchern, die zur Liturgie der anglikaniſchen Kirche gehoͤ⸗ 
ren. Uber bie von andern chriftlichen Gemeinpeiten find 
durch das Toleranjgefeß davon ausgenommen. 
Als einem der fich gegenfeitig ergänzenden Theile. 
der gefeßgebenden Gewalt kommt dem Könige die Be- 
wahrung der Gefege, die davon ausgegangen, und bie 
Bewachung feiner Archive zu. Kein Statuten», Geſetz⸗ 
und Rechtsbuch (corpus juris) fann ohne feine Erlaub⸗ 
niß gedruckt werden 





*) Die — ber Krone und andre Rechtsgelehr⸗ 
ten haben ſich der Ausuͤbung dieſes Rechtes angemaaßt, und fie 
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.. 4. &p meit erſtrecken ˖ ſich die Vorrechte ber Krone, wos 
durch zugleich die Freiheit der, Preſſe beſchraͤnkt wird. 
Die erſten Druckſchriften wurden in England. ganz 
frei gedruckt, ohne Erlaubniß und ohne Privilegium 
Keins dieſer Bücher traͤgt das Imprimatur, welcham. hie 
Druckſchriften bald unterworfen wurden. 2 
Die Krone betrachtete naͤmlich vermoͤge ihres — 
aiyım ominens ‚oder ihrer Praͤroggtive das Recht zu 
drucken als ein koͤnigliches Diet und bemachtote 
ſich deſſelben. | . 
Die, Sternfammer regelte die Ausübung biefes eche 
tes und unterſagte dieſelbe. Sie .beftellte Cenforem 
(ligensers, Erlaubnißgeber). Dieſe hatten anfangs ſehr 
wenig zu thun. Man geſtattete den beiden Univerſitaͤten, 
mit ihren eiguen Preſſen die zu ihrem Gebrauche beſtimm⸗ 
ten Bücher zu drucken, mit Vorbehalt der Genehmigung, 
ihrer. Vizokanzler. Das Drucden wurde nach und nach 
gemöhnlicher ; es ſchuf einen neuen Zweig des Verkehrs. 
Man ging zuweilen die. Cenſoren vorbei. Die Stern⸗ 


kammer erneuerte ihre Beſchraͤnkungsgeſetze und beſtimm⸗ 


te, wie die Uebertreter derſelben von ihr ſollten gerichtet 
und beſtraft werden 9 


F 


verhindern jede Herausgabe einer Schrift dieſer Art, welche 
darauf abzwecken koͤnnte, die Kenntniß der Geſetze leichter und 

gemeiner zu marhen. 

*) Durch das Dekret der Sternfammer vom J. 1637 if 

verordnet, „daß die Uebertreter ihrer’ Geſetze hinfichtlich der 
„Preffe durch die Sternfammer oder denjenigen Gerichtshof, 

„den fie damit beauftragen würde, follten beftraft werden, u N) 

„wie ſje es angemeffen finden würden.“ 


ı97 

: " Die Sternfammer ward im Jahr 1648. unterbrüdk. 
Seit 1644 nahmen ‚die "beiden Häufer des langen Par- 
laments unter Cromwell, nicyt minder als vorher Karl 
und feine Minifter, ein Spftem eiferfüchtiger und furcht- 
famer Maaßregeln gegen die Gefahren der Preffe.an, und 
erneuerten einige Geſetze jener Kammer in Bezug auf 
Schriftſteller und Buchdrucker 5). 


Der Gebrauch des Imprimatur und die Anfteltung 
föniglicher Cenforen wurden wieder eingeführt bei der Re⸗ 
ſtauration. Die Beſchraͤnkungen ber Preßfreiheit wur⸗ 
den durch ein Geſetz des langen koͤniglichen Parlaments 
vom 19. Mai 1662 (licensing act) und durch das Ge⸗ 
ſetz der Einfoͤrmigkeit (uniformity) befiimmt. Das Im- 
primatur und bie Eenfur waren von den Gebräuchen der 
Inquiſitionsgerichte in Spanien und Italien 
entlehnt. 


Wir geben hier den weſentlichen Inhalt jedes Yeti 
kels von jenem Cenfurgeſetze (licensing act) 

I. Die Regierung ift dabei intereffirt, daß ber & 
brand) der Preffe geregelt werde. ' 

2. Es ift verboten, aufrübrerifche, ſchisme a⸗ 
tiſche und gefaͤhrliche Pamphlets oder Bücher zu 
druden, herauszugeben und zu verkaufen. 





— 
LEE + 2. 


r), Man 'imbet die Geſetza bes. langen Parkaments men 
Cromwell nicht im. Statutenbuche. Es iſt nicht erlaubt worden 
fie wörtlich abiudrucken. Sie waren — eben ſo ſtreng, als di 
ber GSterntammer. ae N ae? 
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3. Jedes gedruckte Werk foll-in das Regiſter der 
Buchhändlerinnung von London eingefchrieben werben, 
- ausgenommen die Parlamentsakten, die politifchen Pro⸗ 
Hamationen, Schriften und Akten, welche indeß nicht 
ohne Befehl des Könige und ohne Erlaubniß eines der 
Staatsſekretaire Sr. Di. gedruckt werden können... Es 
fönnen nicht gedruckt werden 

Bücher betreffend das Semeingefek, an 
ber8 als mit Erlaubniß des Kanzler oder des Großſie⸗ 
geldewahrers, des Lords Oberrichters, des Lords der 
Schagfammer, oder der Perfonen, welche durch jene zu 
diefem Berufe. beftimmt worden, 

Bücher hiſtoriſchen und politifhen In 
halts, anders als mit Erlaußniß eines der Staatsſe⸗ 
fretgire Sr. M. ıc. 

“ Bücher heraldifhen unb — nen 
Inhalts, anders als mit Erlaubniß des Großmar⸗ 
fchalls oder der Wappenkoͤnige ıc. 

Bücher theologifchen, mediziniſchen, phis 
lofophifchen, phyſikaliſchen ꝛc. Inhalts, ans 
ders als mit Erlaubniß des Erzbiſchofs von Canterbury, 
oder des. Biſchofs von London, oder ber Vizekanzler der: 
beiden Univerfitäten, jedoch blog in deren Sprengeln, 

4 Es folen dem Cenſor zwei bandfchriftliche 
Kopien von englifchen Biichern und blos eine von an- - 
bern Büchern überliefert werden. Der Druck kann nur 
nach einer son jenen beiden Kopien gemacht werben, 
menn fie vom Cenſor gezeichnet ift, welcher bezeugt, daß 
ſie nichts enthalte gegen den chriftlihen Glauben, 


—— 


die Lehre und Zucht der anglikaniſchen Kir— 
he, ben Staat oder die Regierung des Reichs, 


mb gegen die guten Sitten. Nach dem Drucke ſoll 


die Handfchrift an das Archiv der mit Prüfung bed Werts 
beauftragten Cenſurkommiſſion abgeliefert werden. 


5. Auslaͤndiſche Schriften koͤnnen nur durch den 
Hafen von London eingefuͤhrt, und die Ballen nicht eher 
geöffnet und vertrieben werben, als nachdem fie die Cen⸗ 
fur paffirt find. Der Erzbiſchof von Canterbury ober 
ber Bischof von London werden wegen ber häretifchen, 
aufruͤhreriſchen und gefaͤhrlichen Sicher der» 
ordnen, was ihnen gut dünft. Ä 


6. Diefer Artikel erkennt die Eigenthumsrechte ber 
Schriftfteller ans; aber die Geldftrafe derer, welche ein 
Werk ohne Berechtigung von Seiten bes Verfaffers druf- 
fen laſſen möchten, beträgt nur 6 Sch. 39. 


7. Die Drucer-müffen ihre Namen und ihre Woh⸗ 
mungen auf alle Werke feßen, welche fie drucken, bei 
Strafe der. Konfisfation ber ohne. ihren Namen gedruck⸗ 
ten Bücher, fo wie ihrer Preffen und Lettern. Sie müf- 
fen auch mit einer Erlaubniß, ‚eine Buchdruckerei iu ba» 
ben, verfehen fein; ſonſt werden fie als Webertreter bee 
Geſetzes verfolge werben. 

8. Bücher. verfaufen- können nur bie Mieglieber der 
Buchhaͤndlerinnung von London oder die, ſo eine Erlaub⸗ 
niß dazu vom Dioͤzeſanbiſchof erhalten haben. Sie muͤſ⸗ 


ſen ſieben Jahre bei einem Buchhaͤndler in London gelernt 
haben oder Söhne eines folchen ſein, bei Strafe der Kon» 


200 


fisfation. alfer Bücher: i in“ seen Riten, nebſt andern 
Strafen. — — ee 
79 Es iſt verboten, englifche — bie — 
Reiche gedruckt And; ———— bei —— der Kon⸗ 
fiskation. — 

10. Buchdruckereien a in: Sonden nicht ange⸗ 
legt werden ohne eine vorgaͤngige, in die Regiſter der 
Buchhaͤndlerinnung von London einzutragende, Erklaͤrung, 
welche den Namen und die Wohnung des Buchdruckers 
nebſt der ai und ber N 2 me 
enthält. I | 

11. Die Zahl der Sceltgisher ſoll vier, bie der 
Buchdrucker zwan zig fein oder darauf zuruͤckgefuͤhrt 
werden, ungerechnet die Buchdrucker des Koͤnigs und der 
Univerſitaͤten. Die eben erwähnten, vier Schriftgießer 
und zwanzig Buchdrucker folfen von. dem Erzbifchof von 
Eanterbury und dem Bifchof von London ernannt werden. 
Eie follen eidlich verpflichtet werden und eine Kaution 
von 300 Pf. St. Jeiften, welche von der Koͤnigsbank 
und den Sriebengrichtern in ihren vierteljäßrigen Sigun- 
ie in m. zu nehmen iſt. 

. Kein — fon mehr alg wei — 
— 

13. Dieſer Artikel betrift die gehrlinge berfelben, und 

"14, Die Ardeitsleute in. den Buchdruckereien. 

15. Die Kammerboten des Königs, verfehen mit 
einer yon Sr, M. felbft oder von einem der Staatsfe⸗ 
kretaire unfergeichneten Befehle, oder die Meiſter und Dies 
ner ber Buchhaͤndlerinnung von London, begleitet von 





or 


einem Ronfiabel, find berechtigt, die heimlichen und un- 
erlaubten . Druckereien und Buchhandlungen, fa wierdie 
mit Vebertretung gegenmärtigen Geſetzes gedruckten Wuͤ⸗ 
her aufzüſuchen. Letztere werden ſie den refpcktiven Cen⸗ 
ſurkommiſſtonen überliefeen, welche. darüber — 
Gptkünfen’ verfügen werden.. 

16. Die Uebertreter gegenwärtigen Geſetzes Rau 


fuͤr das erſte Mal auf drei Sabre non ihrem Amte oder 


Gefchäfte fuspendirt, fuͤr's zweite Mal aber deffen auf 
immer beraubt, umgerechnet die Geldbuße und die 
Einferferung oder jede andre förperliche 
Strafe, welche die Richter der Koͤnigsbank oder der 
Affifengerichte in den Progeffen über folche Gegenftände 
gutf inden werben, wenn nur die Strafe nicht in "Bes 
raubung bed Lebens oder eines Gliedes beſteht. Die 
Friedensrichter in ihren sierteljäßrigen Sigungen haben 
die haͤmliche Gewalt, — 

17. Drei Exemplare der gedruckten Werte ſollen 
von den Druckern an die Bibliotheken des Koͤnigs und 
der beiden Univerſitaͤten abgeliefert werden. 

18. Diefer Artikel reſervirt die Privilegien der beiden 


Univerſitaͤten. 
19. Dieſer verbietet das Aufſuchen der Preſſen und 
Bücher in ben HAufern der Paird des Reiche, \ 


20. Diefer refervirt die Rechte und — der 
Buchhaͤndlerinnung von London. 

21. Diefer reſervirt bie Seheiten derer vvn — 
minſter⸗Hall. 


’ \* ° ° “ wre. 
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.Dieſer referdirt dad Recht Se: M., die Anle⸗ 
sung . von Schriftgießereien und Buchdruckereien zu er⸗ 
lauben. 

23. Dieſer reſervirt die Privilegien des Zu 
lers John: Streater in. London. 

24. Diefer refervirt die Privilegien ber Stadt und 
des Erzbiſchofs von Dorf. 

25. Diefer Artifel beftimmt, daß das Befet waͤh⸗ 
rend der zwei Jahre, die mit dem 10. Su 1664 ablau⸗ 
fen, gelten folle. 

Man fieht aus diefem Inhalt der Artikel des Eenfur- 
geſetzes, wie druͤckend' und mwillführlich e8 war, und wie 
es felbft das Eigenthum ber Bürger verlegte. Was ift 
denn ein gefährliches Buch? Was beftimmt die Ge- 
fahr, die damit verfnäpft it? — Und welche Härte in 
den Strafen! Welcher Spielraum für die Gewalt ber 
Richter, , die fie verhängen ! | 

Und doch wurde jenes Geſetz im 17. Regierungsjahre 
Karl's IL. durch ein andred vom 9. Dftober 1665 ers 
neuert, worin ed heißt (Kap. 4. Art. 1.): „Das Ges 
nfeß vom 14. Regierungsjahre Sr. M., mit den Wors 
„ten anbebend 2c. wird hierdurch erneuert und wiederholt, 
sum in voler Kraft und Autorität zu gelten vom 26. 
„Dezember 1665 bis zum Enbe der Sieung bed gegen» 
„waͤrtigen Parlaments. u 

Dieſe Sitzung endete erſt den 16. Jenner 1678. . Go 
wurde daſſelbe Gefeb nach und nach mehrmal erneuert 
unter Karl I., Jakob IL, Wilhelm und Maria, im 4. 


\ 
N 
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und 5. Jahre ihrer DOES 100 es nur auf ein Jahr 
Be 

- Die Brefie war —— gefeſſelt bis zu der Staats⸗ 
— „welche Wilhelm und Maria auf den Thron 
ſetzte. Erſt im J. 1695 hörten alle bisherigen Erneue⸗ 
rungen: bes Genfürgefebes (licensing act) auf. 

Wiewohl die Preſſe zur Zeit. der Revolution noch nicht 
von ben Feſſeln befreit war, melche die royaliftifche Re⸗ 
aftion des zweiten und langen Parlaments Karls I. 
ihr angelegt hatte, fo genoß fie doch thaͤtlich einer großen 
Freiheit und erhielt fie auch rechtlich im I. 1695. 

Die Freiheit der Preſſt wurde von num als eind der 
foftbarften und heiligften Rechte in ber N. 
Verfaſſung betrachtet. 

Bid zum Ende des 18. Jahrhunderts wurde Fein 
Geſetz gegeben, um die Eenfur wieder einzuführen oder 
um ben Verkehr der Buchdrucker und Buchhändler zu - 
befchränfen. Man verſuchte ed zwar während des Kriegs 
wegen. der: Unabhängigkeit der vereinten Staaten unter 
dem fo ſehr verabfchenten Minifterium des Lord North, 
aber ohne Erfolg. Das englifche Volk feßte einen fo. 
hohen. Werth auf das Recht der Preßfreiheit, daB man 
nicht einmal bie Annahme einiger Polizeigefege, die fich 
darauf befchränften, die Ausuͤbung beffelden zu en 
durchſetzen Fonnte. 

Erſt im 3. 1799 bewirkte der populare ober rielmeht 
alkmächtige Minifter Pitt einige befchranfende Maaßre⸗ 
geln, in Ruͤckſicht auf gewiſſe Gefahren und Misbräuche 
‚der Preffe, welche der Bericht eines geheimen Ausſchuſſes 
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über die geheimen Gefellfchaften in Großbritannien und 
Aland, ihren Briefwechfel unter einander und -bie aufs 
ruͤhreriſchen Verfuche der Mitglieder und Anhaͤnger dieſer 
Geſellſchaften, bezeichnet hatte. Es ward ein Geſetz ges 
geben, um dieſe Geſellſchaften zu verbieten, und die letz⸗ 
ten Paragraphen deſſelben regelten die Polizei der Preſſe 
auf eine ziemlich kluge Weiſe, die aber doch zu Misbraͤu⸗ 
chen Anlaß gab, welche erſt ſpaͤter verbeſſert wurden. 
Jenes Geſetz ging faſt ohne’ Widerſpruch vurch. Die Op⸗ 
poſition war ſtumm. Ein Geſetz über bie Poligel’ der 
Journale war fchon das Jahr vorher angenommen wors 
den. : Das darauf folgende Geſetz war nur eine weitere 
Entwickelung deſſelben. 

Die wichtigſten Artikel dieſes Geſetzes vom 39. Re⸗ 
gierungsfahre Georg's IE (12. Jul. 1799) zur Unter⸗ 
bruͤckung der geheimen Geſellſchaften in England, Schutt: 
land und Irland, und: zur Verhütung ihrer verraͤtheri⸗ 
ſchen und aufruͤhreriſchen Unternehmungen, ſind folgende: 
Ark. 23.. Die Buchdrucker ſind verbunden, vor den 
Berichtsfchreibern : ihrer - refpeftinen. Friedensrichter eine 
Erklärung abzugeben, welche ihre Namen, ihre Wohnun⸗ 
gen, und bie Zahl ihrer Preſſen enthaͤlt, bei —— einer 
Geldbuße von 20 Pf. St. 

24. Dieſer Artikel reſervirt die Re ber beiden 
Univerfitäten. Ä 

25. Die Schriftgießer und Hände. ſolen die — 
liche Erklaͤrung abgeben und im Unterlaffungsfalle die 
nämliche Geldſtrafe erlegen. Jene Erflärungen werden 
bem Staatsfetistair‘ —— 8 


26: Die Schrift Biker wa ‚Händler ſollen ein Re⸗ 
sifter Halten; im weldyed: ſie die Namen: der Perſonen 
fchreiben, denen fie. Lettern überlaffien ober verfaufen, 
Dieſe Raͤgiſter müflen ſte den Friedensrichtern — 
wenn fie dazu aufgeſordert werdenn. ren 

27. Der Name des Buchdruckers und feine Mohr 
nung muͤſſen lefarlich, richtig. und genau, auf dem erften 
und legten Blatte eines von ihm gedruckten Werkes, wenn 
dieſes aus mehe als einem Blatte beficht, angegeben fein, 
bei · Strafe einer, Geldbuße von 20 Pf. St; für. jeden 
Exemplar, in welchem dieſe Vorſchrift nicht befolgt iſt. 

28. Dieſer Artikel reſervirt Dt Rechte und gun 
gien des Parlaments. 

29. "Die Burhdrucker find — ein Exenplar 
jedes von ihnen gedruckten Werkes zu behalten, vom 
Verfaſſer unterzeichnen zu laſſen und dem Sriedengrichter, 
vorzulegen, wenn fie dazu aufgeforbert: werden, in dem 
zZeitranme von: ſechs Monaten, welche von dem Tage: 
laufen, two: ber. Druck mosemn)) bei Strafe der Bann, 
- — 
| . Jede Perſon, welche urbia Bucher verlauft, 

die — jene Bezeichnungen des Namens und der Woh⸗ 
nung des Druckers enthalten, ſoll vor einen Friedens⸗ 
richter gebracht werden, welcher den Grad der Schuld bei 
—— gegenwaͤrtigen Geſetzes beſtimmen wird. 

.Das Geſetz kann nicht ausgedehnt werden auf 
Yöbrüe von Anzeigen, Adreffen und Billets, noch auf 
Abdbruͤcke von Supfehiyen, über irgend einen Gegen⸗ 
ſtand. 
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ag, Dieſer Artikel beſtaͤtigt alle Anordnuugen, wel⸗ 
che Bas Jahr vorher (1798). in Bezug auf die — 
und Neuigkeitsblaͤtter gemacht worden. 

38. Die Friedensrichter koͤnnen Beamte Heauftran 
gen, um eine Unterfuchung aller Uebertretungen des a 
genwaͤrtigen Geſetzes anzuſtellen. | 

.34. Dieſer Artikel betrifft die ae wo das Sees in 
. fein ſoll. od 

38. . Die Geldbußen ſind durch eine — Klage von 
den Gütern bes Uebertreters einzutreiben. Im Euntſte⸗ 
hungsfalle tritt koͤrperliche Haft und Gefaͤngniß an- des 
ren Stelle, welches jedoch nicht unter — und nicht uͤber 
ſechs Monate dauern kann. 

36. Die eine Haͤlfte der —— Geldbuße iſt 
dem Angeber bewilligt, die andre wird — 
ſtaͤt gehoͤren. 

37. Die Klage zur Eintreibung ber een Gelb⸗ 
buße kann von den Gerichtshoͤfen nur innerhalb drei Mo⸗ 
naten von der Zeit der Uebertretung angenommen werden. 

38. und 39. Dieſe Artikel betreffen die bloße Form *). 

) Die Geldbuße, melde. dem Druder wegen Lebertretung 
bed 27. Artikels auferlegt werden ſollte, war zu ſtark, um nicht 
die Begierlichkeit der Angeber zu Berechnungen zu reisen. Man 
hatte einen Druder gebeten, einen Titel au machen, der ganz, 
genau dem Titel einer. elsevirfchen Ausgabe, wo der Titel fehlte, 
entfpräche. Zu diefem Behufe waren befondre Lettern gegoffen, 
ein befondres Papier gemacht worden. Das war ein Wunder 


var Juduſtrie und Gefchicklichkeit. Der Druder werd angegeben 
und verurtheilt, fo vielmal ao Pf. St. zu bezahlen, als er ſolche 


Titel abgezogen hatte. 
‚Bei einer andern Gelegenheit hatten bie Arbeiter einer Druk⸗ 
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Seit 1811 iſt nichts an ben Beſtimmungen &6 Ge⸗ 
fege8 vom 39. NRegierunssiaßte Georg’s IE]. veänbert 
worden. Die Erfahrung hat bie Bortbeile feiner Beim. 
mungen und die Weisheit derer, bie es enfiweren, ere⸗ 
tiefen. So hat bie Öffentliche Meimmg und der vorzuͤg⸗ 
liche geſunde Verſtand des engläfchen Volls di: Furcht 
und bie heilſamen Beſorgniſſe zerſtreut, welche bie Gei⸗ 
fer gluͤcklicherweiſe wachſam erhalten gegen ale gefähr« 
lichen Verſuche, wodurd bie. Freiheit der Preſſe — 
werden koͤnnte. 

Woaͤhrend dem Laufe bed 16. Jahrhunderts war * 
zwei verſchiednen Zeiten, unter Lord North's uud unter 
Pitt's Miniſterium vorgeſchlagen worden, bie Journale 
einer Cenſur zu unterwerfen. Aber beidemal wagte das 
Kabinet es nicht, diefen Vorſchlag dem Parlamente zur 
Verhandlung zu übergeben. Er blich verſchloſſen in ben, 
Berasbungszimmern unb geheimen Ausfchäflen des Mi⸗ 
niſteriums *).. Die Befugnig, Journale herauszugeben, 
war eben fo unangreifbar, ale die Befugmig, fi der. 





kerei in London, gelegen in ber Yaternofier-@tenke, besbafters 
weiſe auf dem Titel eines Werkes das Wort London weggelaſſen. 
Sie hatten hernach ihren Meifter angegeben, und er wurde zu 
einer Geldbuße von 20,000 Pf. St. für 1soo Exemplare verdammt. 
Die Richter brauchten zwar in der That ihre ermeflende Gewalt, 
um die Buße au ermäßigen. Aber das war wieder ein winkührs 
liches Belieben. Die Gefengebung verbeflerte alfo im I. ıgı2 . 
jenen 27. Artikel und verordnete, daß in den Faͤllen dieſer bes. 
fondern Hebertretung bie Geldbuße auf s Pf. St. ermäßigt wer⸗ 
den, uͤberhaupt aber nicht 100 Pf. uͤberſteigen koͤnnte. 

*) ©, ein wenig bekanntes Werk unter dem Titel: A frea 
inquiry on the press aud newspapers. London 1809. 8. p. 135. 
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Proſſe zu bebienen ; ünd gehoͤrte mit. zii diefer. - Indem 


man de Herdusgabe der; Journale als Thaeſache zerglie⸗ 
Sorte ‚Fand. man nichts weiten als die an beſtimmte Tage 
oder Zeten gebundene Bakanntmachung kleiner, meiſt anek⸗ 
batsnariget Auffaͤtze, enthaltend Berichte amd Erzaͤh⸗ 
lungen uch groͤßerer oder minderer Allgemrinheit, und 
nuͤtzliche der angenehme Gedanken, deren Erkenntniß 
oder Mittheilung das Publikum:intereſſirte, bie aber auch 
wohl zu ubeſtimmten· Tagen oder Zeiten von —— 
koͤnnen 72). 
: Boi dem Einfluſſe, welchen die —— in den beiden 
Epochen, wo uͤber dieſen: Gegenſtand verhandelt wurde; 
erlangt hatte, war es Hat, daß das Parlament die Le 
bernahme der: Eonfae verweigert und fie dern Miniſterium 
Üdertaffen haben wuͤrde, obwohl die wahren Freunde dee. 
Vaterlatides and der engliſchen Verfaſſung deswegen leb⸗ 
hafte Beſorgniſſe Hätten hegen muͤſſen. So verwegen 


auch Lord Northes Miniſterium war, fo hatt es doch 


wicht die Kitzeheit, die Annahme der Cenſur der Zeit⸗ 
fchriften vorgufchlagen. Pitt Hatte beim Ausbruche der- 
fraugöffehen Nebolution eme ungeheure Popularität ſo⸗ 
wohl in, beiden Häufern des Parlaments als im Volke; 
er haste, ‚eben große Handhungen ber Autorität gethan und 
wagte 28 doch nicht unter fo Fißlichen Umftänden feine: 
Dopufärität oder feine Macht aufs Spiel’ zu feßen. Er, 
ließ alfo blos durch den Staatsanwald John Scott (jegt: 
Lord Eidon, Großfanzler von Engfand) das Geſetz vor⸗ 
ſchlagen, welches die Herausgeber von Zeitſchriften ver⸗ 


ſchiednen Foͤrmlichkeiten unterwirft, die in der That nur 


— — — — —— 


geeitznet finb,: fie auf kuͤrzerem Wege verantwortlich zu 

Machen wegen bes Schadens, den Journale und andre 
: Bfferaliche Blaͤtter ale ae oder a verur⸗ 
| fachen können. 


Seit dem J. 1797 — pitt, nicht meht — 


ne Rechte der Minderheit, dieſelbe ſowohl im brittiſchen 
Senate als in den miniſterialen Zeitſchriften an, daß fie 
in Brundfägen und Mbfichten mie den franzoͤfiſchen Re⸗ 


publikanern gemeine Sache mache, jakobiniſch geſtunt ſel 


und das Wohl des Landes verrathe; und fie verſtummte 
darob, und Kor verließ bie Oppoſitionsbank, tm eine 
. Meife auf dem Feſilande zu machen — Flecken, welche 
dem Andenken biefer beiden großen Staatsmaͤnner auf 


‚gleiche Weife nachtheilig find. Als obige Geſetz von 


beiden Haͤuſern angenommen wurde, waren im Haufe 
ber Gemeinen von 558 Mitgliedern nur 53 zugegen, und 
das Gefeg. ging dutch mit einer Mehrheit von 44 Sims 
men gegen 95 von wenigſtens 250 Pairs ſaßen nur 14 
im Dberhaufe, und ber Beichluß der Senne wurde 
mr von 3 Pairs angenommen. 

. Der Zweck des &efeßed war, tie — bie Vers 


antiborslicfeit der Herausgeber won Zeitfchriften zu‘ ver⸗ 


ſtaͤrken oder fie vollſtaͤndiger und getviffer zu machen. 
Mat hätte dieß burch- Rautisnieh erreichen: koͤnnen; aber 


man wollte licher in gevoiffen- Yällen "die Sefängnifftafe | 
auf eine größere Metige Yon verantwortlichen Peefonen 


anwenden Finnen. : Das Geſetz verbot auch geheime Ab⸗ 


druͤcke angeſtempelter Journabe durch fiskaliſche Anvtd⸗ 


unngen und bie Einruͤckung von Attlkeln gegen die Re⸗ 
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gierung, fo .wie.;von Auszügen aus fremden Zeituugen, 
Das Geſetz zog den Vortheil der Angeber ind Spiel una 
| werficherte fo feine Vollziehung durch Ueberlaſſung der M 


Hälfte von den aufgelegten Gelbbußen. 
„Es iſt dies das Geſetz vom. 3& ——— 
Beorgs II. oder vom 23. Jun. 1798, welches ſich va 
einer fehr kurzen Einleitung fo ausdruͤckt; i 
. At 1. Niemand kann nach Varlauf von viexzis 
Tagen, gerechnet vom Datum dieſes Geſetzes, drucken 
oder. herausgeben, oder laſſen drucken oder herausgeben, 
irgend ein Neuigkeitspapier (Zeitung) oder andres Werk. 
welches Neuigkeiten oder Öffentliche Notizen enthaͤlt, ohne 
vorher auf einfachem (ungeſtanpeltent) Papiere eime Er⸗ 
llaͤrung, deren Form ſogleich naͤher angezeigt iſt, bei den 
Kommiſſarien der Stempelſteuer abgegeben zu haben, 
worin die Gegenſtaͤnde ſolcher Blaͤtter beſtimmt ſind. 
‚> Die Erklaͤrung ſoll enthalten die Namen und 
Wohnungen des Druckers, des Redakteurs, und der an⸗ 
dern Eigenthuͤmer, wenn deren nicht mehr als zwei ſind, 
und wenn mehr, blos zweier von ihnen; ferner den An⸗ 
theil, den fig.ap der Unternehmung des Journals Haben, 
und die Befchreibung ber Druskerei und ber en 
Journale. 
ee: Wenn mehr als zwei Eigenthuͤmer, RER : 

vom Druder ober Redakteur, und wenn ihre Antheile um- . 
gleich ſind, ſo ſoll die Erklaͤrung den Mamen ber beiden 
Eigenthuͤmer enthalten, deren Autheile die ſtaͤrkfen ſinn 

4.. Die Erflärung ſolß ernenert werden bei jeher, 
Veraͤnderung der Wohnung und deß Namens des Druk⸗ 
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ferd, des Redakteurs, iind der erflärten Eigenthuͤmer, fo 
wie auf jede Aufforderung der Stempelkonmiſſaire. 

5. Die Erflärungen ſollen ſchriftlich und unter eid⸗ 
ficher Beſtaͤrkung, von Dudfern aber mit bloßer Berfiche- 
enng ber Wahrheit, vor ben Stempellommiſſaren ge⸗ 
maiht werden ”). 

- 65 Die Erflärungen innen nur daurch die oben Alte 
gezeigten vier Perfonen gemacht werden. Gie find aber 
gehalten, innerhalb der erften ſieben Tage von der ger 
ſchehenen Erklaͤrung an, bei Strafe einer Geldbuße von’ 
3o0 Pf. St., den andern Weiteigenthuůmern davon Kennte 
niß zu geben. 

7. Jeder Drucker, Redakteur, Austheiler oder Ver⸗ 
künfer von Neuigkeitspapieren, der ſelbige herausgiebt, 
austheilt oder verkauft, ohne daß vorher jene Erklaͤrung 
gemacht worden, ſoll 100 Pf. St. Strafe zahlen. 

8 Wer eine falſche ober nicht nad) obiger Forıggi 
gereichte Erklärung macht, zahlt 100 Pf. St. Pr. 

9. Diefe Erflärungen gelten als Beweismittel var- 
Gericht gegen bie, fo fie gemacht Haben, bis zum aneı«. 
kannten Beweiſe des Gegentheils, wofern fie nicht vor⸗ 
dee erflärt haben, daß fie bei der Unternehmung. biefes 
Jourvals nicht mehr gebraucht werden oder feinen wei⸗ 
tern Antheil daran haben. 





2a, Es Ak merkwuͤrdig, daß hier die Ondker'gefegtich für 
ehrlichere Leute anerkannt werben, ald die Mitglieder ber angtis 
kaniſchen ober andrer Kirchen. Sonſt bitte man fich bei biefen : ‚ 
wohl auch mit der dloßen Verficherung begnäst.. A. d. U. 
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10. Die Namen und Wohnungen des Druckers and 
des Nedakteurd. werben auf jedes Blatt gedruckt, bei 
Strafe. einer Geldbuße von- 100.Pf. St.; und big zum 
anerkanngen Beweiſe bes Gegentheils werben jene als folge - 
Betrachtet. und find in diefer Eigenfchaft verantwortlich. 

11. Im Fall einer gefeglichen Verfolgung wirb ber 
Beweis, daß bag in. Anfpruch- genommene Blast publi» 
zirt ſei, nicht gefordert, indem die im 1. und. 2. Ar⸗ 
tikel vorgeſchriebene Foͤrmlichkeit dieſen Beweis unnbchig 
macht. 

12. Ale Vorladungen, in der Druckerei oder in 
ben Wohnungen des Druckers und des Redakteurs ge⸗ 
macht, ſind gut und guͤltig fuͤr alle Theilnehmer. 

.13.-Der Stempelſatz für die Erklaͤrungen iſt auf ei⸗ 
nen Schilling beſtimmt. Ser 

14. Die Stempelfommiffare fönnen von obigen En 
Härungen Abfchriften fertigen laſſen, die, von ihnen bes 
glaubige, vor Gericht gleiche Gültigkeit haben. 

15. Jede von den Stempelfommiffaren nicht beauf⸗ 
tragte Perſon, die eine folche beglaubigte Abfcheift aus⸗ 
fertigen würde, ſoll 100 Pf. St. Strafe zahlen. 

"16. Ebendieſelbe Geldſtrafe erleidet jeder Agent der 
Stempelkommiſſare, der faͤlſchlich bezeugen wuͤrde, daß 
ber zur Unterſtuͤtzung ber Erklaͤrung erforderliche Eid ge⸗ 
leiſtet worden, oder daß eine falſche — von der 
Erklaͤrung richtig ſei. — 

17. Vom 1. Jul. 1798 an wird von jedem Blatte 
oder Neuigkeitspapiere innerhalb der erſten ſechs Tage 
ſeiner Bekgnntmachung ein vom Drucker oder Redakteur 
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umterzeichneter Abbruck ben Stempelfommiflaren oder ihren 
Agenten uͤberliefert, bei Strafe einer Geldbuße von 200 
Bf: St. Dieſer Abdruck wird in deren Archlven aufbe⸗ 


wahrt und hat während der erſten zwei Jahre serichtliche | 


Gültigkeit, 

8. Jedes ungeſtempelte Exemplar eines oͤffentlichen 
Blattes oder Neuigkeitspapieres wird den Drucker einer 
Gelbbuße von 20 Pf. er. für jedes‘ einzelne Eremplar 
unterwerfen. 

19. Jede Perfon, die em ungeflempeltes Eremplar 
eines öffentlichen Blattes oder Neuigfeitspapieres em- 
pfängt und behält, unterliegt ebenfalls einer Geldbuße 
von zo Pf: St. für jedes empfangene und behaltene 
Eremplar. 

20. Jede Perfon, bie ein ungeftempeltes offentli⸗ 
ches Blatt oder Neuigkeitspapier außer England befoͤr⸗ 


dert ober befoͤrdern laͤßt, unterliegt einer x Seldbuße von 


. 100 Pf. St. 

21. Eine Geldbuße von 500 Pf. Se. erleiden die, 
welche dergleichen ungefiempelte Eremplare nach Frank⸗ 
reich, Spanien und andern im Kriege mit England be⸗ 
griffenen Laͤndern befoͤrdern. 


22. In den Faͤllen, wo eine Perſon einem Friedens⸗ 


richter eidlich erklaͤrte, daß eine andre Perſon die Abſicht 
habe, in irgend ein mit Großbritannien im Kriege begrif⸗ 
fenes Land dergleichen ungefiempelte Blätter zu befoͤr⸗ 
dern, und wo jener Sriebensrichter es rathſam fände, die 
angegebne Perfon vorzuladen und zu befragen, biefe aber 
toeder erfcheinen noch Meb’ und Antwort geben wollte, fol 
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biefe Meigerung mig.e einer Geldbuße von 50 Pf. St. be⸗ 
Fraft und. bie. Bezahlung derſelben mit Gefaͤngniß erzwun⸗ 
gen werben koͤnnen, das aber nicht über drei Mynate 
dauern darf, Die weggenommenen Blaͤtter werden kon⸗ 
| fiszirt. 

23. Im Fall einer von den Eigenthümern oſenchcher 
in Großbritannien ‚gedruckter ‚Blätter außer bristifchem 
‚Gebiete wohnte, ſoll fein Name und Aufenthalt in bes 
Erflärung genau bezeichnet werben. 

24. Da die Nachrichten. ober andre Auffäge folchee 
Blätter, welche: darauf abzwecken, Haß und Verachtung 
gegen die Perſon Sr. Majeſtaͤt oder gegen die Verfaſſung 
und Regierung des brittiſchen Reiches zu erwecken, in 
dieſen Blaͤttern oft fo bekannt gemacht werden, als As 
ren ſie aus fremden. entlehnt, ſo ſollen deren Drucker, 
Redakteure und Eigenthuͤmer in einem ſolchen Falle nit 
Gefaͤngniß, das nicht unter ſechs Monate noch uͤher ein 
Jahr dauern kann, beſtraft werden, ungerechnet ſede an⸗ 
dre Strafe, zu welcher fie für. ihr bach verbrecheriſches 
Verhalten (high misdemeanor) verurtheilt werben möch« 
ten, wobei ihnen in dem Prozeſſe nach der Beweis zur 
Laſt faͤllt, daß der von ihnen entlehnte Artikel buchſtaͤblich 
ber nämliche fei, der ſich indem auswaͤrtigen Blatte fand. 

25, Im Kalle fie dieſen Beweis nicht führen. fönuten, 
find fie wegen Bekanntmachung eines. folchen Artikels . 
einen Libellkllage unterworfen, eben fo als wenn — 
von ihnen ſelbſt waͤre abgefaßt worden. 

26. Vierzig Tage a dato dieſes Geſetzes kayn Nie⸗ 
mand geſtempeltes Papier fuͤr die oͤffentlichen Blaͤtter und 
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Amigfeitspapiere verkaufen, wenn er nicht zu Biefem Be⸗ 
bufe von ben Stempelfümmiffaren beauftragte worden. 
Diefet Auftraß wird. mie imter einer guten und hinrel- 
chenten Betwährleiltung  (caution) ertheilt werden, wo⸗ 
durch ih Jemand verbindlich macht, alle ſechs Wochen 
dem Stempelamte Rechnung über bie ausgegeben Stem⸗ 
pelbläster abzulegen. Jede nicht Beauftragte Perfon, bie 
Sergleichen verkaufte, erleidet eine san vn 100 
MH. St. | 
>27. Wer Sffentliche Blaeter auf — Pa⸗ 


pier gedruckt hat, iſt außer den oben: beſtimmten Strafen: 


auch verpflichter, als Schulener des Stempelamts bie 
Gebuͤhren zu enteichten ‚um welche er Be betro⸗ 
gen hat. 

28: In jebem Projeſſ wegen EIERN des ge: 
genwärtigen. Geſetzes find die Drucker, Redakteure oder 
Eigenthuͤmer ber öffentlichen Blätter und Neuigkeitspa⸗ 
piere gehalten, ihre Megifter auf Die erfte Aufforderung 
vorzulegen; dieſelben koͤnnen aber gegen fie vor Gericht 
nur in Bezug auf die einzige That zeugen, — deren. 

Vorlegung verlaugt worden. 

| 29. Alle Geldbußen und Strafen, nebſt den gonfis⸗ 


kationen, welche durch das gegenwaͤrtige Geſetz ausge⸗ 
ſprochen ſind, koͤnnen erhoben und vollzogen werden kraft 
Befehls der Gerichtshoͤfe dieſes Reichs, wenn ſie uͤber 


20 Pf. St. betragen, durch die Friedensrichter ber Graf⸗ 
fchaften, wenn fie unter diefer Summe find, und zwar 
mitteljt Verkaufs bes Eigenthums der liebertreter , oder, 


im Entſtehnugsfalle, mittelſt Ergreifung und Einfper- WE: 
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rung ihrer Perſonen, welche Cinfnerrung ben. Zeitraum - 
von drei Monaten nicht überfleigen fann. Die Hälfte. 
der Geldbußen und anderen Strafen iſt den Angebern 
bewilligt, die andere Hälfte fallt Sr. Maje ſtaͤt m. + 

80. 37, und 32. Diefe Artikel Rn die bloße 
som”, .. — 

Im Haufe der Gemeinen gab es wenig Debatten über \ 
biefes Geſetz. Bei der erfien Borlefung des Entwurfes 
widerſprach Hr. Jeckill, weil das Gefeg darauf hinſtrebte, 
bie Zahl der Herausgeber non Zeitfchriften zu beſchraͤn. 
fen und fie in einer minbern Klaſſe von Fleinen Eigen⸗ 


thümern zu fonzentriven. Bei ber dritten Vorlefung bes | 


trashtete Sir Francis Burdett (gegenwaͤrtiges Mitglied. ° 
der Gemeinen für Weftminfter) das Geſetz als willkuͤrlich 
und quälerifch, und ald einen DVerfüch, die Zmingherr- 
{haft einer .verdorbnen und ai ——— zu 

befeſtigen . — 


*) Wir haben Gier blos den weſentlichen Inhalt ber Artikel 
dieſes Geſetzes gegeben, welches ſechs Seiten im groͤßten Quart⸗ 
formade, ſehr fein gedruckt, enthält, naͤmlich von &. 855 — 861. 
B. 17. des Statute-book at large oder der Sammlung ber * 
ſetze des Parlaments von Großbritannien. — 

”*) Hier iſt der Schluß feiner Rede: „Eine ſtarke und ge⸗ 
fenliche Regierung hat nichts zu fürchten und alles zu hoffen 
„non der Sreiheit der Preſſe. Aber der Despotismus Hebt bie 
„Dunkelheit und das Geheimniß. Er fürdtet das forſchende 
„Auge der Wahrheit; und wenn ein Färft, geneigt zur Willkühr, 
„anterkünt durch ein beſtechendes Minikterium, und ſich ſtützend 
auf ein befiochenes Parlament, die Mittel zur Errichtung und 
„Erhaltung einer dreifahen Tyrannei gu fuchen hätte, fo koͤnn⸗ 
„ten ibm Feine Erdftigern empfohlen werden, als bas vorgefchlags 
„ne Geſet. Der große Man, mit welchem ber Miniker 
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Keiner von ben Nebriern der Oppofitior bob beſon⸗ 
ders die plackirifchen und ſtotaliſchen Anorduungen dee 
Artikel ar. und 22. hervor. Das Geſetz wurde ange 
nommen. Man hat es in der Erfahrung als gut und 
nöglich befunden. Wenn die Journale mehr’ unter die 
Gewalt der Regierung gefommen, fo ift weder die Nichte 
vollziehung ſenes Goſetzes noch deffen Misbrauch daran 
Schuld. Man kann nur den ausgedehntern Gebrauch 
der Informationen ex oflicio gegen das politiſche Libel 
und dis.Returfe an den Kanzleihof ober die Kaſſation F | 
Gerichehurtpeile deshalb anklagen. | 


Mit Hülfe der Informationen ex oflicio in ben jiem. 
lich Häufigen Faͤllen der politifchen Libelle gegen den 
Staat und die Verfaſſung und ſelbſt gegen die be den 

Kammern des Parlaments, find die Herausgeber der mis 
nifterlalen Journale durch den Staatsanwald nicht ver⸗ 
folgt worden; oder pielmehr wenn biefer genoͤthigt war, 





Gilliam Pitt) „einen ſonderbaren Gegenſatz zu bilden serbamme 
„Teint, fein Vater’ (ber Graf yon Chatham) „nahm ſich ganz 
„anders. Als einige Sykophanten feiner Zeit ihm zuſetzten zu 
„erlanden, daß eine Maaßregel diefer Art dem Parlamente vor⸗ 


nsefhlagen würde, und als man in feiner Gegenwart. anf bie 


„Nothwendigkeit drang, die gegen ihn gerichteten Derleumbuns 
„sen zuruͤckzutreiben, fo erinnerte ex mit jener Serlengröße, bie 
„feinem Charekter fo tief eingeprägt war: „„Nein, bie Preffe if, 
„nwie die Luft, eine privilegirte Buhlerin (chartered libertine), 
„„Die mintfieriale Verderbniß endet immer mit dem Umfurse 
„„aller freien Berfaffung und mit der Einführung einer. militd- 
„„riſchen Regierung. — Das waren die Beforguifie und Ah⸗ 
„nungen jenes großen Mannes,’ — Burdett ward damals wicht 
in Anfprach genommen. j 
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dam drisgenden Berlangen einer Ihsterfuchung von Amts 
wagen. nachzugeben, ſo machte er ße fahlacht ober ver⸗ 
unrhläffigte fie, ober. gab auch aft bie gerichtliche Mer , 
folgurs gänzlich auf. Lord Holland bellagte ah uch 
deruͤber in. feinen Anfrage Kom 4. Min 1311 im Ober⸗ 
— 

Eben bh, wenn die — miniſterialer Zeit 
—* von Privatperſanen, die ven ihnen verleunmbes 
worden, mittelſt bed Judiktments oder ber Schadenklage 
gerichtlich belangt und von den Schwurgerichten und an⸗ 
dern Gerichtshoͤfen verurtheilt worden waren, fo ind ih⸗ 
nen bei verſchiednen Gelegenheiten, in Faͤllen einer nicht 
ganz offenbaren Ungerechtigkeit, die Rekurſe an den Kanz⸗ 
| leihof zn ihrem großen Vortheile bewilligt worden. 

Lord Grenville im J. 1809 und Lord. Gtanhope im 
J 1816 haben Sammlungen einiger beſondern Geſetze 
verlangt, um endlich zu einem Koder aller exiſiitenden 
Geſetze zu gelangen und ſich gu uͤberzeugen, wie fie ein- 
ander widerfprechen oder in Abgang gekommen feien. Lord 
Stanhope hat bewieſen, daß es zwei Statuten Georg's II. 
gebe, die nicht in das Statutenbuch eingeruͤckt worden. 
Endlich haben die beiden Kammern des Parlamente am 
16. Jun. 1816 ben gemeinfchaftlichen Befchluß gefaßt, 
daß ein Corpus juris gemacht werden folte, worin die 
Geſetze nach Ordnung der Materien zuſammengeſtellt 
wuͤrden. 

Man darf glauben, daß ein ſo weitlaͤufiges Werk, 
indem es bie Aufmerkſamkeit der öffentlichen Meinung 
auf eine Sammlung zieht, die neben Gefegen von ber, 
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hoͤchſten Weisheit, barbarifche (mie die, weiche Todes⸗ 
ſtrafe auf den Schleichhanbel fegen), ſchwankende, laͤ⸗ 
cherliche, kleinliche, knauſerige Gefege aufführen muß, 
eine Reform der Gefeßgebung und ein allgemeines Rechts⸗ 
buch herbeiführen werde. Aber das Gute macht fich fo 
langſam, die Misbräuche verfnüpfen fo viele Intereſſen, 


daß die Bekanntmachung eines folchen Rechtsbuches nicht . 


eher gefchehen wird, als bis Grenville und Stanhope 
nicht mehr ſein werden. Das dankbare England wird 
nichtsdeſtoweniger ihre Namen für dieſe einzige und aus⸗ 
gezeichnete Wohlthat der Nachwelt überliefern. 


De, 2 


Beilage Ir. 


Auszug aus Loere discnssions sur la liberte de la presse, qui 
ont eu lieu dans le conseil d’Etat, pendant les anndes 1808, 
1809, ı810 a 1811. 


Als am 26. Aug. 1808 durch den Grafen Regnaud 
zwei Projekte zur Drganifasion ber Buchdruckerei und des 
Buchhandels vorgelegt wurden, bemerkte Napoleon: 


Es kommt darauf an zu wiffen, ob eine Eenfur flatt 
finden, ober die Preſſe unbedingt frei fein foll. Um diefe 
Frage zu entfcheiden, muß man umterfuchen, ob es Schrife 
ten giebt, deren Veröffentlichung zu hindern nöthig ober 
nuͤtzlich ik. — Zubvoͤrderſt: fol die Obrigkeit diejenigen 
hindern, welche gegen Privatperfonen gerichtet find? 
Nein: biefe Art von Schriften intereffirt den Staat nicht: | 
man muß fie in bie Klafie der Injurien verweifen, bie 
auf irgend eine andre Weife den Privatperfonen zugefügt 
werben können, dem Beleidigten die Zuflucht zu den Trio 
bundlen öffnen, und durch den Straffober die Strafen 
gegen bie Berunglimpfung feftftellen. — Fürs zweite: 
fol man ber Beröffentlichung folcher Schriften vorbeugen, 


221 


bie gegen den Staat gerichtet find? Ja, denn biefe 
Schriften End jederzeit in mehr oder minder hohem Grade 
Aufrufe, welche den Zweck haben, bie Öffensliche Orduung 
zu ftören. — Endlich: fol die Obrigkeit die Schriften an» 
halten, benen man vorwirft, ber Religion zu nahe zu tre⸗ 
ten? Ein gewöhnlicher Eenfor würde es nicht wagen, 
über diefe metaphufifchen Gegenſtaͤnde abzufprechen. Man 
müßte daher diefe Schriften einer Verſammlung von 
Theologen vorlegen; und dann wäre zu fürchten. daß 
dieſe Verſammlung, unter dem Vorwande die Religion 
werde in Schriften, die mit berfelben in ber That nichts 
gemein haben, angekaftet, die Darlegung nuͤglicher Wahr⸗ 
heiten hintertriebe. Im Allgemeinen ziemt es, Jeden 
feine Ideen entwideln zu laſſen, felbf 
wenn fie ausfhmweifend fein follten Dft 
ſcheint eine wichtige Entdeckung bei ihrem erſten Ensfichen 
diefen Charakter zu haben. Man würde ihrer verluſtig 
sehen, wenn man ihrem Urheber Zeffeln anlegen wolise ! 
Es giebt hiervon häufig Beiſpiele, beſonders in der Arz⸗ 
neiwiffenfchaft. Zudem wuͤrde nichts im Stande fein, 
die Verbreitung ber gegen Die Meligion gerichteten Schrif⸗ 
ten zu hindern, wenn fie im Geſchmack bes Zeitalters 
find; und wenn, wie jege, das Zeitalser bie Thorheit 
und ben Unglauben verſchmaͤht, hören Schriften biefer 
Art auf, gefaͤhrlich zu fein. Man flelle es daher frei, 
über die Religion zu fchreiben, vorausgeſetzt, daß mau 
diefe Freiheit wicht misbrauche, um gegen den Staat. zu 
ſchreiben. — Wenn jedoch eine. Cenfur umter Diefer Ber 
fchränfung errichtet wird, muß die Ausuͤbung derſelben 
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einem Corps don Magiſtratspetſonen und 
nicht der Polizei. anvertraut werden. DA Poliger 
Mein dußerſtes Mittel, was man nicht im gewöhnlichen 
Lauf: der Verwaltung antvenben fol, noch da, wo ve wie 
| m. ſich um Eigenthum handelt. 
2. Graf Treilhard mar der Meinung, daß jede 
— den Druck gefaͤhrlicher Schriften zu hindern, 
umuͤtz ſei; daß fie nie hindern werde, dergleichen Schrif⸗ 
ten insgeheim zu drucken und zu verbreiten; daß dies 
blos bewirke, ihren Ruf zu vermehren und ihr Gewicht 
zu erhoͤhen. Es ſcheine hinlaͤnglich, wenn der Autor ge⸗ 
zwungen ſei, ſeinen Namen auf das Buch zu ſetzen. Greife 
e6 fodann. Privatperſonen an, fo koͤnne ber Beleidigte 
ſich an: die-Zribundle wenden; fei ed gegen den Staat’ 
gerichtet‘, fo könne das Sffentliche Minifterium ben Ber 
fuſſer verfolgen. Vorausgeſetzt aber, daß eine Cenſur 
ſtatt finden Tolle, fo müffe entfchieben werben, ob fie vor 
oder nach dem Erfcheinen der Bücher Linkrete ſolle. 
Gehe ‚fie voran, fo fei zu befürchten, daß bedenkliche 
Cenſoren, aus Furcht fich zu kompromittiren, oder aus 
Mangel an Muße, um mit Sorgfalt den Haufen der taͤg⸗ 
lich erſcheinenden Schriften zu prüfen, ben Druck des 
groͤhern Theils berfelben uinterfagten. Ed'ſcheine daher: 
‚angenieffener,, die Schriften erſt nach ihrem Erſcheinen 
einer Jury zu unterwerfen, um uͤbet bie Gründe gögen 
bie Veröffentlichung derfelben zu entfchtiden. : : — 
: Rapoleon bemerkte, daß fein Drucker ſich mit ei⸗ | 
nem Werke befaffen werde, deſſen Unterdruͤckung zu Färch- ( 
ten ſei, nachdem ber’ Koſtenaufwand gemacht warden. - 


* 
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Brof Dereilhard autwortete, daß anf void 
Weile irgend ein Rifito ale finbe. 

Graf Regnaud fagte: Nicht durch — 
Echriften werde das Gift ſchnell verbreitet, ſondern durch 
die kleinen Tagtsblaͤtter; daher ſeien auch une gegen dieſe 
Art von Schriften ſchnelle Maaßregeln noͤthig. Zudem 
würde man nichts dadurch gewinnen, daß man den Druck 
einer Schrift innerhalb des Reiches verhindre, denn der. 
Schriftſteller werde es in ber Fremde drucken laſſen. 

Napole on bemerkte, was Graf Treilhard verlange, 
exiſtire bereits. Die Polizei hemme ben Vertriech gefaͤhr⸗ 
licher Schriften, und habe bisher in dieſem Betroff einen: 
urzuberechnenden Einfluß gehabt. Aber eben. biefe 
Willtühr fei es, welche man wolle aufhoͤ⸗ 
ven laffen Man mäffe nicht durch einem, 
bloßen Ausfpruch (une simple decision) ein be⸗ 
reits gedrucktes Buch unterdruͤcken koͤnnen. 


Graf Treilhard erwieberte, baß die beſtehenden 
Geſetze Mittel darboͤten, die Verfaſſer gefährlicher Schrif⸗ 
ten gerichtlich zu faſſen, ſowohl in ihrer Perſon als in 
ihren Werken. Es werde die Tentative zum Verbrechen 
geſtraft; weichen Charalter derjenige augenſchrinlich an⸗ 
nehme, der wider den Staat ſchreibe. Cr wuͤrde daher 
wuͤnſchen, daß bie Polizei blos den Zribundien jedes 
Buch. anzeige, welches fie für ſchaͤlich halte. 

Graf Neal fagte, es ſei ziemlich, der Bilfätr in 
jeder Art Ordnen zu Reden, und wirfern eine Senato⸗ 
rialtammifhten erifire, bie: Freiheit ber Preſſe aufrecht zu 
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— muͤffe auch eine aubre gebildet —— welche 


dem Misbrauch entgegen wirke. 


Graf Seg ur fügte Hinzu: ein ſchlechtes Buch duͤrfe 
nicht jederzeit als Tentative eines Verbrechens betrachtet 


werben; ein Schriftſteller koͤnne gefaͤhrlich ſein, ohne es 


zu wollen; er nehme die uͤblen Folgen nicht wahr, welche 


ſein Werk hervorzubringen im Stande ſei. Der Vor⸗ 


ſchlag des Grafen Treilhard ſei daher nicht ganz ange⸗ 


mieffen. Die eingeſcheuchten Buchdrucker wuͤrden dadurch 
abgehalten werden, irgend einen Druck zu uͤbernehmen. 


Es ſei einfacher und gerechter, die Schriftſteller auf die 


Irnme ge aufmerkſam zu machen, in bie fie. verfallen ſeien, 


und. ben Bergehungen vorzubeugen , als fie zu beſtrafen. 
. Graf Negnaud'fagter allerdings könnten einem 


Schriftſteller die Umſtaͤnde unbekannt ſein, die ſein Werk 


gefaͤhrlich machen. Noch mehr: eine unerwartete Aende⸗ 
rung der Umſtaͤnde koͤnne es wiederum nuͤtzlich machen. 
uebrigens koͤnne man es dem Schriftſteller ja auch frei⸗ 
ſtellen, ob er ſich der vorangehenden Pruͤfung unterwer⸗ 


fen wolle oder nicht, unter der Gefahr, wenn er dieſe 


Garantie verſchmaͤhe, ſein Werk unterdruͤckt zu ſehen, 


ſofern es nach dem Druck als unulaͤſſig befunden werde. 


Napoleon ſagte: bie Buchdrucker dringen 
mie Recht auf eine Sicherheit, und es iſt 
gerecht, fie ihnen zu bewilligen. Es kann kom⸗ 
men, daß ein Schriftſteller falſch ficht, und ein gefaͤhtli⸗ 
ches Wich verfertigt ohne boͤſe Abſicht, dann iſt er nicht 
ſtrafbar, aber das Buch muß unterdroͤckt werden. Ein 
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Buchhändler aber, der ungewiß if, ob bie aus feiner 
Preſſe hervorgegangenen Werke: etwas enthalten mögten, 
"was ihre Konfiskation veranlaffen könnte, wird den 
Druck nicht wagen. Es muß ihm daher ein Ausweg 
bargeboten werden, diefer Ungewißheit zu entgehen. Dem 

gemäß möge eine fakultative Tenfur beſtehen, wobei es 

Ben Partheien zuſtaͤndig ſei, ſich in ben feſtgeſtellten For⸗ 
men an ben Staatsrath zu wenden, um in ſtreitigen Faͤl⸗ 
len gegen die Entſcheibungen des Cenſurtribunals einzu⸗ 
kommen. : Auch ſei es billig, daß der Drucker entſchaͤ⸗ 
digt werde, wenn eine Schrift angehalten wird, deren 

Veroͤffentlichung autoriſirt geworden. 


Graf Boulay ſchlug vor, feſtzuſetzen: daß jeder 
Drucker vor dem Abdruck eine Anzeige machen muͤſſe, daß 
das Cenſurtribunal die Durchſicht des Manuſkripts ver⸗ 
langen duͤrfe, daß, wenn nach Verlauf einer beſtimmten 
Zeit, das Tribunal die Dürchfi che nicht verlangt, ober 
. den Drud nicht verboten babe, Verfaſſer und Drucker 
von Verantwortung frei fein ſollten. 


Graf Berli ier bemerkte, daß bieſes Sofkem die Ge ” 
brechen der gewoͤhnlichen Eenfur habe, Graf Defer ' 


mon fand es nicht angemeſſen, daß. das Tribunal eine 


ausdruͤckliche Erlaubniß ertheile, weil es mislich 
ſei, fie Werfen uzugeſtehen, welche frivole oder gewagte 
Ideen enthielten, denen man demungeachtet den Druck 
| Ber verweigern koͤnne. — — 


| Im Verfolg der Sitzung bemerkte — aaa b; 
baß feines Dafuͤrhaltens die Zahl der Buchbrucker und 
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Buchhändler befchränkt werden müfle, und daß mais nur 
dazu geeignet befundene Perfonen zu. diefem Gefchäfte zu- 
laſſen dürfe; — und. Graf Real: daß man zu unter⸗ 
feheiden habe .zwifchen Buchdruckern und Buchhändlern, 
and die Zahl der erſtern befchränfen möge, um die po» 


‚  Tigeiliche Aufſicht zu erleichtern und zu fichern s hinſicht⸗ 





Lich der Buchhändler möge man, ohne ihre Zahl zu bes 
fchräufen, nur darauf achten, daß nicht jemand dieſes 
Gefchäft plöglich übernehme, der fich nie zuvor damit 
befaßt habe. | 

In der Sisung vom 2. Sept. merkte Nap oleon 
blos an: daß es nöthig fei, den Buchdruckern eine voll- 
kommne Sicherheit gu geben ; ſo wie in der vom 11. Apr. 


109: daß man zuvor dag Projekt im Ganzen und feine 


Baſen pruͤfen müffe, ehe man ſich in dag Detail einlaffe. 


Graf Treilhard: In Sranfreich hat man bie abs 
folnte Cenfur aus der Erfahrung kennen gelernt. "Hat 
fie ſchlechte Bücher verhuͤtet? Nein: fie hat betwirft, dag 
fie unter der Hand für den höchften Preis verkauft, und 
zum Gegenſtand der brennendften Neugierde erhoben wur⸗ 
pen. Geiner perfönlichen Ueberzeugung nach muͤſſe voll⸗ 
fländige Sreiheit zu drücken vorhanden fein, begleitet von 
Berorbnungen, deren Zweck nicht fei, em Misbrauch 
zuvörzukommen, benn das fei feinem Syſteme mög- 
lich ; ſondern nur fie zu vermindern — Montes 
quien felbft würde Mühe gehabt haben, der Strenge ber 
Cenſoren zu entwifchen. . Zudem, wird das Eenfurfolfe- 
gium Schriftſteller zu feinen Mitgliedern zählen. Wer 
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ſteht dafür ein, daß fie nicht aus Beforgniß einer fie 
perfönlich "betreffenden gefährlichen Konkurrenz manche 
Werke unterdräden, oder fie fo lange zuräckhalten 'wer- 
den, big fie Zeit gewonnen Haben, ihre eignen Schriften 
mit den daraus erborgten. Ideen zu ſchmuͤcken. — Eine 
abſolute Senfur aber if unnäß; nie wird fie 
es in einem fo großen Reiche wie Frankreich dahin brin- 
gen, die Veröffentlichung der Schriften zu verhindern. 

Graf Real: Grade in der Zeit, wo bie Eenfur am 
firengften verfuhr, har fie fih am unzulaͤnglichſten be 
währt, und wenn man die Erfahrung zu Rathe sicht, 
kann man fagen, daß die Freiheit der Preffe fo fehr ver- 
derbliche Folgen gehabt Habe? Sie hat nur Uebles ge⸗ 
wirft in Zeiten, wo die Leidenfchaften in Aufruhr waren, 
und wo fie ihnen als Werfzeug diente; fie war nicht Ur⸗ 
fach der Unordnungen, melche flatt gefunden, fondern 
ihr Misbrauch war eine Wirfung von ihnen. Während 
der Revolution haben ſich Brofchüren und‘ Pamphlete 
weniger vervielfältigt, ale zu Ludwigs XV: Zeit. Iſt 
Holland etwa zu Grunde gegangen ober verdorben, weil 
man dort ohne Unterfchieb alle Buͤcher druckte, felbft ſol⸗ 
che, weiche Moral und Religion angriffen? Diefes Land 
übertrifft noch Heutzutage Frankreich an Reinheit ber 
Sitten. — Fraͤgt es fich, ob eine fafnltative oder eine 
abſolute Cenſur den Vorzug verdiene, fo iſt es im Grunde 
ein Wortftreit; aber bie erftere rettet das Prinzip der Freis 
- heit, und ift dabei eben fo wirffam als die andre, denn 
fein Buchdrudter wird fein Vermögen aufs Spiel fegen 
wollen, fobald ihm ein Mittel gegeben iſt, es ficher zu 

ar? 


4 


223 





ſtellen. — Ueber“ biefen letzten Punkt war auch Graf 
Berlier einverfianden, nur meinte er, daß ſehr viel 
von der Art abhänge, wie das Cenfurkollegium zuſam⸗ 
mengefegt feis in manchen Sällen fei eg nicht unmöglich; 
daß eine polizeiliche salat: Det ſalultativen vorgejagen 
werden wuͤrde. 


Graf Sreilparb. Bon der Anfi ht der Eenforen hängt _ 
eben fo viel ab, wie von ber ihnen beitohnenden Abſicht 
Zwei Cenſoren mit gleich reiner Abſi ht, aber verſchiede⸗ 
ner Art die Dinge anzuſehen, werden ganz abweichende 
Urtheile faͤllen. 


Juſtizminiſter. Die Verſchiedenheit der Mei⸗ 
nung iſt ohne Einfluß auf Männer, die feine willkuͤrliche 
Macht ausuͤben; unter Cenſoren kann ſie vollends gar 
nicht ſtatt finden, weil ſie insgeſamt nach den Prinzipien 
der Regierung zu Werke gehen muͤſſen. 


Napoleon. Aus dem, was ſich in der Her 
riode von 1789 zugetragen hat, laͤßt ſich kein Schluß 
ziehen. Die. dazumal in der Aufloͤſung begriffene Mo⸗ 
narchie war ohne Kraft. Aber in allen europaͤiſchen 
Staaten wird nur gedruckt, was die Regierung zu oͤf⸗ 
fentlicher Kenntniß gelangen laſſen will. Ums Jahr 
1789 verlangten Meinung und Geſchmack des Publikums 
Schriften, die gegen die Religion und die damaligen Ein- 
sichtungen.gerichtet waren, und die Cenſoren ſelbſt 


‚erleichterten ihre Veröffentlihung Co if 


es jetzt nicht Aber Heutzutage befindet fich die 
Preffeo von der manbehauptet, daß fie frei 
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fei, in der unbedingteften Sklaverei. Die 
Polizei befchneidet und unterdruͤckt, wie es ihr belicht, 
nund es iſt nicht. einmal ber -Minifter, welcher dag Urtheil 
fällt; feine übrigen Gefchäfte geftatten ihm nicht, die 
Bücher ſelbſt zu unterfuchens . er iſt gezwungen, fich auf 
feine Bureaus zu verlaffen. Nichts unguverläffigereg, 
nichts willkuͤhrlicheres ale diefes Regiment, und dentöch 
iſt es unzureichend, dem bie Polizei, nicht im Stande, 
‚alle erfcheinenden Werke. zu prüfen, maß fich auf dieje⸗ 
nigen befchränfen,, die am meiften in die Augen fallen ; 
daher entgehen ihr viel verfängliche Schriften unter Be 
guͤnſtigung eines Titels, der die. Aufmerkfamfeit nicht 
erweckt, oder feine Beſorgniß rege macht. Wer hätte 
z. B. geglaubt, daß ein Buch unter dem Titel: „Leben 
Suwaroffs,“ Diatriben eines Franzoſen gegen: die fran« 
zöfifchen Armeen enthalte? Dies war eind von den Buͤ⸗ 
chern, welehe die Polizei des Titels wegen natürlich ohne 
Pruͤfung paffiren ließ, dennoch. hat es unterdrückt werden 
muͤſſen, und der Drucker bat davon bedeutenden Verluſt 
erlitten. Der gegenwärtige Polizeiminifter ift ein geach« 
teter Mann, ber ohne Partheilichfeit, ohne vorgefaßte 
Meinung, ohne Partheigeift zu Werke geht; aber wenn 
in. der Folge ein andrer Minifter käme, der fich von fei- 
nen individuellen -Anfichten hinreißen- ließe, fo würde er - 
ohne Ruͤckſicht verdammen, was mit ihnen nicht einſtim⸗ 
mig wäre. Wenn 5. B. die Religion auf ihn einen gros 
Ben Einfluß ausübte, fo würde man für Fein Buch die 
Erlaubniß zum Drud abgewinnen, wenn es nicht fo zu 
fagen mit einem Glaubensbekenntniß beginne Diefe 
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- Gefahr läuft man, wenn. die Auffiht:äber 
bie Preffe in die Hand eines Einzelnen ge 
legt iſt: fie befindet fich viel beffer. unter 
einem Kollegium von Magifiratsperfonen. 
Daß eine Aufſicht nöthig fei, kann nicht geläugnet werben: 
gewiß wird Niemand unbedingte Preßfreiheit verlangen. 
Daß’ früherhin Gelehrte wegen aftronomifcher Meinungen 
in bean Kerfer geworfen wurden, lag im Geiſte jener 
Zeit,. heut wird man wiffenfchaftliche Bücher frei gewaͤh⸗ 
ren laffen. Bon den in England herrfchenden Gebräus 
chen laͤßt füch ebenfalls nichts in Bezug auf Frankreich 
folgern, Drganifation,  Nationalgeift und Sitten find 
nicht ,‚diefelben hier und da. Nach dem Syſtem der eng⸗ 
lifchen Konftitution fol die Meinung auf die Regierung 
einwirken, man kann daher nicht.bindern, daß ſie mit- 
telft der: Preſſe die Minifter anflage, und ihre Handlun⸗ 
gen meiftere. Seit achtzig Jahren beftebt dieſer Ge⸗ 
brauch ohne werderbliche Folgen, weil ihn die Inſtitu⸗ 
tionen und Sitten ber Nation im Gleichgewicht ‚halten. 
Dort, wo der König Haupt der Kirche iſt, und eine ger 
nusfam ſtarke Yriftofratie befieht, um dem Volke bie 
Wage zu halten, das zu roh ift, um durch Schrift und 
Wort in Bewegung gefeßt zu werden, iſt es mit gerin⸗ 
geren Uehelſtaͤnden verknuͤpft, wenn alles geſagt werden: 
darf; und dennoch fraͤgt es ſich, ob die Gegengewichte 
unter allen Umſtaͤnden ſtark genug ſein werden, um zu 
verhuͤten, daß England nicht durch die Zuͤgelloſigkeit der 
Preſſe geſtuͤrzt wird. In Frankreich Dagegen, wo dag 
Vollk von ſchnellen Begriffen, von lebhafter Einbildungs⸗ 
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kraft und heftiger Eindruͤcke faͤhig iſt, wuͤrde eine unbe⸗ 
dingte Preßfreiheit betruͤbte Folgen haben. Was hat 
Hr. v. Brienne gewonnen, daß er von allen Seiten die 
Schriftſteller herbeirief, und das was er Aufklaͤrung 
nannte? Sieyes Schrift, qu'est-ce que le tiers, und 
den Umſturz aller Inſtitutionen. Wenn bei einem ſolchen 
Volke die Meinung alles influenziren ſoll, wenn fle in 
bie Handlungen ber Minifter, in die Berathungen des 
Staatsraths und des Senates eingreifen fol, nun wohl, 
— fo fei die Preſſe unbedingt freis aber wenn es erwie- 
fen ift, daß diefe Gewalt der Meinung nur Unruhe und 
Umſturz zu Wege bringt, fo muß man mohl bie Preſſe 
unter Aufficht nehmen. Die Hauptfache ift, dies weife 
au orsanifiren, und nicht länger bie Will- 
führ gu dulden. Die Privarftreite abgerechnet, ift 
unbebingte Preßfreiheit bei ung nicht mehr an der Zeit; 
fie würde. dem Öffentlichen Wefen wenig frommen. Unfre 
Verfaſſung ruft das Volk nicht herbei, um fich in die 
politifchen Angelegenheiten zu mifchen. Es ift der Se- 
nat, der Staatsrath, der gefeßgebende Körper, der ſtatt 
feiner dent, fpricht und handelt, jeder im Umfange feines 
Bereichs. Will man mehr, fo muß man bie gegenwaͤr⸗ 
tige Drganifation verändern. Neuerdings hat ber Vers 
faffer des „Lebens Leo X." zu London eine Broſchuͤre erfchei- 
nen laffen, die mit viel Talent und Einficht über den ges 
genwärtigen Krieg redet. Dieß ift ganz gut in England, 
mo dag Volt alle Segenftände diskutirt, in Sranfreich 
wuͤrde man es vielleicht nicht-zugeben dürfen. — Wird 
man:übrigeng dulden, daß ber erfie beſte Elende bis in 
\ 
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das Privatleben eines Miniſters eindringe? daß er in 
einer Druckſchrift deffen Verwaltungsakte verlaͤumde? — 
Dieſe Verunglimpfung wuͤrde um deſto gefaͤhrlicher ſein, 
da fie kein reelles Reſaltat liefſert; denn man wird nicht 
vorausſetzen, daß der Chef der Regierung einen Mini 
fier, deffen Unfchuld er kennt, mit dem er- zufrieden if, 
der vorgefaßten Meinung einiger Pamphletiften und In 
triganten aufopfern syerde, Wenn man nicht geilattgt, 
daß unruhige Menfchen auf Öffentlichen Plägen gegen bie 
Agenten der Obrigkeit deflamiren, fol! man noch weniger 
dulden, daß fie durch Schriften: verunglimpft ; werden. 
Und welchen Nutzen hat denn in England biefe Ungebun- 
denheit, alles wider die Behörden drucken laffen zu duͤr⸗ 
fen? Aendern fie fich? Werden fie-gebeffert?. Im: Gegen: 
theil: im Voraus: gewiß, angegriffen zu werden, ie 
immer ihr Verhalten fein mag; nehmen die Großen bie 
Maske ab, richten fich ein; Iaffen die Leute reden, und 
werden nur um beflo verberbter. Die Zügellofigfeit ‚der 
Preffe Tann nichts Gutes bewirken, und thut viel Uebles: 
M. For felbft geftand, dag in Eugland eine ungeheure 
Unordnung herrfche, Dagegen eine wohlgeordnete Aufficht 
über die Preffe, feinen Uebelftand nach fich ziehen fönue. 
Wo erfwa eine Deforgniß deshalb fich erhebt, mag. eine 
— on des Senats ins Mittel treten. 


| Ra poleon bemerkte — En — beſtehe 
in der That keine Preßfreiheit, weil. mon nicht uͤber alle 
Gegenſtaͤnde fchreiben darf. Zum Beiſpiel, man: würde 
einem Schriftſteller nicht erkauben, die Behauptung durch“ 
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vaͤrtigen vorzuziehen ſei? Was verſteht man denn unter 
Preßfreiheit? Ein Menſch, der jeden ſeiner Gedanken, ſei 
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es muͤndlich oder brieflich, einem Freunde mittheilt, 
macht Gebrauch von ſeiner natuͤrlichen Freiheit zu fire 
hen und zu ſchreiben. Wenn bie Freiheit zu drucken 
nicht denfelben Umfang hat, fo eriftirt fie nicht. "Wer 


Würde eg nım wagen, für ein Gefeg zu ſtimmen, welches 


jedem, ohne Beſorgniß einer Strafe, erlaube. zu N 
was ihm beliebt? 

Ehedem war erlaubt alles zu drucken, — daß 
man es verantworten konnte. Diefe Anſicht mogte zu 
bem damaligen politifchen Spftem paſſen; jegt würde 
fie nicht mehr. im Eintlange fein; heutzutage. muß man 
die Befugniß zu drucken befehränfen. Es kommt nur dar⸗ 


. anf an zu beflimmen, in welcher Art dies gefchehen fol. 


Daher hat jede Negierung das Recht, ein Werkzeug zu 
vernichten, dag fie verlegt, und jede Regierung bedient 
ſich dieſes Nechts. Aber, muß man deshalb gejmung- 
nerweiſe jede Schrift vor den Nichterfiubl rufen, fie alle 
beurtheilen und nur diejenigen erfcheinen lafien, welchen 
die: Eenforen das Imprimatur ertheilen? Es ift. nicht 


. ausgemacht, ob man das Werf von Dupuis sur l’ori- 


gine des cultes würde durchlaffen, wenn es nur gleich ge« 
Ichrte und ſyſtematiſche Disfuffionen enthält. Eine Cenſur⸗ 


behoͤrde, welche die Sefinnung der-Kegierung nicht kennt, 
wird ſtets fürchten, nicht genug zu thun, und eben des⸗ 
halb ſtets zu viel hun, Wenn der Regierung ihr Recht 


gefchehen ift, muß den Untertbanen auch das ihrige wer⸗ 
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den ;: mögen fie überall frei ſchreiben, wo ſie nicht gegen 
den ee fchreiben. 


(Dee Juſtizminiſter fagte: die eigentliche Zrage 
fei zu wiffen, ob die Regierung den Angriffen der Unver- 
ftändigen ſolle ausgefegt, und diefe der Gefahr Preis ges 
geben werben, fich ins Unglück zu flürzen.) 


Napoleon Man muß fefifesen, daß Fein Dru⸗ 
cker irgend em Manuſkript unter Die Preſſe bringen darf, 
das nicht mit bes Verfaſſers Namen verfehen if, und 
ihn verpflichten, der Polisei davon Ausfunft zu geben. 
Die Schriften oder Stellen, welche der Polizei nicht zum 
Druck geeignet dünfen, werden fobann an ein Genfur- 
kollegium geſchickt, welches unter Vorbehalt des Rekur⸗ 
fe8 an den Staatsrath in den üblichen Formen über bie 
fireitigen Angelegenheiten entfcheibet. Es iſt hinreichend, 
dies Kollegium aus. vier bis hoͤchſtens fieben Mitgliedern 
sufammenzufegen ; auch nur Eines für alle Gegenflände, 
des unficheren Gefchäftsganges wegen. — Der Grund, 
weshalb ich-eine abfoluse Cenſur verwerfe, -ift, weil bei 
diefem Syſtem gemwiffen Schriften eine ausbrückliche Zu⸗ 
flimmung ertheilt werden muß, die man nicht zuruͤckwei⸗ 
fen kann, und die fich doch nicht eignen , feierlich autoris 
fiee zu werden. Weberbem muß jebem Schriftfteller 
die Befugnig, fein Manufkript zur Cenſur zu ſchicken, an- 
heimgeſtellt bleiben. — Es mag ein Polizeibeamter be- 
ſtimmt werden, das Öffentliche Minifterium hiebei auszu⸗ 
üben. Diefer Beamte überliefert dem. Cenſurkollegium die 
Schriften oder Stellen, welche ver Polizei anftößig fcheinen. 


\ 
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Koͤnnen ſich Schriftfteller - und Cenſurkollegium nicht ei 
‚ nigen, fo wenden fie fich an die. Kommiffion bed Staats 

raths. — Da bei dieſem Syſtem eigentlich feine Pe 
im gewoͤhnlichen Sinne ſtatt findet, muß man auch Dies 
fen Namen vermeiden, und. den zu bildenden Körper 
Zribunal der Druckerei taufen. Sollte die Erfahrung 
biefe Maaßregeln als ungulänglich bewähren , fo könnte 
man ja noch immer zur Cenſur wieder zuruͤckkehren. 


Sitzung vom 25. Nov. 1809. 


Napoleon. . Wenn man annimmt, daß die Regie⸗ 
rung: fchwach fei, fo. hat. man Recht zu fagen, daß der 
Zugellofigfeit heimlich verbreiteter Schriften nicht gefleu- 
ert merden koͤnne; allein man muß den Fell betnachten, 
100. die. Regierung ‚alle Kraft befist, die ihr gebuͤhrt; 
dann, wird dieſen Erzeffen gewiß gefeuert werben. 
3. B. es erfchien vor einiger Zeit ein Bulletin, das mit 
Lügen angefült war: es wurde im Auslande mit Gold 
aufgewogen. Dem Haupt ber Regierung wurden kurz 
nach der Publifation die Verfaſſer der erfien Nummer 
"befannt ; er ließ ihnen erklären, daß er fie in den Tem 
pel abführen  laffen werde, wenn eine zweite Nummer 
ausgegeben würde; und das Ding haste fugleich ein En» 
de. In Deftreich find. Voltaired und Rouſſeau's Werke 
ungefannt. Wenige Exemplare find in den Privatbiblios 
shefen einiger Perſonen von Rang verſteckt. Es if 
mithindie Kraft der Kegierung, und nicht 
die Cenfur, welche der. Verbreitung der 
Schriften Einhalt thut. Was iſt denn die Cen⸗ 
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far? Sie iſt das Necht, die Darlegung von been zu 
hindern, Welche die Ruhe des Staats fiören, fein Intereffe 
und die gute Drdbnung. Die Cenſur muß demnach dem 
Zeitalter angemeffen fein, in dem man lebt, und ben Um⸗ 


ſtaͤnden, in denen man fich befindet. 


Sitzung vom ı2. Dec. 1809. 


Napoleon fragte,.oh nach bem vorgelegten Projekt 


u der Polizeiminifter einen Drucker abfegen koͤnne. Es 


muͤſſe ihm dieſe Gewalt zuſtehen; denn noch vor wenig 
Jahren habe ein Pariſer Drucker fich ein Gewerbe daraus 
gemacht, aufrährerifche Flugblätter herauszugeben und zu 
verbreiten. Warum foH man. ſolche Ruheſtoͤrer nicht in 
der Wurzel vernichten ? Es iſt nicht nöthig, eine Wieder⸗ 
holung abzuwarten; die Geſellſchaft giebt ben, der fich 
waffnet fie gu serfleifchen, den Tob; die Druckerei iſt ein 
Arfenal, das man nicht in. Jedermanns Händen laffen fol, 
Das Recht zu drucken ift fein natürliches Recht. Mer 
fi) mit dem Anterrichte befaßt, verſieht ein Öffentliches 
Gefchäft, und darin darf ihn ber Staat ſtoͤren. Inbeſſen, 


man mag, wenn man. till, deshalb an den Senat gehn. 


— Ob einer, der fih dem Drucken widmet, dazu fähig 
oder unfähig fei, dies kuͤmmert übrigens den Staat nur we⸗ 
nig; aber es kuͤmmert ihn, ob nur folche drucken dürfen, 
welche das Vertrauen ber Regierung befigen und am En⸗ 
de befißen. dies alle, die fich deffelben nicht unwuͤrdig ge⸗ 


macht haben. — Man muß orflären, daß Niemand dru⸗ 


een darf, ohne patenkirt und vereidet zu fein, und füc 
jedes Departement eine gewiſſe Anzahl feftfegen. Denen 
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das Patent nicht zugefertigt wird, die hoͤren auf, Drucker 
zu fein. Die Druckerei iſt kein Kommerz: es handele 
fich bei ihr. von einem Stande, der in bie Politik eingreift, 
michin muß die Politit fein Richter fein: Was iſt bie 
Folge geweſen, daß man mehr Wechsler und Advokaten 
angefebt hat, als nöthig waren? Daß fie ſich eine Sphaͤ⸗ 
re gefchaffen haben. Eben fo, duldet man zu viele Dru⸗ 
der, fo werben fie fich, um ihre Preſſen in Thaͤtigkeit zu 
erhalten, in den Druck gefährlicher Schriften einlaffen. — 


Der Drud. oder die Versffentlichung einer Schrift 
darf nicht ohne einen Erlaß des Staatsoberhauptes ver⸗ 
boten werben. . Dem Polizeiminifter ſteht darüber keine 
ansfchliegliche Gewalt zu; die definitive Entfcheibung 
wenigſtens kann ihm nicht eingeräumt werden. Ich will 
ſelbſt entfcheiden, fo oft eine Ausnahme vom gemeinen 
Gefeß gemacht werden muß. Man fol feine Ungerech- 
tigfeit in meinem Namen begehn; nicht ohne mein Vor⸗ 
wiſſen einen Buchdrnder oder Buchhändler zu Grunde rich⸗ 
ten. Es verhält fich mit der Unterbrädung 
eines Buchs, wie mit ber Arreſtation tiner 
Perſon; der Bolizeiminifter: foll fie nicht ohne Zuſtim⸗ 
mung des Staatsoberhaupted verfügen. Nur hierin liege 
die Buͤrgſchaft für den Interthan. Ehedem fonnte man 
ungeſtraft vom Känige Alles reden, wenn man ſich nur 
nicht unterfing, ein Gleiches vom Polizeilieutnant zu 
thun. — Man muß von dem Grundſatze ausgehn, daß 
die. Polizei mir handeln darf im. Augenblicke der Gefahr. 
Nun iſt Frankreich in einem ſolchen Zuſtande, daß mas 
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nur folche Werke zu. fürchten bat, die ein langſam wir 
kendes Gift tropfenweis ausſchwitzen. Eier ſolchen 
Einſchwaͤrzung boͤſer Grundfaͤtze muͤßte die Univerfitde ent⸗ 


gegenarbeiten und nicht die Polizei. Eine Geſetzgebung, 


welche die Druckerei gaͤnzlich unter die Polizei ſtellte, waͤre 
antiſozial. Miſche ſich doch Polizei nur im Augenblick 
einer Kriſis darein. Bis dahin finde blog ein gerichtli⸗ 
«es und methodiſches Verfahren flatt; und keine Dik⸗ 
tatur. 2 

Sigung vom 28. Dec. 1809. 

Napoleon. Ehedem gehörte das Druckwefen zum 
Bereiche des Juſtizminiſters, man muß unter: 
fuchen, ob es nicht angemeffener wieder dahin vermwiefen 
werben muß, weil in manchen Sällen die Tribunaͤle über 
Zragen zu entfcheiden haben, die literariſches Eigenthum, 
Nachdruck und dergl. betreffen. 

Sitzung vom 4. Jan. 1810. 

Napoleon. Die Verantwortlichleit der Druder 
tönnte nur in dem Fall wegfallen, wo unbedingte Preß⸗ 
freiheit zugeftanden wäre. Aber wiefern Strafen verhängt 
werden, fowohl gegen ben Berfaffer als. den Druder, 
kann ber leßtere nicht verantwortungsloß fein, wenn er 
ſchon den Verfaffer nennt. Da nun die Straffälligfeit von 
der Abſicht abhängt, koͤnnte der Drucker zur Entfchuldis 
gung anführen, daß er nicht gebildet genug fei, die Ger 
fährkichfeit des Werkes zu beurtheilen, und dag der Bere 
faffer fein Zutrauen gemisbraucht habe. Aber es giebt 
ein andres Drittel, ihn zu faſſen. Hindert feine Unwiſſen⸗ 
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beit, ihn fehuldig zu erfläcen, fo macht fie ud auch un⸗ 


würdig, dies Gefchäft zu treiben. 
Wenn ein Schriftfieler fich meigert, bie von der Cen⸗ 


ſur geſtrichenen Stellen auszulaſſen oder zu aͤndern, wird 


der Druck nicht geſtattet. — Aber noch ein andrer Fall 
iſt zu erwaͤgen: die Regierung erkennt die Gefaͤhrlichkeit 
einer Schrift erſt nach dem Abdruck; man hat ſie, durch 


‘den Titel getaͤuſcht, uͤberſehn. Indeſſen, es iſt noth⸗ 


wendig, ſie bei den Buchhaͤndlern aufgreifen zu laſſen. 


Haben dieſe ein Recht, auf Entſchaͤdignng gegen ben Dru⸗ 
cker (Verleger) zu klagen? 


Jedes nicht cenſirte Werk kann durch die Polizei an- 


gehalten werden; ſoll in dieſem Sal der Drucker die Buch⸗ 
händler entfchäpigen? 


Der ‚Eenfor muß eine motivirte ſchriftliche Anzeige 


von den durch ihn cenfirten Büchern machen, der Ges 


neraldireftor alle Seiten des Manuffripts paraphiren 
laffen, und wenn dann bei dennoch erfolgender Unterdruͤ⸗ 
dung des Werfs ber Abdruck mie dem Manuffripte gleich» 
lautend befunden wird, mag der Staat die Eigen 
thämer entfhädigen — Man fönute auch noch 


einen andern Ausweg wählen: der Polizei die Befugniß 


ertheilen, aus eigner Machtvollfommenheit die nicht ap⸗ 
probirten Buͤcher zu unterdruͤcken, und feſtſetzen, daß die 
approbirten Werke nur in Folge eines Rechtsſpruches 
unterdruͤckt werden koͤnnten, der von einem andern ſachver⸗ 
ſtaͤndigen Tribunale als der Direktion des Druckweſens 
ausginge, weil dieſe nicht zwei verſchiedene Sentenzen 
fänen kann, z. B. von einer Kommiſſion des Senats. Der 


.. 
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Miniſter thut der erbteitang Einhalt, der Drucker wen⸗ 
det ſich an den Senat, und wenn bie Reklamation zuldf- 
fig befunden, von Seiten der Polizei aber die Unterdrüs 
dung unerlaͤßlich as Bu erfolgt. bie 
haltung. 


Es if ee noͤthig, die Schriftſteller und 
Drucker gegen die Willkuͤhr der Polizei ſicher zu ſtellen. 
Die Direktion des Druckweſens muß un 
ter das Miniſterium des Innern geſtellt 
‚fein. Denn die Aufſicht und, die Verwaltung in dieſel⸗ 
be Hand zu legen, wäre ein fehr ſchlechtes Syſtem. Die 
Polizei hat ihre eigne Verwaltungsſphaͤre. 


Sitzung vom 13. Jan. 1806. 


Napoleon. (Bei Gelegenheit eines Projekte, worin 
geſagt wurde: ein Direkteur des Buchhandels, der nicht 
abhaͤngig vom Polizeiminifter waͤre, fei eine laͤcherliche 
Perfonage-) In diefen Betrachtungen finden fich mehrere 
unrichtige Behauptungen und irrige Grundſaͤtze. Man 
| muß unterfcheiden : die Aufſicht, welche ganz eigent« 
- lich der Polizei gebührt, über. die Druckwerke ſowohl, 
£ als über alles Andre, und die ihr auch Niemand abſpricht; 
und die Verwaltung des Druckweſens, welche ganz 
gewiß fich beffer fiir das Minifterium des Innern eignet, 
als für daB der Polizei. Das Minifterium der Polizei 
ift ein Miniſterium außer der Regel, deffen Aufficht zwar 
nichts entzogen werden fol, das aber, eben dieferhalß, 
“ nichts dirigiren darf; denn wenn es — wer mar 
de es ſelbſt bewachen? | | 
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Von einer andern Seite wuͤrde gäch den ebenvorge⸗ 
leſenen Prinzipien das Miniſterium der Polizei, anfate 
&in Ministöre d' exception zu fein, ein Univerſalmini⸗ 
ſterium werden, wenn fich nämlich, feine Einwirkung auf 


alles erſtrecken ſollte, was feiner Auffiche unterworfen _ 


if. Diefer Miniſter würde alle uͤbrigen auszehren, und 
ein fimpler Polizeikommiſſaͤr flände Höher als der Praͤfelt 
Jeder Minifter iſt Drgan des Staatsoberhaupte® im 
Umfange feiner Berufsfphäre. : Dies if das Wahre 
Prinzip. Der Polizeiminiſter Hätte eme unbegraͤnzte 
Gewalt uͤber alles, wenn er ausſchließlich uͤber das Druck⸗ 
weſen verfuͤgte, wenn es ihm zuſtaͤnde, die Meinung zu 
bilden. Man pflegt einzuwerfen, daß die Polizei nicht 
minder beſtimmt ſei, dem Uebel vorzubeugen, als es zurück 
zudruͤcken, daß ihm mithin hiezu die Mittel gegeben fein 
müffen, und daß es fich berſelben nur auf eine vaͤterliche 
Weiſe bediene. Mas fie denn dem Nebel zuvorkommen 
mittelft ihrer Wachſamkeit; ſie kann ed, fie ſoll es: aber 
ber Grunsfas, daß fie demſelben auch mittelſt ber Auto⸗ 
ritaͤt zuvorkommen folle, führe Direkt zur Willkuͤhr. 
Man mäßte ihr in der That das Recht zw 
geftehen, in alle Häuſer eingudringen, in 
demInnern aller Familien herumzuwühlen, 
alle Perſonen nach Belieben zu arretiren, 
aus Beſorgniß daß ſie ſich vergehen mög 
sen. Dieſe vaͤterliche Beſorglichkeit waͤre in Wahrheit 


nur ein abſcheulicher Despotismus. Der Souverain ſol 


nach feſten Regeln regieren und nicht nach ſeinen Launen: 
er ſoll alle feine Unterthanen für rechtliche Leute achten, 
16 
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fo lange fie dieſe — nicht durch die That el 
gen ſtrafen. 

Das Boliseiminifterium iſt folglich feiner Natur nach 
nichts als ein bloßes Beauffichtigungs - Minifterium, und 
damit es dieſe Schranken nicht übertretel, hatte man 
e8 ehedem nicht einem befondern Minifter anvertraut, fons 
‚dern an Behörden niedern Ranges, welche den Mini- 
fiern, Parlamentern, Ständen untergeordnet waren. Es 
ift unmöglich, daß irgend eine Autorität zugleich eine 
bewachende und eine bewachte fei. 

Wer ſoll die Schriftſteller gegen die Plackereien der 
Polizei ſicherſtellen, wenn ihre Klagen nur an fie gelans 
gen koͤnnen. Umgekehrt, wenn, die Verwaltung des 
Druckweſens zum Bereiche des Minifterii des Innern ges 
hört, und die Poligei lege zur Unzeit Befchlag auf ein 
Werk, fo wird der Minifter des Innern dem Staatsober- 
haupte zu wiſſen thun, daß hiebei eine Intrigue zum 
Grunde liege, daß das Bud) nur unterdrückt worden fei, 
weil es Leuten von Einfluß misfallen, daß der Cenſor 
darin nichts Ungebuͤhrliches aufgefunden habe. Die Po- 
Iigei hat ohnehin ſchon zu viel Verrichtungen, die ihrer 
Beflimmung fremd find. Wohin ſoll dieſe EREmaBIBE 
Gewalt des Polizeiminifters führen? 

Graf Real wandte ein: daB die Polisei eine Nu 
twerde, wenn man fie hindere, dem Uebel zuvorzukommen, 
und bag die Unordnungen überhaud nehmen wuͤrden, 
wenn fich die Juſtiz allein mit den Vergehungen befaßte. 
Man fieht, mas bie Tribundle leiften, und weiß ihnen 
Danf, daß durch ihre Züchtigungen dem Vorfchreiten bes 
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.Uebels Einhalt. gethan wird, aber za überficht, was 
durch die Polizei verhuͤtet worden. 
Napoleon fragte, durch welche Mittel die Polijei 
das Uebel verhuͤte? (Graf Real erwiederte: Durch ihre 
bloße Gegenwart: es iſt unberechenbar, wohin der Staat 
gerathen wuͤrde, ſobald man eines Tags aufhoͤren ſollte, 
die Polizei zu fürchten.) Am Ende fagen bie Bemerkun⸗ 

gen bes Grafen Real dem Intereſſe der Polizei nicht ein⸗ 

nal zu; denn jemehr DBerrichtungen berfelben zugelegt 
werden, deſto geringer. wird. ihre Macht, und umgekehrt, 
ihre. Macht waͤchſt je weniger fie Verrichtungen hat 
Mancher: von ihnen wuͤrde fie fich ſelbſt gern entübrigen, 
weil fie durch biefelben verhaßt wird, ohne von ihnen 
Nutzen zu ziehen. Hierhin gehoͤrt die Perſonalſtatiſtik: 
man: vertuechfelt ſte mit der Spionerie, und die Praͤfekten 
wagen micht, die Notizen zu geben, welche der Miniſter 

von ihnen verlange. Ei 
+. Sigung vom 13 Des. 1811. 

- Napoleon. Man beklagt ſich, daß. bie. Eenfur 
Gelehrten: anvertraut werde, und daß fie aus. diefem 
Grunde ‚nicht unpertheiifch fei. Eben fo. lage man: 
über. die Kotterien und das Buͤndniß der Journaliſten, 
welche nach Gutduͤnken bie Schriften herausſtreichen ober. 
in Verruf bringen. Kann. man denn bie Eenforen nicht 
anßer der Zunft der Schriftfieller wählen? Cuebt denn. 
die Cenſur den Autonen, Drucern und Buchhaͤndlern eine. 
voͤllige Sicherheit ? — Das Eonfeil ſtrebt ſtets in ſeinen 
Borfhlägen, die Polizei noch unabhängiger zu. machen, 
als fie jemalg geweſen. Unter ber normäligen Regierung 
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ertheilte man zwar unausgefuͤllte Berhaftsbefehle, allein. 
dieſe Blätter trugen wenigſtens die Unterfihrift us Mo⸗ 

: Sept: derhaftet die Polizei nach eigner Autoritat, wie 
es ihr gut daͤnit, ohne daß das Staatsoberhaupt darum 
weiß, und ſogar deshalb, weil bem Monarchen. Bitt⸗ 
ſchriften aͤberreicht worden. Dieſe Gewalt iſt zu weit 
ausgedehnt. Die Polizei erſtatte Bericht, und verlange 
eine Vollmacht, fo oft fie aus dem gewoͤhnlichen Geleiſt 
herauß tritt; haͤtte fe dieſer Pflicht genuͤgt, bevor fie bie 
Ausgabe bed Parny aufgreifen ließ, fa wuͤrde das Staats⸗ 
oberhaupt ihr nicht erlaubt haben, ſo weit hinauszugrei⸗ 
fen. — Ehedem unterdrücken ‚bis Parlamenter bie Ge⸗ 
waltſtreiche der Poliſei, weil fie fie. ſelbſt hoͤhern Orts 
andähten. Die Apellationshoͤft, denen nur die Juſtig 
zuſteht, und bie ſich nicht ig die Verwaltung tinmiſchen 
dürfen, koͤnnen nicht wie die Parlamenter verfahren. Die: 
Juſtiz ift daher der Polizei gegenuͤber waffenlos; und 
doch gereähren nur die Tribunaͤle dem Eigenthum und 
ber Freiheit einige Sicherheit, Mag die Polizei verhaften, 
aber nur um in hemfelben Augenblick bie Juſtiz in An⸗ 
fpruch zu nehmen! Und wenn fie dies niche thut, muͤſſen 
bie Tribunaͤle, mittelſt Antrag bes oͤffentlichen Miniſte⸗ 
riums, eine Freclaſſung verfuͤgen! Im jetzigen Zuſtande 
ber Dinge kann die geringſte Intrigne in den Polizei⸗ 
buͤreaus bie Freiheit und. dad Eigenthum ber Staatsbuͤr⸗ 
gers in Gefahr bringen Warum hat 3. D. bie Polisek 
bie Werke Parayd aufgreifen Ingen? Weil fie behin 
firebt, ben Buchhandel in ihre Sphäre zu ziehn. 
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Der Rekurs an den Stagtsrath ift bei weitem beine 
genügenbe Bürgfchaft; nur in ben Tribunaͤlen liegt bie 
wahre Garantie; nur wel an fie alle Angelegenheiten 
gehen, bie dns Eigenthum betreffen, wich in Fraufecich 
das Eigenthum reſpektirt. In einer Republik. fürchten 
die Minifter die Tribuͤnen, bie Klabbs, die Schriften s 
in einer Moncariiſie giebt es nichts. ala die Juſtiz, welche 
fie innerhalb den Schranken ihrer. Pflicht zuruͤckzuhalten 
uerning. Das Staatsoberhaupt felbft mürbe im heuti⸗ 
. gen Spflem nichts vermögen. Zwar würde er ſelbſt fich 
ohne Zweifel nicht annibiliren kaffen ; aber. nichte beflo- 
weniger ift es gewiß, daß bie gegenwärtige Ordnung ber. 
Dinge darauf hinausgeht, Die Minifter von feiner Aus 
torität unabhängig zu machen. In ben übrigen Minis 
ſterien wirft zwar die alte Trabitien noch fort; es faͤlt 
wenigſtens nichts wichtiges vor, ohne daß die Befehle 
des. Staatsoberhauptes eingeholt wuͤrden. Die Polizei 
allein verführt, wie ed ihe wohl duͤnkt, läßt verhaften; 
wen fie will, und behätt die Individuen fo lange an 
ich, als es ihr zufagt: mit einem Worte, die: blirgese 
liche Freiheit iſt nicht mehr unter der Garautie Ber. Ju⸗ 
fig, weil hie Juſtizbehoͤrden fich nicht in das einmifchen, 
was die Polizei thut. Die Beamten wagen dies wicht, 
Bielteicht Könnte ein Juſtizminiſter von energiſchem Cha⸗ 
rafter das Anſehen der Tribundle haben: aber wiefern 
man ton den Leuten nur das Gewoͤhnliche erwarten darß 
gebührt «8 ſich, daß die Garantie ber Staatsbärger ik 
bie Verfaſſung ſelbſt gelegt fer. Welcher Uebelſtand würde 
fich ergeben, wenn. der Geueralprokurator day. Racht 
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hätte, .fich derjenigen gu bemächtigen,. welche bie Polizei 
verhaftet , und fie frei zu laffen, wenn em Grund dazu 
sorhanden war. Die Rriminalgefeßgebung bebarf .einer 
Reform; und in einigen Jahren wird man ficher dazu 
fehreiten mäffen. Die Palliativen nügen gu nichts; in⸗ 
beffen darf man den Plackereien, die jetzt ausgeuͤbt wer⸗ 
ben, boch feinen freien Lauf laffen. — Man kann durchs 
aus nicht Iäugnen, daß, wie die Sachen ſtehen, die Polis 
zei völlig abminiftratio iſt. 3.3. wenn ein Praͤfekt einen 
- Menschen verhaften laßt, ift er genoͤthigt, ihn binnen 
Bier und zwanzig Stunden der Juftig zu überliefeen? — 
Das fommt daher, weil im Geſetz nichts ausgefprochen 
iſt. Die Tribunaͤle fragen unaufhörlich an, ob ſie han⸗ 
bein koͤnnen, ob fie ed duͤrfen. Nicht eines wagt gegen 
den Praͤfekten zu verfahren, wenn es nicht eine Zivil. 
anpelegenheit if. Die Juſtiz muß gegen Jedermann zu 
Werke geben, und wenn es ihr an ber Befugniß day 
gebricht, fol} fie ihe durch ein Dekret sugefichert werben. 
Jeder Bürger, dem Anrecht .gefchlebt, fol ſich bekla⸗ 
gen dürfen, nicht bei den. Verwaltungsbehoͤrden, wo 
‚bie Gunſt vielen Einfiuß hat, wo .man wicht gehört 
wird, wo man nur mit Mühe Zutritt findet, wo man 


die Shatfachen einkleidver, nad) Konveniengen urtheilt, 


nach Wohlgefallen, und gar nicht, oder nach bloßem 
Belieben entſcheidet; fondern bei. den Tribunaͤlen, wo 
jedermann zugelaffen twird, wo man Bertheibiger findet, 
ſchuͤtzende Formen, eine regelmaͤßige Unterſuchung, ein 
Urtheil und unveraͤnderliche Geſetze. Man ſehe nur ben 
dewmuͤthigen und. flehenden Ton einer Bittſchrift, und 
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ben feſten Styl, in bem eine Klage abgefaßt if, fo wird 
man den Unterfehieb merfen; ein Bittſteller glaubt eine. 
Gnade nachzuſuchen, ein Kläger hat bie Ueberzeugung, 
"daß er ſich feines Rechts bedient. Man genießt in 
feinem Staate der bürgerlichen Freiheit, too der, in deſ⸗ 
fen Perfon das Gefeß verleht wurde, und fei es burch 
einen Minifter, nicht bei den Tribundien Klage führen 
darf. Es iſt wefentlich, daß die Juſtiz mehr Umfang 
erhalte, daß fie jegliches Verbrechen und Vergehen big 
ing Unendliche verfolgen koͤnne. — 

Bei Gelegenheit der Verordnung für bie Leſezimmer 
u. f. w. bemerkte Napoleon: Er ſei erfiaunt, daß 
man in Sranfteich eine ‘ganz Hößerliche Zucht einführen 
wolle. Man gehe fo weit, Bücher zu verbieten, die in 
allen Händen feien, und die alle Melt Gelegenheit habe, 
zu Icfen. Diefer Zwang, diefe Plackerei, liege nicht in 
ber Abſicht des Staatsoberhauptes. Er billige, daß 
man ſchlechte Buͤcher nicht in die Lyceen dringen laſſe, 
aber außer ihnen möge jeder leſen, was er wolle. Was 
befaßt ſich die Polizei damit, die Gewiſſen 
zu regieren? Dieſe ausnehmende Liebe zur 
guten Ordnung wird eine wahre Tyrannei. 
Man legt den ſchlechten Buͤchern einen zu 
großen Werth bei, wenn manſie ſchlechthin 
verfolgt, und dies ift das fiherke Mittel, 
ihnen einen Werth gu geben. Zudem für» - 
tet Napoleon die daraus gu [höpfende Du 
lebrung nichts dies ift eg nicht, was ben. 
Umfturz der Dinge in Frankreich herbei ges 


243 


fährt bat. Unter Ludwig XV. wußte man 
alles, was man heute weiß, ohne daß. die 
Monarchie dadurch beunruhigt wurde Die 
Revolution entfprang aus der Schwäche 
und Thorheit der vorigen Kegierung. Es 
iſt nöthig, daß die Direktion des Druckweſens von li⸗ 
beraferen Ideen ausgehe. Maͤn fühlt bereits alle Mis⸗ 
btaͤuche dieſer Einrichtung: Von allen Seiten beflagt 
man ſich, daß bie Direftion zur Unzeit, und fo lange ed 
ihr gefällt, die Bücher zuruͤckhaͤlt; daß fie fie willkuͤhr⸗ 
lich in Beſchlag nimmt. Gie follte wiffen, daß die Con- 
. für nur gegen Libelle gerichtet ift, die. zum Aufruhr auf. 
rufen; mag ſie doch über das Andre frei reden laffen, mag 
fie die Kapricen der Preffe dulden. Es ift dem Staat 
ſehr gleichgültig, ob jemand z. B. fagt: es ſei Ludwig XL, 
der die. Revolution herbeigeführt: — Es if unnöthig, 
dag die Direftion viel Defoldete habe. Um ihre Nutz⸗ 
ioſi gkeit zu verbergen, wuͤrden dieſe Menſchen nur auf 
neue Plackereien ſinnen. Wer weiß, ob ſie aus Langer⸗ 
weile es ſich nicht einfallen ließen, die Privatbibliothe⸗ 





fen zu durchfuchen. Alle dieſe außerordentlichen Maaß⸗ 


regeln ſind es, die der Direktion ſo viel Feinde machen. 
Man verordnet zu viel. Es giebt eine Menge von Din⸗ 
gen, die eine weiſe Regierung ihrem natuͤrlichen Laufe 
uͤberlaͤßt. Die Liebe zum Beſten erzeugt nicht allemal 
bas Gute, und die Neuerungen find ſelten glücklich er- 
fonnen. Was hat es geholfen, daß man es für nuͤtz⸗ 
lich hielt, die Zahl der — zu ————— Man 
bat die beſten eingebuͤßgt. . . 
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I. 
Freiheit und Drdnung. 


Waͤre die geſellige Ordnung das unbedingte Grab aller 
Freiheit, ſo wuͤrde der innere geiſtige und ſittliche Trieb 
den zum Bewußtſein gelangten Menſchen unaufhaltſam 
aus der Geſellſchaft hinaus in die Einſamkeit treiben. 
Dies iſt aber nicht ſo, kann auch nicht ſo ſein, weil der 
Schoͤpfer, der den Trieb und die Hochachtung der Frei⸗ 
heit in unſre Bruſt pflanzte, uns auch augenſcheinlich zur 
Geſelligkeit beſtimmt hat. Die geſellige Ordnung iſt nicht 
das Grab, ſie iſt die Wiedergeburt der Freiheit; ſie regelt 
blos das unbedingte Freiheitſtreben des Einzelnen, deſſen 
unbedingte Genugthuung ihm weder von der Natur ver⸗ 
heiſſen und zugeſtanden ward, wie Viele waͤhnen, noch 
fuͤr ihn in geiſtiger und ſittlicher Beziehung ein Gluͤck 
ſein wuͤrde; — ſie regelt dieſes unbedingte Freiheitſtreben 
(welches im Zuſtande der bewußtloſen Unkultur Allen ge⸗ 
mein iſt, und aus demſelben Grunde den Genuß der indi⸗ 
viduellen Freiheit ganz unmoͤglich machen und zu Grabe 
tragen wuͤrde *), auf eine ſolche Weiſe, daß Jeder, wie 


H Denn wenn in einem Staate irgend ein Individuum im 
abſoluten Genuſſe unbedingter Freiheit ſtaͤnde, ſo wuͤrden da⸗ 
durch ſofort ale NUebrigen zur Sklaverei verdammt fein. Ein 
Gut, was Allen gemein if, au dem Alle gleichen Antheil befigen, 
kann begreiflich nicht yon einem Einzelnen dieſer Geſamtheit 
gtanz und allein beſeſſen oder genoſſen werben. 


Ya 








4 


fern er die von ihe aufgelegten Schranken Tiebt und ach⸗ 
tet, auch einen folchen Spielraum für die Aeuſſerung 


feiner Freiheit, und eine ſolche Ruhe, um fich des Ge⸗ 


nuffes ihrer zu freuen, gewinnt, als: feiner endlichen Nas 
tue nach überhaupt in diefem Leben möglich if. Was 
Adam und Eva aus dem Paradiefe trieb, der ungemeffene 
Wunſch nämlich, ſich über ſich ſelbſt zu erheben, fein, 
genießen, thun und befigen zu mollen, was ihnen die 
himmliſche Vorſicht nicht zugedacht hatte: iſt noch Bis 
auf den heutigen Tag die Hauptquelle der menfchlichen 
Unzufriedenheit in jeglicher Beziehung, mithin auch in der 
politiſchen. Es läßt fi mit einiger Zuverficht behaupten, 


daß, wenn die Menfchen nicht überhaupt auf taufendfäls‘ 


tige Weife in das Band der gefelligen Ordnung hinein 
gereist und gezwungen würden, die bloße Erfahrung oder 
vielmehr die Verzweiflung, im regellos gefelligen Zuftande, 
(da fie des gefelligen Dafeins fih nun einmal nicht 
überheben Fönnen) ihrem Drange und Beduͤrfniſſe nach 
Freiheit durchaus nicht genügen zu koͤnnen, fie dahin brin⸗ 
gen würde, das fo gehäffig dargeftelte Joch der Ordnung 
faſt unter allen Bedingungen zu erfaufen, um vorläufig 
nur irgendwie zu dem Befig diefes Föftlichen Gutes zu ges 
langen. Sobald aber dem Menfchen nur einmal in feis 
ner Haut wohl geworden ift, fo genügt ihm dies nicht; 
es foll ihm immer wohl fein, er mögte ſich des wieder: 
kehrenden Genufles in, ftets erhöhetem Grade bewußt wer⸗ 


den. An und für fich ift dies auch unfchuldig und naturs 


‚gemäß. Warum follte man dem Wunfche oder dem ins 
nern NER ng nachgeben; fo lange es uns nicht zu 
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Sandlungen : teeibt,; die unſerm Gewiſſen - oder umfcer Ver⸗ 
nunft (dieſen ‚beiden ‚Regulatoren: alles: Beginnens) zuwider 
find? Der Fehler oder die Suͤnde liegt blos darin oder tritt 
dann erſt ein, wenn wir das Maaß uͤherſchreiten, dieſe 
Grundbedingung alles Schoͤnen und Nuͤtzlichen; wenn wir 
jene. innere Juſtiz und Polizei nicht zu Rathe ziehn oder 
in vermeſſenem Duͤnkel ihnen Hohn zu ſprechen wagen. 
Ein jedes Syſtem der geſelligen Ordnung, mie fern es 
doch nur Produkt der menſchlichen Weisheit. iſt, wird 
von gewiſſen Schwächen ‚und Unbequemlichkeiten unzer⸗ 
trennlich fein; es wird ſchlechthin nie zu unbedingter Bolls 
fommenheit gelangen, fondern fort’ und fort einer Ver⸗ 
beſſerung fähig fein und ihrer ‚bedürfen. Wenn es mit; 
hin natoͤrlich iſt, daß in der. bärgerlihen Gefellfehaft fich 
bei den Gliedern derfelben von Zeit zu .Zeit das Berlan⸗ 
gen yegt, Für die individuelle Freiheit einen groͤßern oder 
einen andeen Spielraum zu gewinnen, als ihn ‚die derma⸗ 
ligen Einsichtungen geſtatten, fo iſt dies an und für ſich 
nichts Boͤſes, es ift im Gegentheil wuͤnſchenswerth. Die 
bürgerlihe Geſellſchaft foll felber ein lebendiges Weſen 
fein, fie fol da8 Bewußtſein nie verlieren, daß fie vervoll- 
kommnungsfaͤhig if; in ihrem Organismus fol, das Stres 
ben nac) Veredlung erweckt, der Keim innerer und "auf 
ferer fortichreitender Entwicelung ausdrädlich : gepflanzt 
und gehegt werden. Wollte die gefellige Drdnung fi in - 
ihrer uranfänglichen, ohne Zweifel rohen und Findifchen 
Geſtalt verfteineen, wollte fie mit ſtarrem unverftändigen 
@igenfinn dem allgemeinen Erpanfivprozeß des menfchli- 
hen Geſchlechtes Hohn bietend, inmitten der eigen uns 
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endlich mannichfaltigen Bewegung, allein tobt und regungs⸗ 
(08 daftehen, fo würde die natürliche Folge bes Todes, 
— die. Berwefung — auch bald. ihr unausbleibliches Loos 
fein. Sie würde, anftatt daß fie das Band der zur Ge⸗ 
ſellſchaft zufammengetretenen Einzelnen fein follte, zur Feſ⸗ 
fel werden; fie würde ihres Zweckes uneingedenk, ihrer 
Beitimmung untreu, Feine Wohlthat, fondern eine Plage 
fein; fie würde über kurz oder lang einen dem regellos 
geſelligen Zuftande wenig vorzugiehenden Zuftand der 
Dinge herbeiführen; ja in gewiller Beziehung noch druͤ⸗ 
dender und gehäffiger erfcheinen , in wie fern fie dem 
Berlangen einen vollfommenern Zuftand des gefelligen 
: Dofeins zu verwirklichen, faft noch größere Hinderniſſe 
in den Weg ftellt, als jene im ſich durch nichts gebundene 
und durch nichts aufrecht erhaltene Regelloſigkeit. 

Wenn es mithin feinem vernünftigen Zweifel unters 
worfen iſt, daß die gefellige Ordnung als unerlafliche 
Bedingung der Möglichkeit, des Dafeins der Freiheit übers 
baupt und ihrer alfmäligen Erweiterung und Veredlung ’ 
betrachtet werden muß, fo wird es auf der andern Seite 
eben fo gewiß und unläugbar fein, eben fo unbedingt zus 
geftanden werden müflen: daß das Leben und Gedeihen der 
gefelligen Ordnung unzertrennfich gebunden find an das 
Dofein, die Kortdauer, die Pflege und Entwidelung dee 
Freiheit in ihr. ine poftuliet die andere: ohne gefellige 
Ordnung Feine Zreiheit, ohne Kreiheit Feine gefellige Ord⸗ 
nung. Indem man das Verbannungsurtheil der einen 
ausfpricht, unterfchreibt man das Todesurtheil der andern. 
Man verwehre der Lunge zu athmen und das Herz wird 


‘ 7 


bald aufhoͤren zu ſchlagen: man oͤffne die Arterien, und 
dem zuletzt entrinnenden Wiutsteopfen wird Fein Athens 
zug mehr nachfolgen. — So wie im Sonnenſyſtem nur 
das gleichzeitige Zuſammenwirken der zentripetalen und 
zentrifugaien Kräfte die Planeten um Ihren Fiefteen in 
Bewegung fest, fo ift eine vernünftig: fittliche Exiſtenz der 
Menſchheit nur denkbar unter der Vorausſetzung, daß 
Sreiheit und Drdnung in ‚ungeftörter Wechſelwirkung ver: 
bleiben. Man denke das eine Element hinweg, und alles 
zerftiebt im unendlichen Raume; man faffe das andere 
verſchwinden, und das Licht erliſcht unter dem Andrange der 
ſich in die Sonne bineinwühlenden Erden. — Nur Thorheit 
oder böfer Wille kann demnach das eine Element unbedingt 
In Schuß nehmen, mit der Abſicht, das andere eben fo uns 
bedingt zu verdammen. Wer ähnliches unternimmt, weiß 
nicht was er begehrt, oder will nicht was er vorgiebt; 
will nicht das Rechte, fondern etwas Anderes. Wer nicht 
Beide gleihmäßig will, von dem darf man behaupten, 
daß er im Grunde Feines von Beiden recht wolle; wer nicht 
Beiden mit gleicher‘ Liebe ergeben ift, der wird keinem 
von Beiden fonderlichen Vorſchub thun. Der über fich 
ſelbſt und die Würde des einzelnen (ifolirtgedachten) Men: 
ſchen zum Bewußtſein Gekommene wird Aufrechthaltung 
der Zreiheit als das höchfte politifche Gut, und vielleicht 
die fortfchreitende Erweiterung der perfönlichen Freiheit 
im Kreife der Gefellfchaft ald den erhabenſten Gegenftand 
feiner Wuͤnſche erfennen. Wer nächftdem noch das Weſen 
der Menfchengefellichaft begriffen, und den Werth em⸗ 
pfunden Bat, lebendiges Glied einer gefeulich = fittlichen 


* 
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RE Een SEE 


Sefamtheit zu fein, der wird nur wollen und wuͤnſchen, 
was mit diefer Form des Daſeins vereinbar iſt, der wird 
am Ende eben ſo eiferſuͤchtig auf die vorherrſchende Ent⸗ 


wickelung der geſelligen Ordnung werden, als jener eifer⸗ 


ſuͤhtig auf die alleinige Entwickelung der PER: Beet 
heit erichein;- 


Ueberhaupt find die meiften Menfchen nicht klar oder 
nicht gehörig orientiet, wenn fle von der Freiheit reden. 


Das Wort frei und Freiheit, wird in ſehr vie⸗ 
len, haͤufig ganz verſchiedenen, bisweilen ſelbſt entgegen⸗ 
geſetzten Beziehungen gebraucht *). — Wir wollen bier 
zufoͤrderſt nur aufmerkſam machen auf den Unterſchied 
zwiſchen Freiheit des Willens und Freiheit der 
That. Ohne Zweifel machen wir haͤufig gar keinen Ver⸗ 
ſuch, auszufuͤhren, was wir in dieſem oder jenem Augen⸗ 
blick wirklich wollen und moͤgen. Warum? weil wir 
durch Gruͤnde, (d. h. durch eine Reaktion moraliſcher 
Potenzen) davon zuruͤckgehalten werden. — Das Wort 
frei bezeichnet im ganz allgemeinen Sinne: Unabhaͤngig⸗ 
keit von fremdem Einfluſſe. Man ſagt: des Menſchen 
Thun iſt frei, wenn er beginnen kann, was ihm beliebt 
(mit andern Worten: was er will), ohne daß ein Andrer 
als er felbft Urfach des Nichtthuns wird **). Jedem ſol⸗ 


Zum Beifpiel in ben ſiunverwandten Ausdräden: Cenſur⸗ 
freiheit und Preßfreiheit 

2) Nirgends jedoch if mit dem Begriffe der Freiheit des 
Thuns, der davon gang verfchiedene Begriff der Verantwor⸗ 
tungelofigkeit des Gethanenen verbunden. Die Freiheit deo 
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chen Thun muß aber ein. Wollen vorangehn, denn die 
unbewuſſten unwillkuͤhrlichen Handlungen kann man nicht 
frei nennen, in wie fern bei: ihnen das Nichtthun nicht 
in die Macht des Handelnden gegeben war. Run if das 
Wollen. des Menſchen frei, fo oft völlige Willkuͤhr der Wahl 
Bett: findet. Wo nichts zu mählen ift, da Fann auch 
von Freiheit nicht die Rede fein. Wo Feine völlige Will 
kuͤhr fratt findet,. wird fchon ein Mangel an Kreiheit 
vorausgeſetzt. Böllige Willkuͤhr aber eriftirt nur, wenn 
es gleichgültig ift, ob der Menſch aus der Sphäre des 
Logiſch⸗Moͤglichen, von zweien entgegengefeßten Dingen das _ 
Eine oder das Andre, oder Beide gemeinfchaftlich, oder 
Keins von Beiden erwählt. Sobald. die Wahl durch ir⸗ 
gendwelche Gründe bedingt ‚oder beflimmt wird, fo ift fie 
nicht mehr unbebingt frei. Kann denn der Menſch ‘aber 
wählen, ohne irgend ‚ein inneres oder Äußeres Motif? 
Hat nicht der gänzlihe Mangel an Motiven in der Regel 
zur Folge, dag überhaupt gar Feine freie Wahl zu Stan: 
de fommt? — ‚Man, würde demnach behaupten därfen, 
von unbedingter Keeiheit koͤnne in der Sphäre des 
Menfchen überhaupt fchlechthin nie und nirgends die Rede 
fein. $reiheit ale Idee if, wie alle Feen, etwas Un⸗ 
endliches, Unbegrängtes, aAabedingtes; aber eine Idee reali⸗ 
firen, d. 5. fie in diefe unfre Welt einführen, ift felbft 
in der Theorie nicht anders möglich, als daß. fie unter 


Thuns bezieht fich blos auf die ungeRörte Vollbringung bes 
Gewollten, ohne eine Aendberung in ben Eaufalverhältniffen 
der That, in dem Sufammenbange swifchen Urſach und Wir⸗ 
fung, DEIRERNDIENER. 
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den Bedingungen des Endlichen, des Begränzten 
gedacht wird, 

Sehen wir uns nun vollende im Gebiet der Praxis 
um, ſo finden wir bei allen Weſen, bei denen von Wollen 
und Handeln die Rede iſt, zufoͤrderſt eine natürliche 
Kreiheit, nämlich das Dafein eines Willens, den Teich, 
ihn in Handlungen auszufprechen, das vage Bewußt⸗ 
fein, daß die Kähigfeit, das Vermögen dazu vorhanden 
ſei. Die Sphäre, in der ſich diefe Freiheit bewaͤhren Tann, 
ift indeffen ſehr befchränft, nicht nur durch die intenfive 
Groͤße und Vielfeitigfeit der Vermögen des Handelnden, 
fondern auch durch die Art und Gewalt der Gegenfräfte, 
die in den Stoffen und Richtungen reagiren, worin unfre 
Kraft zu operiren firebt. Die erfte Schranke der fih in 
- Kraftäufferung praktiſch darftellenden, oder lebendig ges 
ftaltenden Freiheit ift demnach die phyſiſche Schranke 
des Nichtkoͤnnens. — Denken wir uns nun das hans 
deinde Wefen mit Verſtand ımd Urtheilsfraft ausgeftats 
tet, mit dem Vermögen, den Zuſammenhang zwiſchen 
Urſach und Wirkung, Grund und Kolge zu begreifen, fo 
wird fein Thun nicht blos duch einen inftinftmäßigen 
Trieb, fondern duch Zwecklichkeit motiviert fein, es wird 
ein Wozu und Warum dabei er.vogen werden, welches 
die Wahl beftimmt; das verftändige Wefen wird als fols 
ches mit klarem Bewußtſein und in letter Inſtanz nichts 
wollen und nichts thun, ale mas den vorliegenden, den 
beabfichtigten Zwecken entfpricht; es wird nichts thun wol⸗ 
len, was den Zwed nicht herbei führt, oder wodurch es 
wohl gar in entgegengefetter Richtung fortgefchleubert 
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wuͤrde. Die zweite Schranke der ſich lebendig geſtalten⸗ 
den Freiheit iſt ſonach die intellektuelle Schranke des 
Nichtduͤrfens. — Gehen wir noch weiter, und denken mir 
uns das verftändig handelnde Weſen, auch als eim fittlich- 
vernünftiges, fo wird dies nur das thun wollen, was ihm 
ziemt, was im Einklange 'mit feiner Vernunft, feinem Ge⸗ 
wiſſen, feinem Glauben, feinem moraliſchen und religiöfen 
Gefuͤhle ſteht. Kür den in Beinen beftimmten gefelligen Vers 
band eingetretenen Menfchen erifiiet fonach auch noch eine 
dritte Schranfe der ſich lebendig geftaltenden Freiheit, 
die fittlichereligiöfe des Nichtſollens). — Vers 
delt ſich nun vollends der Menfch zum Bürger, wird er 
 Integrivendes Glied irgend einer organifchen Geſamtheit, 
’ fo leiftet er durch diefen Akt ſelbſt Verzicht auf den uns 
bedingten Gebrauch der ihm unter Vorausſetzung ber obi⸗ 
"gen dreifachen Schranfe noch uͤbrig gebliebenen Freiheit; 
er knuͤpft fein perfönfiches Intereſſe noch an ein höheres. 
gemetnfames geſelliges Intereſſe, ordnet feine Zwecke und 
feinen Willen unter gewiſſen Vorausſetzungen höheren Zwe⸗ 
den und einem höheren Willen unter; er macht fih ans 
heiſchig, nichts thun zu wollen, mas der Lebereinfunft 
entgegen, und mit der Eriftenz, Fortdauer und fittlichs 


” Ein höherer Grab von Kreibeit war dem Menſchen ſelbſt 
im Paradieſe nicht eigen. ud denken wir uns bie Gottheit 
unter dem Begriffe des freieften Weſens, fo können wir nicht 
umbin, eben deshalb zu gleicher Zeit den Begriff des moralifch« 
gebundenen Weſens daran zu Tndpfen, — Eine Sreiheit, die 
ſich alles zueignet ohne zu bedenken, was fie audern nimmt, 
läßt fich mit fittlichsreligisier Gefiunung und Handlungsweiſe 
nicht einigen. 
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vernuͤnftigen Entwickelung des gefelligen Organismus uns 
vereinbar iſt. Sein Thun wird ſonach geregelt durch eine 
vierte, durch die politiſche Schranke des Geſetzes. — 

Verfolgt man aufmerkſam und gewiſſenhaft den 
Ideengang, den wir hier ſo eben eingeſchlagen haben, ſo 
muß es ſonnenklar fein, daß im Umfange der menſchli⸗ 
chen Gefellfhaft, die Begriffe Freiheit und Schranfe 
der Freiheit von einander fo unzertrennlich find, wio 
Ich und. Du, es mag nun die Freiheit überhaupt oden 
eine befondere Art der Kreiheit gemeint fein; es muß uns 
wie Scherz, Zabel oder Wahnſinn dünfen, menn wir in 
irgend einer Beziehung ſchlechthin ſchrankenloſe Freiheit 
poftuliren ober über das-Richtbafein derfelben klagen Hören. 

Was indefien in principio- völlig Far und undes 
ſtritten iſt, Täßt unzählige Mißdeutungen und Verbunfes 
lungen zu, .giebt zu taufend Zweifeln, Mißverſtaͤndniſ⸗ 
fen, ſchiefen Urtheilen, unbaltbaren Konfequenzen und 
anftatthaften Deduftionen Anlaß, fobald das Prinzip auf 
einzelne Fälle und Verhaͤltniſſe des praftifchen Lebens ans 
gewandt, fobald danach in concreto verfahren werden 
fol. Es ift damit noch nicht abgethan, überhaupt und 
im Allgemeinen die Nothwendigkeit der Freiheitsſchranken 
anzuerkennen, worüber man am Ende wohl einverftanden 
fein mögte; fondern es Fommt darauf an, diefe Schranz 
ten auf eine dem Prinzipe wie den allgemeinen Zwecken 
gleich angemeffene Weife wirklich zu ziehen und im Wels 
lenſchlage des buͤrgerlichen Verkehrs aufrecht zu erhalten. 
Es iſt oft ſchwer dieſe Angemeſſenheit auszumitteln und 
dem Zweifler nachzuweiſen. Laͤge das Rechte und Zweck⸗ 
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mäßige ſtets fo klar und unzweideutig vor Aller. Mugen 
und Verftandesfräften da, fo bedürfte es blos des guten 
Willens, um den zwifchen Freiheit und gefelliger Ordnung 
fo häufig vorfindlichen Streit zu befeitigen. Mit dem 
beften Willen aber kann ja fein Mann von Charakter 
etwas als vecht und zweckmaͤßig anerkennen und fich zur 
Richtſchnur feiner Handlungen machen oder machen laſſen, 
fo lange ihm die zwiefache Angemeflenheit deſſelben nicht 
einleuchter. Wer wollte fih demnad wundern, oder eis 
was an ſich Verwerfliches darin finden, daß fich bei Bes 
gründung der gefelligen Webereinfunft und Berfaflung, 
bei der Kritik von Gefehen und Gefegedentwärfen, bei dee 
Ausgleichung und Verwaltung :von perfönlichen Rechten 
und Intereſſen, beim Konflift des Individuellen mit. dem 
Ailgemeinen, eine Menge von Diskuſſionen erheben, bei 
deren Verhandlung ein befto - größerer Ernſt und Eifer 
ſichtbar werden mußte, je mehr fich jede Parthei eines red⸗ 
lichen vernänftigen Streben® innerlich bewußt ift, und in 
dem. Wahne: fieht, daß fie im vorliegenden Falle eine hei⸗ 
lig geachtete Idee, für jest und-für die Zukunft, gegen 
gefährliche VBeeinträchtigungen vertrete. — 

Man kann, fo oft man über das Weſen berfelben 
philoſophiren will, nicht umhin, fi) den Staat oder die 
in einen abgefonderten Verband zufammengetretene Gefells 
fhaft als eine moralifche Perfon in höherer Potenz zu 
denfen. Man muß ihr, als folcher, lebendiges Dafein 
zugeftehen, von dem die Begriffe eines fich Fontinuirkich 
ändernden, in der Entwickelung, Verkruͤppelung oder pes 
riodifchen Wiederkehr begriffenen Zuftandes wiederum uns 


— 
zertrennlich find. So oft man ferner philoſophiren will 
uͤber den natuͤrlichen Gegenſatz von Volk und Regierung, 
von Geſetzgebern und Geſetzempfangenden, von Admini⸗ 
ſtratoren und Adminiſtrirten, in den fich. die Idee des 
Staates „der der bürgerlichen Gefellfehaft auflöfen läßt, 
fo ſieht man fich abermals genöthigt, dieſe als zwei .mos 
ralifhe Perfonen zu Fonfteniven, denen (in wie fern fie 
wirklich vernünftig find) gleich fehr daran gelegen fein 
muß, duch ihren Wechfelverfehr die Idee des Staates 
in möglichfter Lauterkeit zu vealifiven, feine Entwickelung 
zu befördern, feine Verkruͤppelung abzuwenden, das pe 
riodiſch Wiederfehrende in regelmäßigen Gang zu erhals 
ten. Wo aber irgend zwei Partheien vorhanden find, die 
unbeſchadet einer, ihe Wollen in feßter Inftang gemeins 
fehaftlich beherrfchenden Höheren dee, jede ein eigenthuͤm⸗ 
fiches Intereſſe zu vertreten haben, da tritt eine Reak⸗ 
tion der Kräfte und Beſtrebungen ein. Wie fern die Res 
pröfentanten diefer beiden Partheien jederzeit menfchlichen 
Schwächen unterworfen bleiben, fo ift auch ein durch bös 
fen Willen, Eigenfint, Egoismus, befchränfte Anficht, 
2eidenfchaftlichfeit, Vorurtheil und Irrthum veranlaßter 
und der Förderung des gemeinfamen Werkes verderhlicher 
Konflikt der reagirenden Kräfte von Zeit zu Zeit unvers 
meidlich. Diefer Konflift Fann unter gewiſſen Umftänden 
nicht nur für dag Gedeihen des Ganzen verderblich, fons 
dern auch für die eine oder andere Parthei ſehr befchmers 
lich und widerwärtig werden. Diefes Webelftandes wegen 
die Reaftion der ihn veranlafienden Kräfte hinweg wüns 
ſchen oder ihr den Untergang bereiten, wäre ſehr thöricht. 


e. 


u‘ 
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Ohne diefe Reaktion überhaupt fein Leben, Schaffen und 
Wirfen; verftopfte man ihre Quelle, fo würde politifcher 
Tod erfolgen; ein unfluges gewaltfames Hemmen der zu 
beftig arbeitenden Pulfe würde die gefährlichfien Konvul⸗ 
fionen herbeiführen. Verkehrte Mittel verfchlimmern jeders - 
zeit den: Krankheitszuſtand. Der Uebelſtand iſt indeflen 
keineswegs unheilbar, ed wird ihm in der Regel leicht, 
‚bald: und glücklich wieder abgeholfen fein, fobald nur 
beide Partheien fich gleich bereitwillig zeigen, ihre lei⸗ 
denfchaftlihe Regung zu bändigen und reuig in das rechte 
©eleife wieder einzulenfen. u 

Den Konflikt ein für allemal abfolut zu verhüten, ift 
eine unawflösliche, wenigftens von menfchlicher Macht und 
Weisheit unabhängige, Aufgabe, weil e8 unmöglich ift, 
die Veranlaffung dazu zu vertilgen. Ob er aber gefahrs 
[08 oder leben#gefährlich werde, hängt durchaus von dem 
Benehmen und alfo infonderheit von dem Willen und den 
Gefinnungen beider Partheien ab, fo wie denn überhaupt 
ein jedes nothmendige Nebel dadurch ſchon zur Hälfte 
befeitigt wird, daß man ſich ihm mit Freiheit und Befons 
nenheit unterwirft. Der Konflikt ift unvermeidlich, ſchon 
deshalb, weil der Verkehr zwifchen Freiheit und gefelli 
ger. Ordnung ein permamenter Lebensgenuß ift, weil die 
Stablirung firer, dem gefelligen Gedeihen durchaus genä- 
gender Schranken oder Gränzlinien zwifchen Freiheit und 
Ordnung in mathematifcher Schärfe unmöglich ift, und 
wegen der Beränderlichkeit und Jrrationalität der Größen, 
mit welchen man zu thun bat, fletd nur dimitirend zu 
Stande gebracht werden kann. Weil die abſolut rechte 
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Graͤnze zwiſchen Freiheit und Ordnung an ſich etwas 
Ideales iſt, und weder uͤberhaupt noch in irgend einem 
beſtimmt gegebenen Falle, ſo klar und unzweideutig vor 
aller Augen daliegt, daß darüber gar- Fein: vernuͤnfti⸗ 
ger Zweifel und: feine abweichende Meinung ftatt finden 
fönnte, noch auch, wenn fie ſelbſt in irgend einem 
Momente allgemein gleich deutlich erfannt würde, nun 
für die folgenden Momente in nachhaltiger Herrtichkeit 
figiet werden fanı; — weil wie gefagt dies alles in 
der Natur der‘ Dinge gegruͤndet ift und dennoch das 
Iimitirende Streben danach nie-"aufgegeben werden kann, 
in wie fern es ein’ Urbeduͤrfniß der Menfchheit iſt: — fo 
bleibt für die Praxis Fein Ausweg übrig, als die Geſell⸗ 
fchaft dermaßen -zu organifiren, daß die beiden: entgegens 
gefegten Interefien individuelle Zreiheit md ges 
fellige Ordnung, jede durch moralifch gleich mächtige 
Partheien vertreten werden. Mit der Freiheit iſt von 
Hauſe aus ein erpanfives, zenteifugales Streben verfnüpft, 
weil in ihre .das Prinzip des Lebens und der Bewegung 
liegt. Die gefellige Ordnung, durch den bildlichen Aus⸗ 
druck Schranke verfühst,. denkt man fich gewöhnlich ale 
etwas beharrlich ſtillſtehendes. Es verhält ſich damit 
aber Peinesweges fo. Die dpnamifche Kraft der Zteiheit 
würde die todte vis inertiae der fie einengenden: Ord⸗ 
nung gar bald und ohne Ende über den Haufen rennen, 
und das Gedeihen der Geſellſchaft (als bes. Preoduktes 
aus Freiheit und Ordnung) erfordert deninach unuingaͤng⸗ 
lich, daß: arich die Drdnung. mit dunamifcher , und zwar 
fomprimitender, zentripetaler "Kraft ausgefattet werde. 
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Hieraus: enlfpringt ein gegenfeitiges Drängen und: Reiben, 
welches an fich' bloßes Symptom des. Lebens if, weiches 
fo länge wohlthätig und. gefahrlos bleibt, ‘als beide Par⸗ 
iheien den gemieinfamen Zweck nicht aus den Augen vers 
tieren, als Beide Partheien nicht ’einfeitig und mit ftars 
sem Eigenfinn ausſchließlich auf die. Erweiterung bes von 
ihnen vertretenen Intereſſes bedacht find; mit einem Wor« 
te: fo lange beide Partheien. mit-Befonnenheit das Oleich⸗ 
gewicht aufrecht erhalten: Berderblid und unheilbrins 
gend wird diefes Drängen und :Reiben, fobald das Ge⸗ 
deihen der Gefellfchaft. aufhört, leltendes Princip zu fein, 
fobald eine von beiden Partheien nach der Praͤpotenz ſtrebt, 
fobald Eine von ihnen, durch das ihr zufällig beimohnende 
. Mebergewicht von intelleftueller oder phyſiſcher Macht ver⸗ 
leitet, einen größern Einfluß, eine größere Gewalt uſur⸗ 
pirt, ats ihr. zukoͤmmt, d. hr als dem Beftehen der Ges 
feufchaft förderlich if. Man ſieht leicht ein, daß in wie 
fern Freiheit und Ordnung Beide als lebendig wirkende 
Kräfte gedacht reerden, auch bei Beiden ein Uebermaaß der 
Kraftaͤußerung ſtatt finden kann, und daher der. Begriff. 
der Ordnungſchranken an und für fih eben ſo na⸗ 
tuͤrlich und zuläffig fein muß, als der entgegengefegte der 
Sreiheitfhranfen*. — 

Wären wir Menfchen Irrthums⸗ und Leidenfchaftse 

Iofe Wefen, oder prädoministe am Ende auch nur in der 


) Dentt man fih Ordnung und Freiheit als + uud — im 
mathematifchen Sinne, fo ik Drdnungfchranfe und SZreibeits 
Schranke eigentlich eins und daſſelbe, fie fallen im Nullpunkte 
zuſammen, fie bilden bie Tangente ſich beruͤhrender Kreiſe. 

B 


8 


menſchlichen Geſellſchaft. die religioͤs⸗ fittliche: Tendenz ,_fo 
würde: ſich die Wechſelwirkung der politiſchen Potenzen 
und Agentien unverruͤckt oder doch ohne erhebliche Stoͤ⸗ 
rungen im Gleichgewichte erhalten; Juſtiz und Polizei 


wuͤrden ein uͤberfluͤſſiger Lurus ſein; jede Parthei wuͤrde 


das Intereſſe der entgegengeſetzten Parthei fo heilig ach⸗ 
ten, als ihr eignes, ja vielleicht mehr fuͤrchten, das fremde 
als das ihr eigne Intereſſe zu beleidigen, „ Solcher Opti⸗ 

mismus iſt aber ebenfalls etwas Ideales, und die Men⸗ 
ſchen haben in Ermangelung deſſelben ſich genoͤthigt ge⸗ 
funden, die Staatsmaſchine mit einem Regulator des 
Gleichgewichts zu verſehen, und als Nothbehelf dazu die 


regreſſiven und praͤventiven Wirkungen der Strafgeſetzge⸗ 


bung und Polizeiverwaltung benutzt. Niemand wird be⸗ 
haupten, daß dieſe Auskunften an und fuͤr ſich unwirk⸗ 
ſam ſeien, oder daß ſich davon ſchlechthin keine wohlthaͤ⸗ 
tigen Folgen verſpuͤren ließen; allein man muß fich auf 
der andern Seite nur nicht verhehlen, daß ſie immer nur 
Rothhbehelfe find und bleiben werden, die das Uebel nie 
in der Wurzel vertilgen koͤnnen, weil es in letzter Inftanz 
ſtets von dem Grade der fittlich-religiöfen Kultur und 
Sefinnung des Volkes abhängt, wie gehaltreih und bes 
deutfam das moralifche Regiment der gefeglichen Zwangs⸗ 


/ mittel ift, ohne deſſen Dafein ſelbſt die hoͤchſtmoͤgliche Erz 


teiterung der äußern phnfifchen Gewalt ftets nur einen 
illuforifchen Nominalwerth zu Wege bringt, der ohne al⸗ 
len zuverlaͤſſig reellen Gehalt if. 

Wir werden ſpaͤterhin Gelegenheit haben, noch einmal 
auf dieſe Materie zuruͤck zu kommen, und begnuͤgen uns 
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daher bier ſo gut wir dermogten, audeinandergeſetzt zu 
haben: 1) daß individuelle Freiheit und geſellige Ordnung 
polariſche Elemente und gleichnothwendige Bedingungen 
des politiſchen Lebens ſind; 2) daß in ihrer Wechſelwir⸗ 
kung Konflikte nicht ſchlechthin vermieden werden koͤnnen; 
3) daß dieſe Konflikte zwar als Krankheitszuſtaͤnde be⸗ 
trachtet werden muͤſſen, ihre. Gefahrloſtgkeit oder ‚tebene- 
gefhhrlichfeit aber blos von der Art und Weife abhangt, 
vote fie äußerlich und. innerlich behandelt werden. 





—— nieht und Ruten... 


X 


Da Menſch iR virger — EUR einer: in nern 
und aͤußern. Sein Wirken iſt in beiden vertheilt; bei⸗ 
de ſtehen in genauer Wechſelwirkung mit einander. In 
beiden ſucht er ſein Beduͤrfniß nach Freiheit zu befriedigen 
und geltend zu machen. In beiden findet ſich dazu Ge⸗ 
legenheit, in beiden aber wird das Streben danach auf 
mannichfache Weiſe vereitelt. Wohl zu beherzigen bleibt 
es, daß dieſe Stoͤrungen des Freiheitſtrebens, theils 
wohlthaͤtig und wuͤnſchenswerth ſind, indem ſie blos 
Grund veränderter, erneuter, erhöhter, veredelter Thaͤ⸗ 
tigkeit werden, belebend wirken, die Entwickelung foͤrdern; 
theils wiederum ſchaͤdlich und verhaßt, wiefern fie bald 
die Moͤglichkeit zu wirken, bald die Reſultate des Wir⸗ 
kens ſelbſt vernichten. Schlechthin feindſelig oder verderb⸗ 
lich iſt keine einzige; ob und in wie fern es eine von ih⸗ 
nen bedingungsweiſe wird, hangt groͤßtentheils davon ab, 
wie ſie der Menſch begreift, welche Anſicht er von dem 
ganzen Verhaͤltniſſe hat oder davon gewinnt. Die aͤußere 
Welt iſt in Beziehung auf die Beſtrebungen des Men⸗ 
ſchen weder abſolut foͤrdernd noch abſolut hindernd; ſie iſt 
beides gemeinſchaftlich aber relatif, und eben deshalb find 
grade Diefe Freiheitſchranken die Bedingungen der Mögs 
lichfeit für den Menfchen, feine Freiheit zu Außern. 
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.: &er tie auf: der’ einen. Seite der Menſch ſtrebt, ſeine 


innere Welt in die aͤußere uͤberzutragen, fo. zeigt. ſich in 
dieſer ein Drang, in jene inmese uͤber⸗ und einzugehen. 
Die Faͤhigkeit zu werhſelſeitiger Durchdrirgung ift de. 
Dof dies in friedlicher Eintracht erfolge, nicht in feindfe: 
ligem Vertilgungdfampfe, ift daB. Ziel. der. Lebensfunft- 


Der Menſch Hat feinen abfoluten. Widerwillen, die äußere. 


Welt auf. ſich einwirken zu laſſen, fie. als Motif feiner 
Handlungen zu dulden; aber. er fügt ich darein nur uns 


ter mei Bedingungens daß fie. nämlich, entweder daſſelbe 
will, mas er. bereits wollte, oder daß ihm in ihrem Wol⸗ 


Ien Eine. nähere Verwandtſchaft, eine geößere Angemeſſen⸗ 
heit zu jener moraliſchen Urpotenz klar wied, die er felbft 
als Nichter,. Richtfehaur. und Mufterbitd feines gefamten 


Wollens anerkennt. Aus diefem Agiome entfpringen alle 


Marimen des gefelligen Umgangs, und mithin auch die 


der Mesterungsfunft, die nur ald eine befondre Art jenes 


eh zu betrachten ift. 
. Sreiheit if bie Befugniß zu then und. zu laſſen, 


* man will. Zwang eine Nöthigung zu thun, was 


man zu laflen, oder zu laflen, was man zu than ftch ins 
nerlich angetrieben fühle. 
Eine jede moralifche Perfon läßt ſich als eine Art Kol⸗ 


lektivum begreifen. Auch der einzelne Menſch iſt in ſei⸗ 


nem Gemüthe Fein einiges einfaches Weſen, ſondern eine 


wahre Republik: fich. einander durchfreuzender Triebe. Das. 


Reſultat ihrer gegenfeitigen Reibung, Berathung,. Diss 
Fuffion. bildet den Willen, der das Volk der: Drgane lenkt 
und in Bewegung ſetzt. Es Foftet dem ‚Menfchen oft 


\ 
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große Ueberwindung zu hun, was einzelnen Trieben und 
Neigungen zuwider iſt, und: dennoch fuͤhlt er ſich noth⸗ 
gedrungen, gerade ſo und nicht anders zu verfahren. Es 
giebt außerdem keine wahre nachhaltige Genugthuung für 
ihn. Nicht was er wohl moͤgte, was ihm erfreulich und 
ſuͤß duͤnkt, ſondern das, was ihm ziemt, di ha was mit 
dem Ausſpruche ſeiner Vernunft und ſeines Gewiſſens 
(diefer Legaten eines hoͤchſten vollfommenften Weſens, wel⸗ 
ches er unbedingt verehrt, ohne es zu kennen) in Ueber⸗ 
einſtimmung iſt, das will er; und dies befolgt zu haben, 
kann ihn in letzter Inſtanz allein gluͤcklich machen. Wie 
hoch alſo der Menſch immerhin ſeine Freiheit in Anſchlag 
bringen mag, .fo-giebt es dennoch eine Art des Zwanges, 
eine Nothwendigkeit, die ihm noch ungleich ehrwuͤr⸗ 
diger erſcheint. Dieſer Nothwendigkeit, die allein eine iſt, 
ſich mit Bewußtſein zu unterwerfen, allen andern Pſeudo⸗ 
Nothwendigkeiten aber ſich mit dem beharrlichften: Ernſte 
zu widerſetzen, — dies ift e8 am ‚Ende, was der ſittlich⸗ 

religioͤſe Menſch vor Augen hat, wenn er von ven 
cher Freiheit fpricht. 
Der Menſch unterwirft fich daher auch bereitwillig 
aͤußerem Zwange, fobald diefer identiſch iſt mit den Aus⸗ 
ſpruͤchen ſeiner Vernunft und ſeines Gewiſſens, aber er 
duldet, wenn er es nicht abwehren kann, lieber das 
Schmerzlichſte, als er ſolchem aͤußeren Zwange nachgeben 
ſollte, debor er ihn nicht als innere Nothwendigkeit, 
d. h. als! wuͤrdig erkannt hat, Geſetz und Richtſchnur ſei⸗ 
ned Willens zu werden und daher ihm gemaß das fruͤ⸗ 
here Wollen abzuaͤndern. — Hierauf gründet ſich urfbrüngs 
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25 


lich die. Achtung fuͤr das pofitive (konventionelle) Geſetz, 
und die Macht, die in der issue dem — einge⸗ 
räumt Ken 


Enven wozu fie eine innere Nöthigung vorfindet, if 
Pflicht; gleichviel ob diefe Noͤthigung urfprünglih aus 
unferm Selbſt hervorgegangen, oder ob fie uns gegen 
unfre Neigung und nah vorangegangenem Widerſtreben 
von außen zugefommen;, und von uns adoptiert worden 
iſt. Pflicht und Zreiheitfizeben Finnen fehr häufig Hand 
in Hand gehen; wo aber Pflicht und Freiheit, oder eine 
N licht mit einer befondern Art der Freiheit in Kollifion 
geräth, da wird die Freiheit unbedingt annihiliet durch 
die Pflicht. Wenn der Menfch bisweilen einer ihm Außer; 
lich vorgeruͤckten Pflicht grundlos twiderfitebt, oder: umge⸗ 
kehrt einem aͤußern Zwange ſich unterwirft, mit dem keine 
innere Noͤthigung verbunden iſt, fo kann entweder Jrrthum 
oder Mangel an moraliſcher Energie, Schlaffheit der Ver⸗ 
nunft oder des Gewiſſens, davon die Schuld tragen: — 
Gebrechen, die mit. der unvollkommnen menſchlichen Na; 


.. tus häufig gepaart find, die ſich aber auch auf Diefelde 


Weiſe manifeftiven, und bisweilen ſchwer bereuete Fehl⸗ 
tritte veranlaſſen, in Faͤllen wo der Menfch. ganz aus 
eignem Antriebe handelte. In der Fertigkeit, durch Die 
Gewalt des Reize und die. Verworrenheit peziöfer So⸗ 
phismen die Vernunft zu befchwichtigen,.. das Gewiſſen 
einzufchläfern, oder beide .mit illuſoriſchen Zweifeln. und 
Schreckbildern zu übertäuben, beſteht im: Euren die 
ganze Dialektik der ——— 


— 

Jedes Wollen oder. Thun, das vor dem innern Tri⸗ 
bunale der Vernunft und des Gewiſſens Stich Halten foll, 
muß auf ein Weil — durch einen zureihenden Grund — 
bafiet fein; und zwar in zwiefacher Beziehung, weil das 
Tribunal felbft zwiefacher Natur if. Nugen und Recht, 
Zweckmaͤßigkeit und Rechtmäßigkeit, das Wozu und das 
Warum find. die beiden großen Angelpunfte, um die fich 
alle Neberlegung dreht. | 

Alles Recht wurzelt in der Vergangenheit, aller Aus 
ten veift in der Zukunft heran. Die Bodenlofigfeit des 
Rechtswidrigen mwiderfteht dem Gewiſſen. Die Inkonſe⸗ 
quenz des Zweckloſen efelt die Vernunft an. 

Rechtgemaͤß ift: deflen unumftößliche Identitaͤt mit 
etwas Anderem, das von und als heilig nothwendig wahr 
und unveränderfich anerkannt worden, genügend nachges 
wiefen werden kann. Zwedmäßig ift, was durch fein- 
Dafein und Wirken das Dafein von etwas Anderm , defs 
fen Werden mie beabfichtigen, urfachlich bedingt. 

- - : Wenn das Nechtsprinzip gegeben ift, läßt. fich die 
Uebereinſtimmung oder Nichtübereinftiimmung des vorlies 
genden Falles mit demfelben mit Sicherheit und Evidenz 
ausmitteln. Es giebt nur eine Art der Verknuͤpfung zwi⸗ 
fehen ihnen. Was in der Theorie wahr und folgerecht 
iſt, gilt auch unbedingt für die ihr entfprechende Praxis. 

Aus der bloßen Kenntniß oder Pofition des Zweckes 
dagegen läßt fi nie mit Unteüglichkeit beurtheiten, ob 
die vorhandnen, zu mählenden, in Rede ftehenden Mittel 
die entiprechenden fein werden. :: Die Zweckmaͤßigkeit ift 
abhängig von Zeit, Drt und Umftänden; es. giebt fein 
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allgemeines Kriterium, um die. Angemeſſenheit, kaum einee, 
um die Unangemeſſenheit gegebner Mittel zu gegebuen 
Zwecken (die Zweckwidrigkeit) zu erkennen. Was in der 
Theorie ganz konſequent erſcheint, bemährt ſich nichtẽ deſto 
weniger als unzureichend in der Praxis. 


Die Rechtmaͤßigkeit laͤßt ſich mit gleicher Zuverlaͤſ⸗ 
ſigkeit vor und nach "dee That beurtheilen, die Zweck⸗ 
mäßigfeit aber erſt dann, wenn die Wirkung der Mittel 
zu Tage liegt, . weil es unmöglich iſt im. Bovaus zu wiſ⸗ 


fen, wie das Eaufalverhättnig. zwiſchen Uefa und Wir⸗ 


fung durch irgend welche von unferm Können. nnd Wiſ⸗ 
fen unabhängige Umftände geftört werden: kann. m; -: 


Ob ‚wir etwas als Prinzip. anerkennen wollen oder 
nicht, hangt nicht von unſrer Willkuͤhr ab; aber nur uns 
tee gewiſſen Vorausſetzungen findet eine innere. Noͤthigung 


ſtatt, uns etwas zum Zwecke zu ſetzen. Es giebt einen 


letzten/Zweck, und der iſt: einzig. das zu wollen, was 
Recht if. Unrecht zu Jaflen, ift allemal an und für. fi 
Pflicht. Nach dem Nutzen zw, ftreben oder nicht, iſt meis 
ner Wahl, meinem Gutbefinden. anheim gegeben, es muͤſ⸗ 
fen noch beſondre Motive vorhanden fein oder hinzu Foms 
men, um mich für das eine oder das andere zu beftimmen, 
Auch das Schädliche, das Gefährliche zu wollen, kann bis⸗ 
weilen Pflicht werden, nie aber darf es Zweck fein, das 


Unrecht zu wollen. Wer den Zwe will, muß auch. die 


Mittel wollen; aber der Zweck Heilige die Mittel nicht. 
Ein Mittel kann doppelt unftatthaft fein, wenn es ‚gegen 
Recht und. Zweck zugleich verſtoͤßt; ein Zweck aber ift uns 
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fintthaft, wenn er nur — unrechtmaͤßige Mittel erlangt 
werden kann. 

Aus der Zweekmaͤßigkeit der Mittel folgt weder ihre 
Rechtmaͤßigkeit, noch ſi ſind wir umgekehrt ermaͤchtigt, von 
ihrer Gemaͤßheit zum Rechte auf ihre rap zum 
Zwede zu fchließen. — 

: Wenn Recht und Nasen 'mit einander in Koflifion 
gerathen, fo muß der Nutzen dem Rechte weichen (bie 
Genugthuung der Kreiheit muß weichen der Genugthuung 
der Pflicht). Beſſer Schaden leiden, denn Unrecht then. 
Der größtmöglihe Nutzen giebt Feine genuͤgende Befug⸗ 
niß, ihn dusch das mindefte. Unrecht zu erkaufen. 


Die Ausdruͤcke: es fteht mir frei Dies zu thun; und: 
ich habe ein Recht dies zu than, werden häufig für gleich⸗ 
bedeutend geuchtet. Sie find es aber nicht ganz. Es 
ſteht mir nicht frei, und: ich Habe fein Recht dazu, kommt 
auf eins Hinaus, nicht aber umgefehrt im affirmativen 
Eine. (Man follte vielleicht lieber fagen: ich bin berech⸗ 
tigt [befugt] dazu.) Es ſteht mir etwas frei, wenn ich es 
nach Belieben laſſen oder thun darf, ohne an und für ſich 
dadurch veranttwortlich zu werden; es liegt mir etwas ob, 
sch habe die Pflicht es zu thun, wiefern das Unterlaflen 
unftatthaft ift; ich Habe das Recht, die Befugnig, wen 


mich nicht nur niemand Kindern darf, das Betreffende zu 


thun, fondeen jeder laflen muß, was mich .in der Aus; 
Abung deflelben beeinträchtigt, fofern er nicht verantwort: 
lich werden will. — Die Sphäre defien, worin mich das 
Geſetz nicht ftört, ift ganz etwas anderes, als die Sphäre 
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deffen, . worin mich das Geſetz "vertritt, wenn fehon beide 
Sphären in einzelnen Fällen kongruent werden koͤnnen. — 

* &8:: giebt .gefeliche. Beftimmungen,. welche bios des 
Nutzens wegen da. find, ınämlich um der Freiheit, dem 
Streben nach dem Husten‘, eine rechtliche Baſis zu geben. 
Bier. bafiven. fih Nutzen und Berechtigung wmechfelfeitig. 
Berechtigungen diefer. Art find veränderlicher Natur; ihre 
Konſequenz hat. ein Ende, — ſie nicht mehr se 
mößig find; Ä 

Recht tft ermwası Einiges, in fih durchaus Harmo⸗ 
niſches; Nutzen etwas Manchfaltiges, deflen einzelne Ver⸗ 
aͤſtelungen oͤfters wie die Pflanzengeſchlechter eins auf Un⸗ 
koſten der. andern zehren. Daher iſt es nicht denkbar, 
daß das Recht mit ſich ſelber in Kollifion gerathen koͤnn⸗ 
te; es iſt durchgehends eins und daſſelbe, ſo wie nichts 
wahr liſt, was mit irgend einer Wahrheit in direktem 
Widerſpruche ſteht. Es kann nicht eine Handlung mehr 
recht fein, als eine andre, denn das Recht iſt nicht theil⸗ 
bar, es kann Etwas nicht ein wenig recht ſein, und was 
nur "halb recht wäre, wuͤrde eben deshalb Unrecht fein, 
Man kann nur mehr oder weniger im Unvechte fein, 
und folchergeftalt ſich dem Rechten nähern oder von ihm 
entferrien. Solche Annäherung "zum Rechte. Fann wohl 
entſchuldigen, aber nie rechtfertigen. 

Wohl aber kann Nutzen mit dem Nutzen in feindli⸗ 
chen Konflikt gerathen, denn die Zwecke ſind ſehr man⸗ 
nichfach in ihrer Richtung und Bedeutſamkeit, und die 
Nutzen ſehr verſchieden in ihrem Werthe, und aus glei⸗ 
chem Grunde auch die Berechtigungen zum Nutzerwerb. — 
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gwecke, zu: denen eime gleichgroße Berechtigung vorhanden 
iſt, weichen, wenn ſie mit einander in Kolliſſion gerathen, 
in Gemaͤßheit der. Subordination, der: niedere Iweck dem 
hoͤheren, und von zwei koordinirten dem ergiebigern der 
minder erſprießliche. Es wird der Streit nach Maaßgabe 
des. ihnen anklebenden Intereffes geſchlichtet. Dieſe 
Ausgleichung hat allerdings häufig ihre. Schwierigkeit, iſt 
in manchen Faͤllen, in der gegebenen Zeit :aus den allein. 
befannten Berhältniffen unbeftimmbar, weil zur Konklu⸗ 
fion die genuͤgenden Prämiffen fehlen, fofern ‘über. Zufünf: 
tiges eine Entſcheidung gegeben werden ſoll, zu der die 
Motive erſt aus der Vergangenheit geichöpft werden koͤn⸗ 
nen, — Die Zweckmaͤßigkeit hat Stufen; Ein Mittel kann 
den Zweck vollftändiger, leichter, ſchneller, fichrer ‚herbei 
führen, als ein anderes; die. Yet und der. Grad der. Ans 
gemeilenheit und Nichtangemeſſenheit verfchisdener. Mittel 
zu demfelben Zwecke kann hoͤchſt mannichfaltig,: ein Mit⸗ 
tel ſo viel werth ſein wie ein anderes, oder mehr werth 
‚wie viele andre zuſammengenommen. Ein nicht’ganz, zus 
reichendes Mittel hat bei alledem noch einen. gewiſſen 
Werth, weil es und. dein: Zwecke bis auf einen gewiſſen 
Punkt nahe bringt, und das; noch Fehlende. auf eine ans 
dre Weiſe ergänzt werden mag; Das. Mangelhafte an 
fih unvollfommner und unzureichender Mittel: Bann. durch 
ihre Vervielfältigung und Verknüpfung verbefiert werden. 
Nur bei zweckwidrigen Mitteln, nügt- die Kombination und 
Mutiplifation zu nichts, weil fie eben nicht Mittel, ſon⸗ 
dern umgekehrt Hindernifle find. — Die Rechtmäßigkeit 
bat ‚feine Stufen; dagegen ift die Unrechtmaͤßigkeit der 
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Steigerung faͤhtg. Es kann etmas mehr als. Andres 
Das- Recht verlegen; "aber das Rechtmäßige und; Unrecht 
mäßige kompenſiren einander nicht, und verſchiedne Grade 
der Unrechtmaͤßigkeit mit einander ‚verbunden, koͤnnen 
Seine größere Annäherung zum Rechte erzeugen. 

Eins und das andre des: Ehengefagten, deffen Werth 
erft klar wird, wenn man bei.ber Erörterung konkreter 
Kölle darauf zuruͤckkommt, wird vielleicht noch einleuch⸗ 
tender, wenn man ſich erinnert, daß das Recht mit der 
Mothwendigkeit und der Nutzen mit der Freiheit korre⸗ 
ſpondirt. Die Nothwendigkeit ik etwas abfdlutes, Kat. 
als folche Feine. Stufen, denn. etwas, das nicht. gang noth⸗ 

Mendig wäre, würde eben deshalb‘ gar nicht. nothmendig 
| fein. Hier iſt nicht die Rede von Kapitulation, fondern 
son Ergeben auf Gnade und Ungnade. Die Kreiheit da; 
gegen iſt etwas Bedingtes,. Vexruͤnderliches, Extenſives, 
an fich Unbeſtimmbares, Etwas, das. durch etwas Anderes 
gemeffen werden muß, damit wir ed erkennen. Man kann 
fie erweitern und verengern, ohne fie dadurch in ihrem 
Weſen zu vernichten, und daher Fommt es, daß Viele 
‚ von ihrer: Ausdehnung eine ganz verſchiedene Anficht ha⸗ 
ben, fich, exft: gegenfeitig Darüber verſtaͤndigen müflen, und. 
darüber ſtreiten Fönnen, wie Asmus und fein Vetter über 
die ſcheinbare Größe des Mondes. Die Freiheit Hat ver⸗ 
fehiedne Grade nach Maaßgabe der fie Timitirenden Schrans - 
fen; fie erhält erft Form, Maaß und Bedeutung durch 
‚die Schranfen, in: denen fie ſich bewegt. Man kann nicht 
hehaupten, daß jemand, der fich innerhalb gewiſſer Graͤn⸗ 
zen bewegt, ohne Freiheit fei, ja nicht einmal daB die 
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ntenfität der Freiheit, das -fubjeftive Gefuͤhl der Frei⸗ 
heit, unbedingt und in gradem Verhaͤltniſſe abhängig fei 
von der..erweiterten Ausdehnung der Schranken. Man 
kdante fagen, es verhaͤlt ſich mit der. Freiheit tie mit 
dem Raume: der unendlihe Raum iſt Fein Gegenftand 
der. Pragis, iſt etwas, masınur ald Idee begriffen, aber we⸗ 
der durch Sinn noch Phantafie wirflih angefhaut wer⸗ 
den Fann. Wenn man vom fonfreten, materiellen Raus 
me. fpricht,. meint. man jeberzeit den begränzten Raum; 
der unendliche Raum iſt gleichfam Unraum, denn alles, 
mas von:dem Im⸗-Raume, vom ‚Räumlichen wahr ift, 
feidet auf: ihn Feine. Fonfequente Anwendung. ‚So verhält 
ſichs auch mit der Freiheit. Ein Sreies, den fein Unfreies 
als bedingendes Prinzip gegen über fteht, würde über fich 
feldft nicht zum Bewußtfeht, nicht zur Anfepaufichkeit kom⸗ 
men, und eben fo wenig für Andere ein Objekt der Er⸗ 
kenntniß oder Disfuffion abgeben koͤnnen. 


Freiheit, Nutzen, Recht und Pflicht find been, Ges 
fchöpfe oder Ausgeburten der Gedankenwelt, die aber eine 
praftifche Bedeutung haben, denen Verhaͤltniſſe und Dinge 
der realen äußern Welt Forrefpondirend gegen über ſtehen. 
Der Menfh als lebendiges Verknuͤpfungsglied Beider, 
der äußern und der Innern Welt, hat das Beduͤrfniß, 
die 'in dem Weſen beider Welten begründete Harmonie 
in und durch fein Leben ebenfalls in immer erneuerter und 
vervollfommter Beftrebung zum twirflichen' Dafein zu brin⸗ 
gen. Es würde ein ganz vergebliches Beginnen fein, biefe 
Affimilation zu Stande bringen, die Geſetze der Gedan⸗ 
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kenwelt auf die Dinge und Erſcheinungen dee realen Welt 
anmenden, fie diefen Gefegen unterwerfen zu wollen, wenn 
Feine innere Harmonie oder Analogie zwifchen beiden Wels 
ten vorhanden waͤre. Der Menſch wuͤrde aber weder 
Genuß noch Gelegenheit zu ſeiner Entwickelung finden, 
wenn diefe. Harmionie vollendet daſtaͤnde, oder ohne ſein 
ausdruͤckliches Dazuthun von ſelbſt zu Stande kaͤme. Ihm 
iſt es vorbehalten, den Zwieſpalt, worin die Elemente be⸗ 
griffen erſcheinen, zu ſchlichten; er ſoll im Schweiße ſeines 
Angeſichts den Frieden zu Stande bringen, damit er im 
Schaffen feine Kräfte prüfe und ſtaͤhle und ſich der Wie⸗ 
dergeburt als ſeines Werkes freue. Alles, was auf Frei⸗ 
heit, Nutzen, Recht, Pflicht und aͤhnliche Berhaͤltniſſe Be⸗ 
zug hat, kann aber auch nur auf verſtaͤndige Weiſe be⸗ 
handelt und geregelt werden, in wie fern man ihre Be⸗ 
ziehung zu den beiden Welten des Menſchen gehoͤrig be⸗ 
griffen hat, und beiden die ihnen ie ya 
und Verüdjihtigung zollt. 
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Intenſitaͤt der Freiheit, das -fubjektive Gefuͤhl der Frei⸗ 
heit, unbedingt und in gradem Verhaͤltniſſe abhängig ſet 
von der erweiterten Ausbehnung der Schranken Man 
konnte fagen, es . verhäft fih mit det Steiheit wie mit 
dem Raume: der unendliche Raum iſt kein Gegenſtand 
der Pragis, iſt etwas, masınur als Idee begriffen, aber we⸗ 
der durch Sinn noch Phantafie wirklich angeſchaut wer⸗ 
den kann. Wenn man vom konkreten, materiellen Raus 
me. fpricht,. meint. man jeberzeit den begränzten Raums 
der unendliche Raum iſt gleichfam Unraum, denn alles, 
was pon:dem Im:Raume, vom NRäumlichen wahr ift, 
feidet auf: ihn Feine. Fonfequente Anwendung. So verhält 
fih8 auch mit der Freiheit. Ein Freies, dem fein Unfreies 


als bedingendes Prinzip gegen über fteht, würde über ficy 


feldft nicht zum Bewußtſein, nicht zur Anſchaulichkeit kom⸗ 


men, und eben fo wenig für Andere ein Objeft der Ers 


kenntniß oder Diskuſſion abgeben koͤnnen. 


Freiheit, Nutzen, Recht und Pflicht ſind Ideen, Ge⸗ 
ſchoͤpfe oder Ausgeburten der Gedankenwelt, die aber eine 
praktiſche Bedeutung haben, denen Verhaͤltniſſe und Dinge 
der realen aͤußern Welt korreſpondirend gegen uͤber ſtehen. 
Der Menſch als lebendiges Verknuͤpfungsglied Beider, 
der aͤußern und der innern Welt, hat das Beduͤrfniß, 
die in dem Weſen beider Welten begruͤndete Harmonie 
in und durch ſein Leben ebenfalls in immer erneuerter und 
vervollkommter Beſtrebung zum wirklichen Daſein zu brin⸗ 
gen. Es wuͤrde ein ganz vergebliches Beginnen ſein, dieſe 
Aſſimilation zu Stande bringen, die Geſetze der Gedan⸗ 
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kenwelt auf die Dinge und Erſcheinungen bee realen Welt 
anmenden, fie diefen Gefegen unterwerfen zu wollen, wenn 
feine innere Harmonie oder Analogie zwiſchen ‚beiden Wels 
ten vorhanden waͤre. Der Menſch wuͤrde aber weder 
Genuß noch Gelegenheit zu ſeiner Entwickelung finden, 
wenn diefe Harmonie vollendet daftände, - oder ohne fein 
ausdruͤckliches Dazuthun von felbft zu Stande kaͤme. Ihm 
iſt es vorbehalten, dein Zwieſpalt, worin die Elemente bes 
geiffen erfcheinen, : zu ſchlichten; er- foll im Schmweiße feines 
Angefichts den Frieden zu Stande bringen, damit er im 
Schaffen feine Kräfte prüfe und ftähle und -fich der Wie⸗ 
dergeburt :ald feines Werkes freue. Alles, was auf Frei⸗ 
heit, Augen, Recht, Pflicht Ind ähnliche Berhältniffe Bes 
zug hat, kann aber auch nur auf verftändige Weife bes 
handelt und geregelt werden, in wie fern man. ihre Des 
ziehung zu den beiden Welten des Menfchen gehörig bes 
griffen bat, und beiden die ihnen ai Ahtung 
und Berückichtigung zollt. 
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· II. ee: 
F Individuum und Geſellſchaft. 


Suchen wir uns in einer konſequenten Stufenfolge zu 
entwickeln, wie aus der Idee des Menſchen, des gemein⸗ 
ſamen Buͤrgers einer äußern und Innern Welt, die Idee 
der menſchlichen Geſellſchaft und zuletzt der Staatenge⸗ 
meinſchaft allmaͤlig und natuͤrlich hervorgeht, ſo werden 
wir ohngefaͤhr folgenden Gang einſchlagen koͤnnen. 
Der erſte Schritt iſt, daß der Menfch über das Das 
fein beider Welten und über‘ feine gleichzeitige Exiſtenz 
in beiden zum eignen inneen Bewußtfein gelangt. 
Dee zweite befteht in dem Beduͤrfniß, ſich in beiden 
thätig zu beweifen, die vorempfundene Analogie beider im 
Leben möglichft vollfommen auszubilden und barzuftellen. 
Der Menfch hat den natürlihen Trieb zu fehaffen und 
zu zerftören, zu affimiliven und zu anatomiren, das Ges 
trennte zu vereinen, in ein Ganzes zufammen zu faffen, 
das als Gefanitheit Vorgefundene in feine Beftandtheile 
aufzulöfen, in dem Mannichfaltigen und ſcheinbar Heteros 
genen die gefegliche Einheit zu erfennen, und Gefeglichs 
Feiten auf entfprechende Gegenftände geltend zu machen, 
Dinge und Perfonen zu ideifiren, das in der äußern Welt 
gegebne Reale in feiner Gedankenwelt fih auf ideale 
Weile zu konſtruiren, und Ideen (die Gebilde der innern 
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Belt) zu reallren und zu perſoniſtziren, fe ih der aͤußern 
Welt anſchaulich und erfaßlich zu reproduziren. 

.. :Hiezu geſellt ſich unwillkuͤhrlich das Verlangen nach 
— lebendigen Gegenſatze. Dieſer findet ſich zwar in 
der geſamten aͤußern Welt uͤberhaupt, jedoch in einer luf⸗ 

tigen unbehaglichen Geſtalt. Das Verhaͤltniß des Men⸗ 
ſchen zum Inbegriff. der- äußern Welt bleibt immer noch 
ein zu einfeitiged. Es genügt ihm nicht, Die Welt in feis 
nem Gemüthe als Perfon aufgefaßt au haben; er mögte 
zu der Weberzeugung gelangen, daß er von ihr eben fo 
-aufgefaßt . werde. Es genügt ihm nicht, Herr der‘ Welt 
zu fein, wenn: fie ihn nicht wiederum zu beherrfchen vers 
fteht und dies mit Luft und Bewußtfein thut. Ye mehr 
er ſich ‘in Diefe. Anficht vertieft, um defto Heftiger begehrt 
er eine vollſtaͤndige Wechſelwirkung, einen Gegenfag, in 
dem fein ganzes Weſen abgefpiegelt ſei und auf. eine 
mwohlthätige Weife refleftirt werde; ein Weſen, von dem 
er grade fo. begriffen und verlangt wird, wie Er nach 
demfelben verlangt und es zu begreifen. firebt. Mit einem 
Worte: dem: Menfpen verlangt vor allem andern = 
dem Menfchen.- . 

Iſt der Gegenfag tät: zu Stande gebracht, o 
2 ed wiederum Feine Ruhe, bevor. die lieber deffelben 
nicht unter eine höhere Idee zufammengeftellt, und diefe 
dee in der äußern Welt nachgebilder if. Der Menſch 
findet in der Natur nicht nur ein ‚einzelnes ihm ähnli- 
ches Wefen, fondern ein ganzes Volk von Seinesgleichen. 
In ihm und ihnen entwidelt fi) gemeinfchaftlich. die Idee 

der Gefelligfeit, eines folhen Kollektivums aus menfchlis 
| € \ 
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chen Indieibuen, einer ſolchen organiſchen Verknuͤpfung 

zu einer moraliſchen Perſon in hoͤherer Potenz, wie im 
Gemuͤthe die verſchiedenen innern Triebe und aͤußern Or⸗ 
gane des einzelnen Menſchen, ſich zu einer harmoniſchen 
Geſamtheit und ſelbſtſtaͤndigen Perſon verbunden finden. 
Die naͤchſte Folge der Konzeption dieſer Idee iſt das 
Beſtreben, fie im Leben als Geſellſchaft, als bürgerlichen 
Berein wirklich darzuſtellen. 


Die natuͤrliche Beſchaffenheit der Erdoberfläche bringt 
es mit fir, daß folcher Kryftallifationen mehrere entſte⸗ 
ben müflen, und zu einem größern oder geringeren Grade 
der innern Konfiftenz und Kohaͤſion gelangen, benor fie 
unter einander in Berährung und. Wechfelverfehr geras 
then. Alles Getrennte, was von auflen her in entgegen 
geſetzter Richtung gegen einander trifft, berührt fich zus 
nächft abftoßend, dann in. feindfeligem Affimilationspros 
geile, und fofern das Gleichgewicht der Kräfte dieſen ſo 
oder fo unmöglich macht, endlich, in friedlicher Wahlver⸗ 
wandtſchaft. Das Verlangen, den. feindfeligen Gegenſatz 
in eine freundfelige Polarität umzufchaffen, die gegenfeitis 
gen Elemente einer hoͤherni Idee zu fubordiniren, muß am 
Ende nothwendig vorherrfchend werden. Die Staaten 
erkennen fich als pares an, lieben und achten fich gegen. 
ſeitig als moraliſche Weſen, und in dem gefelligen 
Verkehr der Staatenverbindung wird die Idee bed Ross 
mopolitismus in der politifchen Welt zuerft empfangen, 
und dann mit fleigendem Verlangen nach ihrer Realiſa⸗ 
tion geſtrebt. 

/ 
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Koͤnnen wir nicht laͤugnen, daß es das naturge⸗ 
‚mwähe Beduͤrfniß des Menſchen iſt, allem, was er beginnt 
und ſchafft, den Stempel feines Weſens aufzudrüden, 
und daß es ihm, dem nach dem Ebenbilde Gottes Ges 
fehaffenen, als höchfted Gut erfcheinen muß, diefer Abkunft 
möglichft würdig, d. h. fo viel es feine Natur irgend 
geftattet, gottähntich zu werden; fo ift ein Grund vors 
handen, marum grade in dem Drama des bürgerlichen 
Lebens, in dem Drganism der Staategenoflenfchaft (der 
res pwblica), dieſer erhabenſten Produktion des gefamten 
menfchlichen Kunſtvermoͤgens dies ſich anders verhalten 
follte; oder warum grade bier die allgemein wahrgenom⸗ 
mene Erfeheinung nicht vorhanden fein koͤnnte, und die 
Annahme unzuläffig und infonfequent fein wärde, daß 
die Geſellſchaft vor allem andern ſich durch das Vorherr⸗ 
ſchen des Menſchthums betwähren und außgeichnen muͤſſe. Wie 
find im Gegentheil der entfchiedenen Meinung, daß durch 
diefe Annahme für alle gefelligen Angelegenheiten eine 
allgemeine Bafis, ein zureichender Typus gewonnen wer⸗ 
de, der wie der Faden der Ariadne uns in feinem zwei⸗ 
-  felhaften Falle im Stiche Iäßt, fondern uns ans den ver> 

borgenſten Schachten des Labyrinthes ang an ben 
echten. Ausgang führt. 

Stellen wir dem gemäß ale Grundprinzip feſt: 
daß die Menſchheit, ſowohl im Individuum, 
als in des Korporation und vollſtändigen Ge— 
famtheit, ſtets als Perfon begriffen und dar 
geſtellt werden müffe, und daß das Charakte⸗ 
riſtikon der EIDeEIDaID NEN darin beftehe, daß jede 
€ 2 
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Herfon ‚einmal als ein Kollektivum unter fi 
mannichfah reagirender Potenzen,. und zum 
andern als ein doppellebiges Wefen. begriffen wers 
de: fo folgt daraus, daß die Gefeltfehaft aus einem dop⸗ 
pelten, einem idealen und einem: realen Gefichtspunfte 
anfgefaßt werden muß, wenn fich nicht einfeitige Urtheile 
und ireige Konfequenzen ergeben follen, und-, daß ihrer 
gefamten Thätigfeit ein doppeltes Motif zum Grunde 
‚gelegt "und als Zweck vorgefchrieben werden muß; davon 
fi das eine auf die äußere, das andre auf die innere 
Welt bezieht, wenn nicht ein einfeitiged auf Irrwege füh- 
rendes Streben im öffentlichen Leben überhand nehmen 
foll. — en | 
Aus dem realen Geſichtspunkte ftelft ſich uns die Ges 
- ſellſchaft als ein.auf Tod und: Leben verbuͤndetes Man- 
nichfaltige dar, d. h. als ein. folches, deffen Elemente durch 
ein natürliches . Band fo mit einander verflochten find, - 
dag das Streben, diefe Verfnüpfung zu löfen, den Unters 
gang der Elemente ebenfalls nach fich ziehen müßte. Diefe 
Elemente. wiederum find lebendige Potenzen, durch. deren 
"geregelte oder vegeltofe Wechjelwirhung das Leben und der. 
Geſundheits⸗ oder Kranfheitszuftand des Ganzen bedingt 
wird. Das naturgemäße Beduͤrfniß diefer Gefamtheit iſt 
demnach: Streben nach höchfter. Lebensintenfität, d. 5. 
nach einer Kortdauer in fteigend gedeihlicher Entwickelung, 
und Befeitigung des von Zeit zu Zeit fich zufällig ents 
wickelnden Krankheitsſtoffes. 
. Krankheits⸗GStoff und Zuſtand erzeugt ſich jederzeit, fo 
oft die reagirenden Potenzen aus dem Gleichgewichte ge⸗ 
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rathen, fo "oft Disharmonie in dem Wechſelberkehr der 
Elemente. irgendwie zum Dafein gelangt, und durch den 
unregelmäßigen feindfeligen Konflikt zu raſche Bewegung 
einerfeits, gehemmte Bewegung andrerfeits, erfolgt. Diefe 
Abnormität' theilt ſich, wenn fie nicht zur rechten Zeit. 
befeitigt wied, über Putz .oder lang dem Ganzen mit: 
Denn in wiefern die Verknuͤpfung organifh iſt, gereicht 
nicht nur der Verderb ded Ganzen ftetd zum Schaden 
Aller oder gewiſſer Einzelnen ,...fondern auch. jeder. Nutzen 
jegendwelches einen Elements auf Unfoften irgendwel⸗ 
ches andern, fehlägt auf die Lege jederzeit zum Nach: 
theile des Ganzen aus*). -.. Fu. jedem Drganism: giebt es 
lebensgefährliche Punkte, durch deren Verlegung die ganze 
‚ Mafepine ins Stocken geräth, und .Iebensgefährliche 
Seifen, . wo eine an fib. und zu andrer Zeit. unbe 
deutende Stockung, befihleunigte Bewegung oder Erz 
ſchlaffung der Ligamente, mit konvulſiviſchen Exploſtonen 
vergefellfchaftet wird. Zu. den Eigenfchaften lebendiger 
Organiſationen gehört aber auch eine eigenthämliche Les 
bends und Reproduktionskraft, vermöge welcher fie‘, - im 
Krankheitszuſtande fich felbft überlaffen, allen fremdarti⸗ 
. gen Stoff abfendern, das verloren Gegangene ergängen, 
aus dem unregelmäßigen Schwanken allmälig: in: regel: 
maͤßige Schwingungen zuruͤckkehren. Oft neutraliſirt füch 
daher auch in der re der Bene: — 


| ) Man kann die Analogie der politiſchen und a Krank; 
2 fee weit verfolgen, che man beforgen Ba das Sleich⸗ 
ßbinkt. 


Krankheitsſtoff ganz von ſelbſt ohme alles abfichtlihe Da⸗ 
zuthun von auſſen, und es ift nicht felten das beſte, die 
Natur ungefört gewähren zu laſſen. Es würde indefien 
ohne Zmeifel ein Sehlfchluß fein, wenn man dieſer einzel⸗ 
gnen Erfahrungen wegen überhaupt alle abſichtliche Fuͤr⸗ 
forge für überfläffig oder vom Uebel adhten wollte Go 
wie der. einzelne Menfch in feinem phyſiſchen Dafein uͤber⸗ 
all mehr als das Thier fich ſelbſt überlaflen an fein Nach⸗ 
denken und feine Betriebſamkeit angewieſen if, fo wie die 
Natur, anftatt fort und fort direkt für ihn zu forgen, 
dies ein für allemal indireft gethan Hat, indem fie ihn 
mit Kräften und Fähigkeiten auschftete, fich ſelber Rath 
zu fchaffen, und wie fie umgefehrt noch Misverhälts 
niſſe herbeifuͤhrt, um den Menfchen zur phyſiſchen und 
geiftigen Kraftöußerung zu zwingen und anzufpornen, fü 
bedarf auch der gefellige Organism in noch viel hoͤherm 
Grabe einer Fünftlichen Pflege, Obhut urd Rochbhffe; es 
fann und es foll allerdings nach Maaßgabe vernünftiger 
Ueberlegung und forgfältig eingefammelter Erfahrung die 
Benefung‘, der natärlihe Eiterungss und Reproduktions⸗ 
" progeh befördert, dem Entftehen, Anhäufen und Verbrei⸗ 
ven des Kranfheitsftoffes vorgebeugt werden. 

Wie jedoch alles Angemeſſene in diefer Welt feinen Kulmi⸗ 
nationspunft Kat, über welchen hinaus die geiftige Süße j 
tung in eine faure oder gar faulige übergeht, fo verbäft 
es fih auch mit ber Fünftlichen Behandlung der politifchen 
Krankheitszuſtaͤnde. Die Konflifte, Hemmungen und Uns 
terbrechungen dee freien und regelmäßigen Reaktion koͤn⸗ 
nen durch ein ungefchichtes, verkehrtes, unzeitiged Eingrei⸗ 
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fen auch erzeugt und berſchlimmert werden. Vornaͤmlich 
iſt dies der Fall, wenn man mit dem natuͤrlich ruhigen 
und gemaͤßigten Gange der Geneſung oder des Fortſchrei⸗ 
tens im geſunden Wachsthum nicht zufrieden, durch kuͤnſt⸗ 
lie Reizmittel, Treibhausanſtalten u. ſ. w. der Zeit vor⸗ 
greifen, ein regeres Leben erzeugen, oder nach halbverdaue⸗ , 
ten und irrig konzipirten Theorien eine vermeintlich mu⸗ 
ferhaftere Drganifation ‚erzwingen will. Die Aufgabe 
it: mit befonnener Beachtung der Symptome und vors 
fi chtiger Abwaͤgung der arzneilichen Doſen, zwiſchen dem 
Zuviel und Zuwenig, dieſen beiden in letzter Inſtanz im⸗ 
mer gleich gefaͤhrlichen Ertremen, die goldne Mittelſtraße 
zu halten. Dieſe liegt wie befannt nie und nirgends offen 
und unzweideutig zu: Tage; fie ift überall die unbekannte 
Größe, und muß wie im Blindekuh mit verbundenen Aus 
gen gefunden werden. Vergebens geübelt die dünfelhafte - 
Unwiflenheit nach einem feiten Peinzipe, nach einer Vor⸗ 
richtung, welche ihr als Brille oder Wuͤnſchelruthe dienen 
moͤgte, und verſchmaͤht das Tatoniren der Praktikanten, 
das ſich freilich manchmal unbeholfen und poſſierlich ge⸗ 
nug zu geſtalten pflegt, und daher zum Spott und | 
reichlichen und gerechten Anlaß giebt H · 


Es giebt indeſſen in ber That für bie Loͤſung dieſer Auf⸗ 
gabe keine andre allgemeine Maxime, als die Verlaſſenſchaft 
der ehrlichen Mutter Gans: „So oft du merkſt, daß du zu 
weit links verfchlagen bin, fo wende Dich rechts, fo wirk bu 
dich der Mitte wieder näbern, und vice versa; und da du Fein 
unträgliches Mittel befiefi, zu gewabren, wenn deine Bahn die 
©ränge zwiſchen links und rechts burchichneidet, ober biefe 
Gränze ſelbſt irgendwie anſchaulich zu bezeichnen, fo fuche linke⸗ 
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Die charakteriſtiſchen Merkmale der politiſchen Ger 
fundheit im realen Sinne find Fülle der Kraft, behag⸗ 
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und rechts auf beiden Seiten Orientirungsmerkmale zu etabli⸗ 
, zen, die dich vor zu großer Abſchweifung bewahren, und an des 
nen dir bemerkbar wird, ob du zur Linken oder Mechten abge⸗ 
wichen biß, was je weiter von der Mitte um defto klarer in bie 
Augen fpringt. Je enger du dir diefe Schranken an einander 
ruͤcken Fanıft, um defto beffer; nur bhäte dich, daß du; im Stre⸗ 
ben danach, nicht unvermerkt mit beiden Schranken auf die eine 
Seite geräthkt, was ſich wohl ereignen Tann, da die Drientirung 
(das Erkennen von rechts und links) um deſto fchwieriger wird, 
je näher du Dich an der golden Mittellimie befinde, und auch 
deshalb, weil diefe ideale Straße nicht etwa in gerader Rich⸗ 
tung unverruͤckt fortläuft, fondern fich in mannichfach und ans 
muthig gemundenem Pfade durch das Gebiet bes praktiſchen 
Lebens hinſchlaͤngelt.“ — Es gehört durchaus Lokalkenntniß, 
Erfahrung und Takt dazu, um ſich im praktifchen Leben zu oris 
entiren, und mitten im offuen Meere in befimmter Richtung 
mit Bemußtfein fortsufteuern. Man frage nur den Gteuers 
mann, wie weit er in wolkiger Sturmesnacht und in gewaltias 
mer. Wogenbrandung mit Kompaß und Polarkern auszureichen 
vermag. — Wäre es aber deshalb zu Toben, gut zu heißen, wenn 
man im Ueberdruſſe des fo oft vereitelten Bemuͤhens, die rechte 
Bahn und Nichtung aufzufinden und beizubehalten, die ‚ganze 
Sache fallen Iaffen und für des Zirkels Viereck erFlären wollte? 
Diefer Indifferentismus wäre um nichts beffer, als der taubs 
blinde Eigenfinn, der, ohne die Gefahr zu Tonnen und ohre 
fremden Warnungsruf zu achten, ins Belag darauf losſteuert, 
bis fein Schiff auf einer Sandbank oder Zelfenipize firandet. — 
Eins vergeffe man nit: Die Wahrheit it der Stein der Weis 
fen. Das vergebliche Bemühen, Gold zu machen und bas per- 
peruum mobile zu erfinden, bat ſchon manche nuͤtzliche Erfins 
dung veraulaßt, bie Goldes Werth befigt. Ein einzelner Irr⸗ 
thum fährt nimmer zur Wahrheit, wohl aber. wird man durch 
recht viele und recht entgegengefente Irrthuͤmer ihr immer. nds 
ber gebracht. . Der Nullpunkt if es, der gefucht wird. — 10 und 
46 zuſammeugenommen gleich — 4 liegt. dem. Gefuchten näher, 
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liches Dafein, erpanfiver und intenſiver Wachathum des 
geſelligen Vereins. National⸗Wohlfahrt und Reichthum 
erſcheinen mithin als hoͤchſtes politiſches Gut; nachhalti⸗ 
ger Nutzen, ausgedehnteſte Freiheit, hoͤchſt bewegliches Le⸗ 


ben uͤberhaupt, Befoͤrderung der Kultur, der Induſtrie 


Erweckung des Talentes und dee Birtuofität, ale vor⸗ 
herrfchende Zwecke der Staatsweisheit. Was diefe Zwe⸗ 
de. nicht : fördert, erfcheint . werthlos oder verderblich. 
Wozu nuͤtzt es? Was produziet es? Welcher Genuß, wel⸗ 
che erhoͤhte Thaͤtigkeit, welche erſprießlichere Einſicht geht 
daraus hervor? Wie ſicher, wie nachhaltig, wie ergiebig, 
wie wenig Foftfpielig ift das Geſchaͤft? — Diefe und aͤhn⸗ 


liche Fragen bezeichnen. die allgemeine Tendenz des indieis 


duellen und gefelligen Strebens im realen Sinne. 
Die Einzelnen betrachten ald Motif ihres Zuſam⸗ 
mentritts in den politifchen Verein: die Möglichkeit, aus 


vereinter Kraft und ‚gegenfeitigem Beiftande eine voflendes 


tere Herrfchaft und Nutznießgung, der. geſamten, im Ges 
genfat des Vereins Außern, Welt zu bezwecken, fo daß 


‚bei der Theilung die dem Einzelnen . jufallende Quote, bes 


deutender ausfalle, als die demfelben mittelft alleiniger 
Kraftaußerung erreichbare Ausbeute je geweſen fein wuͤr⸗ 
de. Eine Mafchine, wo alle Räder und Getriebe: mit 
Präzifion und mindeftee Reibung bei hoͤchſter Oeko⸗ 


als jebe ber einzelnen Guppofitionen, und näher als (4 10 und. 


— * * * 93 *K und + oder — und — führen nie zum o. — 
Ein rundes Viereck giebt es freilich nicht, quadriren aber laͤßt 


heißt. 


ſich der Zirkel ſchon; man muß nur willen, was —— | 
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homie von Raum, Zeit und Kraftaufwand in einander 
greifen, ift das Mufterbild diefer Geſellſchaft. — 
Natuͤrliche Folgen und Bedingungen eines folchen 
Syſtems find Reflerionen und Anfichten, mie die folgens 
den: Jede iſolirte Kraftäußerung bringt nur magern, 
unverbürgten und einfachen Gewinn; Höchfter Binsertrag 
und Zinfeszine find. nur möglich, rolefeen das Privatfapis 
tal von Kraft und Intelligenz, in der großen Gefamthands 
fung untergebracht, angelegt und aflefuriet wird; — in 
diefer Welt ift nichts umfonft; jeder Genuß und Gewinn 
erheifcht im Voraus oder hintennach irgend ein Opfer; 
je vollftändiger die individuelle Kraft ſich an die Geſamt⸗ 
betriebſamkeit anſchließt, um defto ergiebiger die Aerndte. 
Man kann aber die eigne Kraft und Thaͤtigkeit nicht 
fremder Kraft und Thätigkeit überanttvorten und beige 
ben, ohne dadurch einen Theil feiner. perfönlichen Kreis 
heit Breis zu geben, fie mehr oder minder fremden Wil 
fen zu. unterwerfen, und auf uneingeſchraͤnkte Herrfchaft 
und Verwendung derfelben Verzicht zu leiſten. Dieſes 
Odffer muß durch ein genuͤgendes Aequivalent aufgewogen 
werden. Je vollſtoaͤndiger die Unterwerfung, deſto größer 
zwar der zu erwartende Gewinn, aller Gewinn am Ende 
aber nichts werth ohne Muße zu deſſen Genuß, der nicht 
ftatt haden kann, ohne daß für ihn nicht ein angemeſſe⸗ 
ner Theil der individuellen Kraft und Freiheit in Anſpruch 
genommen würde. Schon aus biefem Grunde kann nicht 
fuͤglich von einem unbedingten, ſondern nur von einem 
bedingten Hingeben des Einzelnen an die Geſellſchaft die 
Rede fein, und zwar dies dergeftalt, daß das Beduͤrfniß 





vu 
‚nah Thätigfeit dabei ein entſprechenbes Objekt finde, da 
die preißgegebene Freiheit den hoͤchſtmoͤglichen Ertrag 
beinge; un® grade noch fo viel Freiheit aͤbrig bleibe, um 
den Erwerb mit behagliger Willkuͤhr konſumiven zu Ein: 
nen. — Wir Finnen und mögen nicht Schritt far Schritt 

bie ganze Reihenfolge’ der fich hieraus ergebenden Konſe⸗ 
quenzen: verfolgen, fordern wollen uns beſchraͤnken, auf eis 
nige der mwefentlicheren Ergebniffe Hinzudeuten. Zu ihnen 
gehört: bebingemwelle Aufopferung der perfönlichen. Freiheit 
Des erhöheten Nutzens, Befitzthums und Genufles wegen; 
— Bedarfniß gegenfehtig heilig geachteter Uebereinkunften: 
— verhaͤltnißmaͤßiger Antheil am gemeinſamen Gewinn 
nu Maaßgabe des reſpektiven Gebrauchewerthes und 
eingeſteuerten phyſiſchen, realen und intellektuellen Kapi⸗ 
tals; — Verteilung der Arbeit, vegelmaͤßiger Geſchaͤfts⸗ 
gang, ſyſtematiſch fireng beſtimmte und gewiſſenhaft bes 
obachtete Ordnung in jegficher Beziehang m ſ. w. Gleiche 
gewicht, Gleichwaͤgung, Eintracht und Geſetzlichkeit it die 
Seele des Ganzen. Alles iſt bedingt, zugemeflen, berech⸗ 
net, verklauſulirt. Zweckmaͤßigkeit iſt überall erſte und 
letzte Bedingung und Rechtfertigung. Grundprinzip iſt: 
das Indwiduelle muß untergehen im Allgemeinen gu vers 
heerlicht totebergeborenem Dafem; es muß. unter fih und 
zum Ganzen dergeflalt verflochten fein, : daß Jeder für 
Alle, und Alte für Jeden da find, einftehen und thätig 
werden. — Es bedarf Feines beſondern Nachweiſes, daß 
hei einem ſolchen Zuſtande der Dinge, der alle natürlichen 
Vechältitffe, Beduͤrfniſſe, Anſpruͤche und Tendenzen des 
Individuums in eine ganz veränderte kuͤnſtliche Richtung 
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und Verknüpfung bringt, alle Berechtigungen, Freiheiten 
und lichten, welchen Namen und welches Objekt fie nur 
immer haben mögen, eine durchaus pofitive und konven⸗ 
tionelle Bafis erhalten, ‚welche, in allen Fällen Resd und 
Nöthigung wird. Eben, fo wenig. wollen wir uns hier 
damit befaffen, näher aufeinander zu fegen, wie aus die⸗ 
fem .Zuftande der Dinge der Gegenfag von Volk: und Res 
sierung, und das natuͤrliche Beduͤrfuiß des geſelligen Ver⸗ 
eins. nach .einer" äußern Garantie der gegenfeitigen. Ueber⸗ 
einkunft, der Eonventionellen Geſetzgebung und. Öffentlichen 
Disziplin. nothivendig und folgeraht hervorgeht, die Form 
des Staatsverbandes und die Eigenthuͤmlichkeit der Staates 
genofien mögen: übrigens befchaffen ſein, wie fie inmer 
wollen und mögen — 

Wie veizend man ſich das Bild der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft auf dem eben angedeuteten Wege ausmalen mag, 
jo wird ein: fortgeſetztes Nachdenken doch bald zu der 
Wahrnehmung‘ führen, : daß das. ganze Gebäude in der . 
- Luft ſchwebt; daß es einen Punkt der Entwicklung ‚giebt, 
wo die .ganze.&lückfeligkeit ein Ende hat. Die Uhe hat 
Feinen Pendel). Trotz dem vorkerefchenden Streben nach 
Kenfequenz hat das Ganze feinen inneren Halt, wegen det 
urſpruͤnglichen Inkonſequenz des ganzen Syſtems, und 
weil es ſelbſt unter dem gluͤckuichſten Aufpizien den Keim 





H Dber wenn man lieber wills die Uhr hat zwar einen Pen⸗ 
del, aber gu ihrem Ungläd, weil .diefer Regulator bes Gleichges 
mwichts nur bis auf einen gewiffen Brad vom ‚Triehmwerte der 
Uhr abhängig if, in letzter Inſtanz aber durch eine suleee er 
in Bewegung erhalten wird... 
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der endlichen Zerfüttung mit auf. die Welt beingt, den: es 
ſich unbewußt fort und fort nach Maaßgabe ſeiner eignen 
gedeihlichen Entwickelung mit. entwickeln und in ſeinem 
Buſen groß ziehn muß, bis das uͤbermaͤchtig gewordene 
Uebel mit unwiderſtehlicher Gewalt das Ganze von Innen 
aus den Fugen treibt. Dieſer bösartige Krebs, der ſich 
aus der Fülle der Geſundheit erzeugt, haͤt eine. vielfach 
geipaltene Wurzel. Es wird hinreichen, nur einige da⸗ 
von unter das Sonnenmikroſkop zu bringen, mo fie ſich 
Jeder nach nn weiter betrachten und ——— 
mag. 
Zuerſt: Das Indio iduum unterwirft ſich 
der Geſellſchaft nicht unbedingt; es kann dies 
aus eigenem Antriebe nie wollen, und die — hat 
kein Mittel, daſſelbe abſolut und wider ſeinen Willen ein⸗ 
zufangen. In dieſem freigebliebenen Beſtandtheile des In⸗ 
dividuums erzeugt ſich unter gewiſſen Umſtaͤnden der Stoff 
zur Rebellion, der, wenn er epidemiſch wird, lebensgefoͤhr⸗ 
liche Kriſen veranlaßt. 

Zum andern: Jeder konſequente Kettenſchluß, wenn 
er in ſich ſelbſtſtaͤndig abgeſchloſſen ſein ſoll, muß ſich, 
wie jeder tuͤchtige Beweis, im Kreiſe bewegen; die Hypo⸗ 
theſis muß durch die Konkluſio begruͤndet werden. Bei 
einem Syſtem, das auf bloßer Zweckmäßigkeit 
beruht, tritt aber eine Spirallinie an die 
Stelle des Kreiſes, die ſich ohne Ende ins Blaue 
fortſpinnt. Auf die Frage: Wozu? erfolgt die Antwort: 
Dazu! Der letzte Zweck, der dem Fragen ein. Ende ma⸗ 
chen fol, muß aber nothwendig ein Darum! in fich fehlies 
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don; er muß zu gleicher Zeit erſte Grundurſach fein, 
ſenſt frage ich mit vollem. Rechte: weshalb iſt dieſer 
Zweck nun grade letzter oder Endzweck, weshalb nicht ir ir⸗ 
gend. ein Andrer? — 

Zum dritten: Die Gefeliſchaft ſoll vermoͤge 
Der vorliegenden Vorausſetzungen etwas durch⸗ 
aus Reales fein So iſt es aber nicht, ſondern fie 
iſt und bleibe in gewiſſer Beziehung immer etwas Vdea⸗ 
les, ſchon deshalb, weil fie etwas ewig unvollendetes 
bleibt, nie ihrem Begriffe ganz gemaͤß realiſirt werden 
kann; und geſetzt, es wäre anders, als wir hier eben bes 
haupten, fie wäre durch und durch real, fo mürde 
srabe daburch das Prinzip ihrer Vergänglichfeit: feftges 
Melt: Das Charakterifiiiche alles Realen, jedes reinen Na⸗ 

turproduktes iſt eben, daß Staub wiederum zu Staube 
wird, : daß. jede DOrganifation ihren Kulminationspunkt 
hat, daß fie mit der Zeit altert und ſtirbt; daß der ſoge⸗ 
nannte Lebensprozeß nichts anders iſt, als ein geheimer 
Todesprozeß; daß, wenn der unfterbliche Funke (die ideale 
Beimiſchung) entweicht, wodurch über die ganze Erſchei⸗ 
nung eigentlich der Lebensglanz verbreitet wurde, die blos 
reale, materiale, fubftantielle Hülle zufammenfinft, modert 
und zerſtiebt. 

Zum vierten endlich: Wenn die gedeihliche Fortdauer 
der Geſellſchaft darauf beruht, daß ſich die reagirenden 
Potenzen bei immer ſteigender Intenſitaͤt der ſtatiſchen 
oder dynamiſchen Momente unausgeſetzt im Gleichgewicht 
erhalten, ſo kann man fragen: woher nimmt ſie die 
Un ter ſtuͤtzung des Hypomochlii, ohne welche die 
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Sleihwägung und Hebelwirfung gar nicht vor 
ficb geben fann? Wenn das ganze Spftem auf ber 
Gegenſeitigken der Intereſſen beruht, und die wechſelſei⸗ 
tigen Verträge und Uebereinkunften, weil fe in ſich ſelbſt 
feinen genugfam feften Halt hefigen; durchaus einer äußern 
Garantie bedürfen, wodurch wird in letzter Inſtanz biefe 
Garantie verbürgt, woher nimmt fie Kraft, den Bartheien 
zu widerftehen, wenn fie gemeinfchaftliche Sache gegen fie 
maden; und beruht diefe äußere Garantie nicht durch⸗ 
and und im eigentlichſten Sinne auf einer nicht. realen, 
fondern .idealen (moralifchen) Baſts? — Dit gegenfeitigen 
Intereſſen follen das Ganze im Gleichgemicht erhalten; 
wenn nun aber der einzelne Intereſſent die Gegenfeitigfeit 
verfehmäht, wenn er ein Mittel entdeckt, fein Intereffe einſei⸗ 
tig mit geößeem Effekt zu verfolgen, wenn ſich eine Gelegens 
heit darbietet, ohne ober ſelbſt auch mit erheblicher aber 
pesblematifcher Gefahr, die disponible Kraft auf Unkoſten 
des Ganzen zu misbrauchen, wie dann? — Das Nutzens⸗ 
oder Zweckmaͤßigkeits⸗ Syſtem ift duch und durch aufres . 
gender Natur; es werden aljo-auch die Gebrechen der 
Menfchennatur dadurch aufgeregt und angefchärt wer⸗ 
den muͤſſen: Zwietracht, Uebermuth, dialektiſcher Wise 
brauch der Praͤeminenz des Talents. Der Egoismus, 
diefer unbezaͤmbare, ungenägfame, durch Feine Wahlthat 
zu beſchwichtigende Rebell, aus Leidenfchaft und Irrthum 
zuſammengeſetzt, wird in allen Geſtalten auftreten, um 
einen status in statu zu bilden, als Reid, Haß, Duͤnkel / 
Borurtheil, Eigenfinn, Misgunſt, Habſucht, Ehrfuchty, Eis 
ferfucht, Herrſchſucht, Rachſucht, Eroberungsfuht, Vers - 
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Kumdung; Betrug, Diebſtahl, Mord, Nepotiamus, Des⸗ 
potismus, Fanatismus, Zelotismus, Anarchismus. Jeder 
gelungene Verſuch wird: ihn frecher und: zaͤgelloſer ma⸗ 
chen, Lurus und Hyperkultur werden ihm neuen Reiz und 
neue Nahrung geben, und wenn der Greuel die höchfte 
Stufe erreicht, wird der gefellige Verein endigen, wie Ju⸗ 
dia, Karthago, Gomorrha, durch, politifchen Tod, Unters 
gang: mit Feuer und Schwerdt. — | 

Denſelben. Stufengang realer. Verderbniß aus idenler 
Duelle, inmitten der hoͤchſten realen Gedeihlichkeit, finden 
wir mythiſch dargeſtellt in Paradies und Sündfluth, ſe⸗ 
ben wir in der "gemeinen Erfahrung täglich. betätigt N 
bie Lebensgefchichte des. Individuums. 

: Soll dem Uebel gruͤndlich gefteuert ‚werben, * muß 
man ed an der Wurzel, an’ der Quelle auffuchen, und da 
diefe Wurzel, -diefe Duelle idealer Natur ift, fo kann 
auch nur auf idealem Wege die Heilung bewirkt werden. 
Was Uebel verurſacht, ift deshalb nicht immer felbft vom 
Mebel. Gebrauch und Misbrauch, Sthaden und. Auen, 
find nur verfchiedene Richtungen der zur Wirkſamkeit ge⸗ 
langten Kraft. Was furchtbar im Misbrauche, gewaltig 
in der Zufügung des Schadens iſt, von dem: darf man 
erwarten, daß es von einem ungemeinen Gebrauchswer⸗ 
the, von ſeltner Nuͤtzlichkeit ſein werde, ſo bald es im 
rechten Maaße und angemeſſener Richtung zur Anwen⸗ 
dung kommt; und umgekehrt, was die Quelle reichlichen 
Segens iſt, das nehme man wohl in Acht, daß es mis⸗ 
geleitet nicht großes Elend über ung bringe. : Was eine 
Kraft in Hinficht auf beftimmte Zwecke werth ift, hangt 
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gemeinhin eben fo fehr von.der Art, dem Maaße und der . 
Richtung ab, in der man fich. ihrer bedient, als von der 
ihr eigenthuͤmlich beiwohnenden Wirffamkeit. Mit andern 
Worten: .die Kunft, die Kräfte zweckmaͤßig zu beſchraͤnken, 
iſt für die Praxis eben fo wichtig und folgenreich, als die 
Kunſt, die Keöfte zwechmäßig in Thätigkeit zu fegen; 
und.aus. dem rechten. Standpunft betrachtet, find beide 
Künfte. in nichts Wefentlichem verfchieden. Die fich felbft 
uͤberlaſſene, vegellos wirkende Kraft ift in Müdficht auf 
ihren Werth ganz unbeftimmbar, fie wirkt bald zum 
Schaden, bald zum Mugen; ihre Richteriftenz iſt unter 
dieſer Vorausſetzung faſt wuͤnſchenswerther, als ihr leben⸗ 
digſtes Daſein. 

Es laͤßt ſich ſonach ſchon von vornher errathen, daß 
‚das, mas zu Folge wirklicher Erfahrung den Ruin der 
menfchlichen Gefellfchaft fo unausbleiblih und in fo hos 
hem Grade veranlaßt, fo fern man fich feiner auch zu bes 

mächtigen und ed wohl zu leiten vermag, grade die ſicher⸗ 
| ſte und wirffamfte Stüge derfelben wird abgeben mäflen; 
und ſchon aus Gründen der Klugheit und des Intereſſes 
follte man ſich bewogen fühlen, dem idealen Elemente der 
Geſellſchaft eine ernftere Beruͤckſichtigung zu widmen, als 
feider. von dem geößern Theile der Menfchen = nöthig 
erachtet zu werden pflegt. 

Es fprechen aber zu Gunſten diefer — auch 
noch andre, edlere und wichtigere Gruͤnde. Fuͤr den Men⸗ 
ſchen als ſittliches Weſen giebt es keine wahre Genugthu⸗ 
ung, als das Bewußtſein, recht gehandelt zu haben und 
recht handeln zu wollen; als die Ueberzeugung, daß ſein 
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Streben und Wirken in Uebereinſtimmung ſtehe mit dem 
Ausfpeuhe der Vernunft und des Gewillens, mit 
den Poftulaten der Religion und Moral. Was keiner 
Beziehung auf diefen legten Zweck fähig wäre, würde für 
ihn nur einen untergeordneten, zweideutigen Werth haben 
koͤnnen; was diefem Zwecke entgegengeftrebt oder damit “ 


unvereinbar ift, und wäre es das reizpolffte Ziel feiner ges 


beimften Wänfche, muß er ſtandhaft verfchmähen; was 
ein bleibendes und fteigendes Intereſſe für ihn haben foll, 
das fucht er mit jenem Zwecke in Verknüpfung zu bein: 
gen, und es giebt Feine Raft und Ruhe für ihn, bis die 
Kopula gefunden iſt. — Gluͤcklicherweiſe ift eine folche 


. Verknüpfung in allen wefentlichen Dingen zu Stande 


zu bringen, und wo fie in Hinfiht auf das aͤuße⸗ 
re Leben nicht zu Stande gebracht werden fann, bleibt 
wenigftene der ideale Gewinn der Eintracht mit fich felbft 
nicht aus; und nächft der in diefem Gefühle liegenden 
Entfehädigung, iſt mit jedem Mislingen diefer Art ein 
Fortſchritt der moralifchen Entwidelung, ein Wachsthum 
des intenſiven Lebens vergeſellſchaftet. — 

Menn der Menſch in den geſelligen Verein eintritt, 
hoͤrt er dadurch nicht auf, ſittliches Weſen zu ſein; ob 
und wie dieſer Verein auf ſein inneres Leben und ſeine 
individuelle ſittliche Entwickelung einwirke, kann ihm Ba: 
her nichts weniger als gleichguͤltig ſein; daß ſie darauf 
einwirke, iſt unverkennbar; daß ihm daran gelegen ſein 
muß, daß das Einwirken der Geſellſchaft von außen in 
Harmonie mit ſeiner innern ſittlichen Tendenz ſtehe, iſt 
eben ſo wenig abzulaͤugnen. Daß die ſittliche Tendenz 
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ins gefellige Leben übergefragen und darin geltend ges 
macht werden koͤnne, bezeugen taufend einjelne Beifpiele. 
Warum follte es alfo unmöglich fein, das, was die Baſis 
des individuellen Gluͤcks ausmacht, auch zur Baſis des 
gefelligen Gedeihens zu benugen, da Individuum und Ge 
fellfchaft (als Perſonen) homogene Wefen, Na der Het, 
fondern nur dem Grade nach verfchieden find, 

Die unverfennbare, Schwierigkeit der Ausführung die⸗ 
ſes Syſtems im gegenwärtigen Zuftande der Gefellfchaft, 
das MWiderftreben der herrfchenden Neigungen, Unar- 
ten und Sophiftereien, das Mislingen einzelner ifolicten 
kraftloſen Verſuche, der ſtoͤrende Andrang der Gegenwart, 
die Lichtloſigkeit der Vergangenheit, die Dunkelheit der 
Zukunft, und manche andere Erwägungen von ähnlicher 
Befchaffenheit, koͤnnen vielleicht noch lange von dem ern⸗ 
ften, mit beharrlicher Konfequenz eingeleiteten und fortge⸗ 
führten Verſuche, der Politik eine fittlichsreligiöfe Grund⸗ 
lage. zu geben, zuruͤckſchrecken. Daß fie trotz alledem die 
ſelbe über kurz oder lang erhalten werde, laͤßt ſich indef- 
fen eben fo ficher vorausfegen, als das Verlangen danach 
mit jedem Jahrzehend allgemeiner und dringender wird. 
Iſt die Idee nur erft ducch einige helle Köpfe in völliger 
Klarheit im Geifte empfangen, tft der in Sophismen und 
illuſoriſchen Autoritäten befangene Verftand (diefer. allzeit 
fertige advocatus diaboli) nur erft zu Paaren getrie⸗ 
ben, und ein für allemal zum Anerfenntnig gezwungen, 
fo wird auch bald die Majorität der für Wahrheit und 
Recht Empfänglichen, von der. Angemeſſenheit, Würde und 
Mfichtgemäßheit dieſes Syftems durchdrungen werden, und 
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dann ift das Heraustreten ins wirkliche Leben jederzeit 
nicht mehr weit. Der Wortftreit um eine Idee ft nie 
heftiget, als wenn die Sache fih dem Spruche naht, die 
Antithefis wird nie lebhafter und eifriger verfochten ‚als. 
wenn die Thefis mit rafchen Schritten auf der Bahn des 
Sieges vorwärts eilt, - und fo Fönnen auch wir uns mit 
dem Gedanken tröften, daß die Heutige Zeit, teog ihrer 
Sonnenferne und ihrer ſcheinbar vielfeitigen Unempfäng- 
lichkeit, dennoch von. dem erhabnen Ziele der Erlöfung zw _ 
vorwaltender fittlich:religidfer Gefeglichfeit im Gebiete der 
inneen und äußern bürgerlichen Angelegenheiten, weniger 
entfernt, oder untauglich ift, als jede ihr vorangegangene; 
und daß dieſe befiere, von Manchen laͤngſt aufgegebene 
Zeit, wo es ſich faftifch bewähren wird, daß Ehriftus 
nicht nur für die Menfchen, fondern auch für die Staa- 
‚ten geftorben ift, — uns vielleicht näher liegt, als wie 
uns träumen laffen. — 


Aus dem idealen Gefichtspunfte erſcheint die Geſell⸗ 
ſchaft als eine Verbindung von fittlich-vernünftigen We⸗ 
‚fen, deren Beſtimmung iſt: nicht nur dem Verlangen des 
Menſchen nach dem Menſchen eine vollſtaͤndigere Befriedi⸗ 
gung zu geben, ſondern in dieſer Befriedigung zugleich 
einerſeits den Individuen, durch Beiſpiel, gegenſeitige Huͤl⸗ 
fe und Ermunterung, eine vervielfaͤltigte Beranlaflung zur 
‚Entwidelung ihres innern Lebens zu verſchaffen, und an: 
drerſeits durch äußere Erziehung und Heranbildung der 
folgenden Generationen, noch über die Gegenwart hinaus _ 
zur allmäligen Veredlung des menſchlichen Gefchlechte® 
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überhaupt beizutragen. Die Gefellfchaft foll Tugend und 
Recht im Verkehr und durch den Verkehr der Staatsge⸗ 
nöffen unter fich und der. Staaten unter einander, grade 
fo zur Wirklichfeit bringen, fie in Werfen und Handlun: 
‚gen anfchaulich ausprägen, wie e8 dem Einzelnen Pflicht ift, 
dies durch fein Leben, Wirken und Verfehren zu thun. — 
Mufterhaftigfeit in allem Beginnen und Bollenden; eine 
Tendenz, Jeglichem, das von ihr ausgeht, das Gepräge der 
Schönheit und Erhabenheit, des fittlihen Reizes und der 
fittfichen Würde aufzudruden; ein von den Extremen und 
der Oberfläche abgewendetes Streben nach der Mitte und 
Tiefe, nach dem Sein im Gegenſatze des Scheines, nach 
einem Marimum, nicht der Ertenſion, ſondern der Inten⸗ 
ſivitaͤt; Verſchmaͤhen der regel: und ſchrankenloſen Praͤ⸗ 
potenz und bereitwillige Unterwerfung des Begehrens un⸗ 
ter Maaß, Regel und Richtung; ein aufrichtiges Bemuͤhen, 

die verzehrende Glut der Leidenſchaftlichkeit mit der.allfeis 
tig befruchtenden Wärme der Liebe zu vertaufchen; Stren⸗ 
ge gegen fich ſelbſt und Milde gegen Andre; duldfame 
Schonung gegen Gebrechlichfeit und ernſter Widerwillen 
gegen das Lafter; Vorliebe und Hochachtung für alles, 
was das Band ter Gefellfchaft fefter Enüpfen und, auf 
edleren Motiogränden, Ordnung und Gleichgetoicht ficher 
ſtellen kann; gemwiffenhafte Unterordnung des Nutzens un: 
ter das Recht, des Intereſſes unter die Pflicht, des Ras 
tionalreichthums und der Nationalwohlfahrt unter Na: 
tiorialehre und Nationalwuͤrde. — Died ungefähr find 
die charafteriftifchen Kennzeichen einer Gefellihaft, in 
welcher das ideale Prinzip die Oberhand gewonnen hat, 
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Dieſes Suftem ift feiner ganzen Ratur nach tempes 
rirend, kohaͤſitiv und Eonfervativ, weil ed den Krankheits⸗ 
ftoff nicht unterdruͤckt, ſondern ihn wirklich neutralifiet 
und ausheilt. Es bändigt die Leidenfchaft und den Irr⸗ 
thum, die vornämlich erft gefährlich werden im Bunde, 
indem ed die eine und den andern einzeln zur Beſonnen⸗ 
beit, und zur Anfchaulichfeit der ihrem Dafein zum Grun⸗ 
de liegenden Verkehrtheit zuruͤckfuͤhrt. Die Vernunft ift 
eine herrliche Sache, aber man richtet häufig dennoch fo 
wenig damit aus, weil fie nur unter Bernünftigen gilt, weil 
fie nur da wirfenundihre Macht bewähren kann, wo Gruͤn⸗ 
de gehört, erwogen und begriffen werden. Indem das 
erwähnte Syſtem der Sefinnung eine allgemeine harmos 
nifhe Richtung giebt, erzeugt und befeftigt e8 die Sitte; 
durch die Begründung einer öffentlichen Meinung giebt 
fie der öffentlichen Ehre Haft und Bedeutfamfeit, aus 
dem allgemeinen Sitten und öffentlihen Chr: Gefühl er 
ſchafft fie eine Art öffentlichen oder’ politifchen Gewiſſens; 
duch die jedem Einzelnen eingeimpfte Achtung und Heilig⸗ 
feit der Drdnung und des Rechtes überhaupt, erhalten 
Geſetze und Inftitutionen erft eine reale Kraft; die Ge⸗ 
wohnheit, überall nur nach dem Ziemfichen zu fteeben, ers 
zeugt eine Art von chythmifcher Bewegung, die unwillkuͤhr⸗ 
lich jund unbewußt alle Elemente der Gefellfchaft in ih⸗ 
vem heilbringenden Wirbel mit fich fortreift. . 

Auf folhe Weife beruht die Garantie der Kortdauer 
des Innern Gfeichgewichtes nicht auf einer fremdartigen 
außern Gewalt, fondern auf der, in allen Herzen und 
Gemüthern befeftigten und vorherrſchenden rechtlichen Ge⸗ 
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ſinnung, in der Liebe zum Ganzen, in der Hochachtung 

gegen Die mit diefem Ganzen unauflöslich verbundenen 
Schranken, in dem Halle gegen alles, was die Erifteng 
der Geſellſchaft, die Ruhe des Gleichgewichtes, mit einem 
Worte, den Öffentlichen Krieden direkt oder indis 
rekt gefährden oder unterbrechen koͤnnte. Es giebt fchlechts 
hin ein anderes wirkfames und zugleich in jeglicher Be: 
ziehung ‚gefahrlofes Gegengift gegen die geheime politifche. 
Erbfünde des Egoismus, Feine andre Art ihn zu vertilgen, 
ald daß allen menfchligen Angelegenheiten, ohne Aus⸗ 
nahme und Unterfehied, der Charakter der Religiofität 
und Gegenfeitigfeit aufgedeungen wird, daß diefe Tendenz 
aus dem Privatleben ſich ausgieht in das Öffentliche, und 
aus diefem "wieder zuruͤckgewogt wird in den Umtrieb 
des individuellen Verkehrs. Es ift eine ganz eitle Ders 
blendung, wenn man wähnt, den Drachen durch Honig⸗ 
wecken zu kirren; Satan fehläpft durch das Nadeloͤhr, 
und ift die Begehrlichkeit des Menfchen erſt bis zu einem 
gewiſſen Grade gediehen, fo verlieren die Schreckhilder 
möglicher Gefahr und Fünftigen Schadens allen. Einfluß 
über fein Gemuͤth, und alle andern Jutereſſen zuſammen⸗ 
genommen haben nicht Reiz und Umfang genug, das eine 
einzige Intereſſe zu verdunfeln, auf das fich gerade dies⸗ 
mal feine Wünfche konzentriren. — Was In der phyſi⸗ 

ſchen Welt die organifche Kraft ift, das ift in "der ins 
telleftuellen Welt die moralifche; die Gewalt, welche beide 
ausüben, fo lange in ihnen das Lebensprinzip vorhanden 
it, d. h. fo lange es ihnen überhaupt vergoͤnnt ift, ſich 
wirkſam zu zeigen, übesflügelt alles, was außer ihnen 


— 
eines Widerſtrebens faͤhig iſt. Alſo nur in wiefern 
das Moralprinzip die politiſchen Angelegen⸗ 
heiten meiſtert, iſt eine gegruͤndete Hoffnung 
vorhanden, den Konflikt der anderweiten in; 
telleftuellen Potenzen und Reagenzien mit 
entfhiedenem Erfolge befeitiget Ju fehen — 

Es bleibt ung noch übrig, einen Blick darauf zu 
werfen, welchen Einfluß das Dafein der Geſellſchaft auf 
das urfprängliche Verhaͤltniß des Individuums zu feiner 
äußern Welt zue Folge hat, und in welcher periodifchen 
Stufenfolge ſich das abgeleitete gefellige Verhaͤltniß deffels 
ben allmaͤlig entfaltet. — In wiefeen die Geſellſchaft als ers 
weitertee Menfch, als Individuum in höherer Potenz ges 
dacht, ganz in daſſelbe Verhaͤltniß zur gefamten äußern 
Welt tritt, in welchem man ſich den alleinigen oder erften 
Menſchen zur Schöpfung zu denken pflegt, und in wies 
fern der Menſch, fobald er in die Geſellſchaft aufgenoms 
men wird, felbft von feinem eignen Standpunft aus 
betrachtet, aufhört, ein fo ganz unabhängiges, felbftftäns 
diges Wefen zu fein, als er zuvor fich. erfcheinen mogte: 
fo ift es feinem Zweifel unterworfen, daß feine Stellung 
und Beziehung zur Welt durch diefen At eine weſentliche 
Veränderung erleiden muß. | 

Zuvoͤrderſt zerfällt das, was er zuvor unter dem 
Begriffe: äußere Welt, in eine homogene Einheit zuſam⸗ 
menfaßte, in den: Gegenfaß deſſen, was ſich daraus aus⸗ 
ſcheidet, um die Gefellfchaft zu bilden, zu dem, was fo- 
dann in Bezug auf ihn und die Gefellfchaft noch ‘als 
aͤußere Welt uͤbrig bleibt. Indem er alſo einem Theile 
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der aͤußern Welt‘gleiche Rechte neben ſich einraͤumt, ſie 
als ebenbuͤrtige Mitbeherrſcher anerkennt, giebt er nicht 
nur feine fruͤhern Anſpruͤche an dieſen Theil der aͤußern 
Welt bedingungsmeife ganz auf, fondern es kann Ihm auf 
den noch übrigen Reft, den er mit feinen Genoſſen gemein⸗ 
ſchaftlich beherrſchen will, nug ein Theil des Anfpruche 
übrig bleiben, den er zuvor befaß, ober doch zu befiten 
waͤhnte, twiefern er ihm von niemand flreitig gemacht wurde, 
Adgefehen davon, daß er zu ohnmächtig ift, diefe Katas 
fteophe abzuwenden, und daher nichts Beſſeres zu thun 
hat, als fi der äußern Nothwendigkeit mit innerer Frei⸗ 
beit zu unterwerfen, fo ift auch der dadurch ſich für ihn 
ergebende Verluft fo groß nicht, ja er ift beim Lichte ber 
fehen,. wohl gar nur eine Illuſion. Augenfcheinlih ift ed, 
daß der einzelne ifolirte Menſch von der ganzen unendlis 
chen Welt immer nur ein unbedentendes Bruchſtuͤck be 
herrſchte und wirklich fein eigen nennen Fonnte, weil ihm 
die Fähigkeit durchatıs abeing, die gefamte Welt gu 
befigen. und zu genießen, und mit ihr in allfeitiger Rich 
tung in ausdruͤckliche Beziehung zu treten. Bei einer ber 
raͤumlichen Ausdehnung des Erdballs angemeffenen Bevoͤl⸗ 
kerung und Zerftreuung der Individuen, koͤnnte daher die 
Bertheilung der äußern Güter und ihres Niesbrauchs 
recht füglich vor fih gehen, ohne daß ihre Wirkungs⸗ 
fphären einander berührten, und ohne daß irgend einem 
der ſaͤmtlich vorhandenen Individuen etwas von dem 
Genuffe und Beſttze des Bruchſtuͤcks entzogen wuͤrde, wel⸗ 
ches Jeder ſich anzueignen die Empfaͤnglichkeit beſitzt. 
Mit einem ſolchen Zuſtande der Dinge wuͤrde aber den 
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ehtfamen Mitgliedern des menfchlichen Geſchlechts wenig 
gedient fein; es würde zwar Fein direfter Verluft dars 
aus hervorgehen, aber es würde auch der gefamte, fo 
heiß begehrte, Gewinn ausbfeiben, der überall nur das 
Refultat der nähern Berührung des Menfchen mit dem 
Menſchen if. Man vergege nie, daß das nähere Zufams 
mentreten der Individuen im Raume nicht als reines 
Produft der äußern Nothivendigfeit, fondern vielmehr 
als ein Produkt ihres freien Willens zum Behuf der 
Befriedigung eines innern natürlichen und dringenden Bes 
duͤrfniſſes zu betrachten ift. ö 

Um alle Misverftändniffe und Misverhältniffe zu be 
feitigen, welches diefes Aneinanderrüden indefien nothwen⸗ 
dig vom erften Entftehen an mit ſich führen mußte, ward 
eine ausdruͤckliche Vebereinfunft, wie fie ſich mit einander 
ſchicken, die Herrfchaft über, die Welt vertheilen, Nor: 
theile und Nachtheile wechfelfeitig aufwaͤgen wollten ‚ur 
umgänglib noͤthig. Ob die daraus hiſtoriſch ſich erge⸗ 
bende Abgraͤnzung der Wirfungs - - und Beſitzthums⸗ 
Sphären ein Refultat urfprünglicher Einteacht oder hef- 
tiger Entzweiung und fpäterer Verſoͤhnung geweſen fey, 
kann uns in Hinſicht auf die Sache zur Zeit ganz gleiche 
gültig fein”). Die Einführung und durch Sitte oder 


* Wir wiſſen äberhaupt wohl, daß über die Art wie ſich 
Die Geſellſchaft gebildet haben möge, ganz verfchiedene Anſichten 
obwalten, von denen am Ende die eine foniel ober fomenig Bes 
südfihtigung verdient, als bie andere. Wie fie fich in der Zeit 
wirklich ausgebildet bat, lehrt die Gefchichte, und if etwas 
ganz anderes, Als wir hier darzuſtellen bezwecken. Wir beabſich⸗ 
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Geſetz bewirkte ——— gewiſſer, auf bie gefellige 
Ordnung abzweckender Normen tft eine von gefelliger 
Thaͤtigkeit und gefelllgem Genuſſe fo unzertrennliche Be 
dingung, daß ohne diefes Merkmal fogar die Definis 
tion der Gefellfchaft, gar nicht zu Stande — wer⸗ 
den kann. / 

Es dünft uns fonderbar, daß — unter die 
Grundbedingungen des geſelligen Vertrags voͤllige Gleich⸗ 
heit des urſpruͤnglichen individuellen Anſpruches auf die Be⸗ 
herrſchung der aͤußern Welt gerechnet wird. In wie⸗ 
fern ſich die Realiſation des Begehrens, die Welt 
zu beherrſchen, zu beſitzen und zu genießen, auch im 
 fogenamten Naturzuſtande des Individuums, jederzeit 
nach der Maſſe und Energie der dazu nöthigen, ihm efr 
fectiv beiwohnenden Qualitäten richtet, und da. die Vorſe⸗ 
hung es für gut fand, die Menſchen, in Bezug auf Ge 
ſchlecht, Alter, Rezeptivität, phufifche und geiflige Anlage 
und Vermögen, durchaus verfdpiedenattig ins Dafem tre⸗ 
ten zu laſſen: fo muß es völlig naturgemäß erfcheinen, 


tigen blos, auf eine im ſich konſequente, und den iwefentlichen 
Merkmalen des Menſchen und der Menſchheit wicht widerftrei⸗ 
tende Weife gu entwickeln, wie bie beftehende Kryftalliſation des 
bürgerlichen Vereins unter diefen oder jenen allgemeinen und nas 
tuͤrlichen Vorausfegungen hätte entſtehen Tonnen, und welche 
Voransfegungen nöthig find, um fih, trotz aller an der Erfcheis 
nung wahrnehmbaren Abnormitäten und aller während der Bil⸗ 
Dungsperioden zur Einwirkung gelangten Perturbationen, den 
Kryſtalliſationsprozeß dennsch als eine aus naturgeſetzlich noths 
mendigen Tendenzen hervorgehende Begebenheit, und das Reſul⸗ 
tat deſſelben nicht als ein ſich zufaͤllig zuſammengefundenes Kon⸗ 
glomerat, erklaͤren zu koͤnnen. 
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wenn gleich beim Urvertrage über Die Erbtheilung der 
Weltbeherrſchung, den Theilnehmern nach Maaßgabe ih⸗ 


rer refpeftiven Bedeutſamkeit und bis dahin wirklich be⸗ 
herrſchten Bruchſtuͤcke, auch qualitatif und quantitatif 


ganz verſchiedene Quoten zu Theil werden, Um fo mehr, 
da ſelbſt durch die Erfahrung gefchichtlih nachgewieſen 
it, daß das Gleichheitsprinzip ſich in der Gefellfchaft 
durchaus nicht praftifch geltend machen läßt, und von 


‚Ihe als ein fremdartiger,- mit ihrem Wefen unverträg- 


licher Stoff ‚jederzeit wieder ausgeftoßen wird, mo er ihr 
durch einen Machtfpruch Fünftlich aufgedrungen war. 

So wie die Individuen ſich deutlicher bewußt wer⸗ 
den, was fie bedürfen‘, was fie befigen, was fie begehren, 
fobald Gewohnheit fie gerinafchäten lehrt, was früher 


Gegenſtand ihres hHöchften Wunfches war, fobald das 


Verlangen nach Veränderung und Umtaufch der Güter zur 
Sprache koͤmmt, und es ihnen anfängt nach den Fruͤch⸗ 
ten zu gelüften, die in’ des Nachbars Garten wachſen, 
entftehn unangenehme Reibungen und Berfuche, die 
Graͤnzen der getroffenen Uebereinkunft eigenmächtig zu 
überfchreiten. ine Garantie diefer Webereinfunft wird 
nöthig, die Geſellſchaft verpflichtet ſich, eines jeden Mitgliedes 
Anfpräche, Freiheit und Beſitzthum gegen gewaltfame Anz 
griffe anderer Mitglieder duch ihre Gefamtmacht in 


Schuß zu nehmen, und den als gemeinfamen Feind zu 


behandeln, der ſich ihrem ſchiedsrichterlichen Ausfpruche 
nicht gutwillig fügen werde. ine unmittelbare Folge 
davon ift, daß Peine Mebereinfunft für gültig anerfannt 
wird, die ohne Vors und Mitwillen der Gefamtheit von 
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einzelnen Gliedern getroffen worden, daß bald darauf 
überhaupt gar: fein urſpruͤngliches Beſitzthum mehr vor⸗ 
handen ift, fondern alle Anfprüche und Beiikthämer ir ⸗ 
gendwie durch Uebertragung an den dermaligen Beſitzer 
gelangt find, und, endlich gar Peine Freiheit und Fein 
Niesbrauch eriftirt, zu dem nicht die Berechtigung erft 
durch die Garantie und Sanktion der Gefamtheit ges 
ſchaffen worden wäre. Bon diefem Augenblick an ent 
ſteht die dee des bürgerlichen Rechts und des National⸗ 
befisthums, und alle Rechte, Kreiheiten und Befisthümer 
werden nicht mehr ald Naturgefchenf, fondern als ein von 
der Gefamtheit dem Idividuum :bewilligtes und foͤrmlich 
übertragenes Lehn betrachtet, wogegen der Lehnsträger 
fich verpflichtet, ſich dem -fchiedsrichterfichen . Yusfpruche 
der Gefamthelt (der ihm gegenüberfichenden Majoritaͤt) 
guttwillig zu unterwerfen, ihren in Bezug auf das öffent: 
liche Wohl befchlofienen Anordnungen und ausgeſproche⸗ 
nen Befehlen unbedingten Gchorfam zu leiften, und zu 
Leiftung des Öffentlichen Bedarfs und Tragung der öffent; 
lichen Laften in einem feiner Kraft und Verpflichtung ans 
gemeflenen Verhältnifie beizutragen. | 

Je zahlreicher die Geſellſchaft wird, jemehr fich die 
Verhältniffe Preuzen, je verwickelter die Mishelligfeiten 
werden, um defto mehr geftalten ſich die munera publi- 
ca der Garantie, der Sanktion, des ſchiedsrichterlichen 
Amtes, der Vermaltung des öffentlichen Einkommens, der 
Berathung der Öffentlichen Angelegenheiten, kurz, der Direk⸗ 
tion und Repräfentation des Öffentlichen Wefens in fei- 
nen mannichfaltigen Werhältnifien und feiner . vielfeitigen 
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Besiehung, — zu einer druͤckenden Laft der Geſellſchaft. 
Nach dem in fo vielen andern Beziehungen bewährt ges 
fundenen Prinzip der Theilung der Arbeit wird beliebt, 
dieſes Gefchäft einem Theile der Gefellfehaft in irgend⸗ 
welcher Form zu übertragen, und ihnen für die uͤbernom⸗ 
mene größere Laft irgendwelche Entfhädigung oder Ber 
guͤnſtigung zufließen zu laſſen. Theils der eigenthuͤmliche 
Reiz, der fuͤr viele Menſchen mit dieſer Art der Thaͤtig⸗ 
keit verbunden iſt, theils die daran geknuͤpften beſondern 
Vortheile oder ſonſtwelche Gruͤnde, werden Urſach, daß 
dieſes Amt ein eigenthuͤmlicher Gegenſtand der Begehr⸗ 
lichkeit, der Zwietracht, der gewaltſamen Erwerbung u. ſ. 
w. wird. Was ſich indeſſen in dieſer Hinſicht immerhin 
ereignen mag, fo kommt dennoch die Geſellſchaft über kurz 
oder lang uͤberall wieder in die alte rhythmiſche Bewegung; 
nachträgliche Ausgleichung, ſtillſchweigendes Zugeftändniß, 
verjaͤhrte Gewohnheit u. ſ. w. vertreten die Stelle eines 
urſpruͤnglich in reiner Gegenſeitigkeit abgeſchloſſenen Ver⸗ 
trages. 

Mit ſteigender Kultur wird der Zuſtand der geſelli⸗ 
gen ———— immer veredelter*), die haͤufige Wieder⸗ 


) Je zahlreicher die Geſellſchaft und je abgeſchloſſener und 
ruhiger fie in fich wird, je werfchiedenartiger geſtalten und bils 
den fich die Berährungsarten in derſelben Diefe wachſen 
und mehren fih gleichmäßig mit der Entwicelung des Sinnes 
für mehrfachern Lebensgenuß, woraus die fieigende Zahl der 
Nothwendigkeiten und der Beduͤrfniſſe hervorgeht, nnd woraus 
wieder eutfpringt, daß jedes auf einen Andern besiehliche Bes 
möähen (Arbeit) einem immer mehr beffimmbaren und bekimms 
sen Werth erhält, indem dadurch dee Bedarf zu gewinnen if; 
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fehr- analoger Fälle veranlaßt Dbfervanzen allerlel Art, 
die DVorforge für das Beduͤrfniß der Zukunft bleibende 
Geſetze und Inſtitutionen. Je beftimmter, fehärfer und 
fehneidender der Gegenfaß von Volk und Regierung, von 
Obrigkeit und Untertfan, vom Privat: und öffentlichen 
Leben heraustritt, um defto mannichfaltiger entwickeln fich 
neue Erfcheinungen und ‚Berhäftniffe aus dem Schooße 





befouders aber, daß der Werth eines Beſitzes und eines Zuge, 
börs immer erhöht wird, alfo der Begriff des vollen Eigens 
thums fih immer mehr ausbildet, bis diefe Idee in ihrer gan⸗ 
zen genirenden Vollendung zur Eriftenz gekommen und in das 

wirkliche Leben eingetreten und als" meientlichfter Bekanptheil 
der Geſellſchaft erfannt und in ihr aufgenommen iſt, als Recht 
des Beſitzes und des Eigenthums. Diefe zum Recht ausgebil- 
deten Beziehungen der mwechfelfeitigen Bemühungen als Erwerb, 
und des Zugehörs als Beflg oder Eigenthbum, bringen eine Abs 
geichloffenheit hervor, der, eben wegen ihrer ſtets machfenden 
Beſtimmtheit, immer leichter zu nahe getreten werden Kann, 
und wodurch die Wernneinigungen in ber Geſellſchaft ſich vers 
mehren möffen, deren genaue Entfcheidung um ſo mehr als 
nothmendig erfcheint, je sräßerer Werth den Streits Objekten, 
der Bedürfnifle wegen, beigelegt wird. Das Eigenthum ber 
Geſamtheit haͤlt hiermit gleichen Schritt. Die Normen der 
Entfcheidung häufen fih mit den immer wachſenden Arten des 
Verkehrs; es mird nothwendig ımd dem Ganzenazuträglich, daß 
ein Theil der Geſellſchaft ſich beſonders und ausichließlich bes 
mübe, die Arten des Verkehrs in ihren Eigenthümlichkeiten 
zu begreifen, und bafür Normen gu befimmen (mit dem Willen 
der Uebrigen) und biefe anzuwenden ıc., — fefle Beam, 
tete der Geſellſchaft. — Bei Verwaltung des Gefamtvermös 
gend, ber Beiträge zu den Bebürfniffen der Geſellſchaft; — der 
Bekimmung ber Trormen fir Einftige Faͤlle; — Her Auorduung 
der Sicherheit im Innern der Vertheidigung gegen Äußere Vers 
legung, möchte eine gleiche oder ähnliche Entwickelung auszu⸗ 
führen ſein u, L w. 
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des politichen Verkehrs Die. Zwietracht zwiſchen indivis 
dueller Freiheit und ‚gefelligee Ordnung bricht: aus, alle 
Formen ber äußern Verfaffung löfen ſich in buntem Wech⸗ 
fel ab, Anarchie und Despotie überbieten fich gegenfeitig. 
Auch diefer Tumult Töft ſich nach und nach, bald fo bald 
anders in den alten Rhythmus auf. Ein neuer Krieg bes 
giebt ſich zwiſchen Theorie und Praxis; die herkoͤmmliche 
Autorität der. im Laufe der Zeiten rhapſodiſch geſchaffe⸗ 
nen ‚gefeglichen Normen wird am Ende übertwogen durch 
ihre wirkliche Unzufänglichfeit oder durch unverftändige 
Neuerungsſucht. Man bemüht fih, die Gefeßgebung in 
einen Fonfequenten Zufammenhang zu bringen, fie mög- 
lichſt zu vereinfachen, und auf-allgemeine Vernunftprinzi⸗ 
pien zucächzuführen; die Rechtsauslegung wird eine ſchwie⸗ 
tige Kunft, die Rechtsverdrehung und Umgehung ein ein- 
traͤgliches Gewerbe; das mwachfende Bedürfniß der Zeit 
macht endlich einen. mit der Adminiftcation parallellaufens 
ben _perpetuiclichen Entwickelungsprozeß der Legislation 
zum unabwehrlichen Uebel. Fruͤher oder ſpaͤter koͤmmt 
auch der Gegenſatz zwiſchen realem und idealem Intereſſe 
der Geſellſchaft zur Sprache, und mit ihm das Schisma 
zwiſchen Staat und Kirche, zwiſchen Aberglauben und 
Unglauben, zwiſchen Aufklaͤrung und Myſtizismus u. ſ. w. 
| In diefer letztern Periode des bunteſten Wechfels 
von Ziwietracht und Verföhnung, von einzelnen Vor⸗ und 
Ruͤckſchritten, befinden fi die Staaten nun ſchon faſt fo 
fange, als die eigentlihe Gefchichte in die Vorzeit zuruͤck⸗ 
geht, und es ift nicht abzufehen, wann und warum diefer 
ſibrirende Zuftand fih zum Ende neigen. follte, da er eine 
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natürliche Folge der nie ruhenden und nie endenden Ent⸗ 
wickelung des Kulturzuftandes und der menfchlich-gefellis 
gen Angelegenheiten überhaupt if: So viel ſcheint indefs 
fen ausgemacht, daß das politifhe Leben je länger je 
mehr eine vollendeter geregelte Geftalt annimmt, und daß 
in unſrer Zeit allerdings manche Misverhältniffe bis zu 
einer folchen Höhe gediehen find, daß die Wiederfehr einer 
alfgemein rhythmiſchen Bewegung ein lebhaft und vielfäls 
tig empfundenes Bedärfniß if, und aus diefem Grunde 
das baldige. Herannahen einer mannichfachen Verſoͤhnungs⸗ 
periode nicht gerade zu den unwahrfcheinfichften Hppothefen 
gerechnet werden darf, | 
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IV. 
Kraftänßerung und Werthbeftim: 
mung derfelben. 


Kraftaäußerungen ſind wahrnehmbar, entweder in 
und waͤhrend der unmittelbaren Ausuͤbung ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit [in der Thaͤtigkeit des Wirkens], oder in dem 
Refultate ihrer Wirkfamfeit [in der Wirfung und 
dem Werfe], oder in beiden gemeinfchaftlih. Bei mans 
chen Kraftäußerungen ift Wirfen und Wirkung eins; die 
Wirkung ift eine bloße Erfcheinung in der Zeit, die Feine 
reelle Spur Hinterläßt, fobald das Wirken ein Ende hat. 
Manche laffen fi) blos präfumiren aus dem Dafein der 
Wirkung (des Werfes), aus der Veränderung, die fich mit 
irgend einem Objekte zuträgt, und zu deren Möglichkeit 
in diefim Objekte felbft nicht zureichende Urſachen vorhan⸗ 
den find, Andere Kraftäußerungen geben blos einen mo⸗ 
mentanen Impuls, der Veranlaflung zu einer noch Tange 
fortwährenden Wirkſamkeit wird, wenn jene impuffirende 
Kraft längft in den Zuftand der Unthätigfeit zuruͤckge⸗ 
kehrt, oder doch außer alle weitere Beziehung auf diefes 
Wirfen getreten iſt. Noch andre find von der Art, daß 
ide Wirfen feldft zwar nicht ‚unmittelbar wahrgenommen 
werden fann, aus gewiflen einzelnen Zeichen oder Sympto⸗ 
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men aber auf die gleichzeitige Thaͤtigkeit der Kraft mit 
Wahrſcheinlichkeit oder Sicherheit geſchloſſen werden darf. 
— Der unzweideutig vor Augen liegende Wirkungspro⸗ 
zeß oder die eben erwaͤhnten Symptome koͤnnen als Praͤ⸗ 
miſſen dienen, die Reſultate der Kraftaͤußerung vollſtaͤndig 
oder bis auf einen gewiſſen Grad im Voraus zu beur⸗ 
theilen. Die Reſultate ſelbſt unterſcheiden ſich hiernach in 
ſolche, die ſich allmaͤlig in fortſchreitender Handlung ent⸗ 
wickeln, und ſolche, die als Erploſion in ihrer völligen 
Bedeutfamkeit, zum Theil felbft ohne vorangegangene 
Symptome, urplöglich daftehen. 

Die Wirkfamfeit einer Kraft, oder vielmehr der 
Werth einer Kraftäußerung, ift einer zwiefachen Ermäs 
gung fähig, einmal in Bezug auf die wirfende Urſach, 
und zum andern in Bezug auf die verurſachte Wir: 
fung. Man fann fragen und unterfuchen: in wie fern 
entfpricht das Bewirkte der Tendenz der Kraftäuferung, 
(ihrer Beftimmung und dem in Thätigfeit geſetzten Krafts 
aufmwande)? was ift wirklich getvorden von dem, mas Ziel 
der Beftrebung war? und: welche Bedeutfamfeit hat das 
Wirklichgewordene in Beziehung auf andre Gegenftände, 
als Erſcheinung, als Ding der äußern Welt u. f. w.? - 

Aller Naturfräfte Wirken bat nur einen materialen 
Werth, ihnen felbft kommt nur ein Gebrauchswerth zu, 
die Tendenz der Kraftäußerung, ihre Angemeflenheit zu 
gewiſſen Zweden, die Eriftenz ihrer Thaͤtigkeit (oder ihr 
Thätigwerden), Maaß, Grad, Richtung, Kortdauer und 
Aufhoͤren derfelben, ift unabhängig von- hnen felbft, abs 
haͤngig von fremden Einfluß; fie find unſchuldig in Be 
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ziehung auf das Reſultat, ſie ſind zwar Urſache der Wir⸗ 
kung, aber nicht Motiv des Wirkens, der Werth oder 
Unwerth des Reſultates kann Ihnen nicht in — 
gebracht werden. 

Die Kraftaͤußerungen lebendiger, mit Vernunft sa 
Wiltensfraft begabter Wefen haben dagegen, außer dem 
materialen Werthe, noch einen formalen Werth. Es 
ift bei ihnen zu betrachten das Verhältnig der Kraftoͤuße⸗ 
eung zur äußern und zur innern Welt diefes handelnden 
Weſens, ihre Objektivitaͤt und Subjeftivität, 
Es findet dabei ein doppelter Gefichtspunft ſtatt, der des 
_ bandelnden Subjeftes und der des dur die Handlung 
affizieten Objektes; und hieraus ergiebt ſich ein vierfacher 
Standpunkt der Beurtheilung: der der beiden refpeftiven 
Nartheien, der des partheilofen Beobachters, welcher fich 
mit gleicher Unbefangenheit in die Lage des Subjektes 
und des Objektes hinein denfen (ideal verfeßen) Fann, 
und der desjenigen, welcher die Standpunfte beider Bars 
theien in feiner Perfon real vereinigt, Objekt und Subs 
jekt zu gleicher Zeit ift, ein folcher nämlich, von dem die 
Handlung ausgeht, und auf den die Wirkung derfelben 
zuruͤck fällt. 

In Hinfiht auf das Subjeft muß man zuförderft 
unterfcheiden, freie und unfreie, abfichtliche und unab⸗ 
fichtliche Keaftäußerungen. Frei find fie zu nennen, wenn 
der Entichlußi dazu aus eignem, innerlich empfundenem An⸗ 
teiebe, ohne vorherrfchende Berücfichtigung äußerer oder 
fremder Influenz, fich im. handelnden Subjekt erzeugte. 
Die unfeeien Kraftäußerungen find folche, die entweder 
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in bewußtloſem Zuftande vollbracht wurden, ober wider 
Willen im Zuftande phyſiſcher Abhängigfeit unter dem 
übermächtigen Einflufle äußerlich zwwingender Gewalt, oder 
ohne Willen im Zuftande intelleftuellee Abhängigkeit mits 
telſt bethoͤrter Urtheilsfraft und aufgeregter Leidenfchaft: 
fichfeit irgendwelcher Art, oder endlih mit gebundenem 
Willen , vielleicht felhft gegen die innere Meigung, im Zus 
ftande moralifcher Abhängigkeit von fremden Willen, vers 
möge gefellfchaftlich anerfannter Autorität, oder eingeganz 
gener Verbindlichkeit, — Kraftaͤußerungen heißen abſicht 
lich, wenn fie mit Bewußtſein der Thaͤtigkeit und der fie 
beftimmenden Bewegungsgrüunde, mit Kenntniß des Zwecks 
oder der Tendenz und mit Einficht‘ in die Wirkung der 
angemwendeten Mittel vollbracht werden; — unabfichtlich, 
wenn eine oder mehrere dieſer Bedingungen fehlen, 

Der materiale Werth einer Kraftaußerung hängt, 
in Bezug auf das Subjekt, zunaͤchſt ab von der Größe 
der Bebeutfamfeit des Refultates, oder von den Graben 
der Wichtigkeit oder Geringfuͤgigkeit deſſelben. Kernen 
von der Angemeſſenheit derfelben zu dem vorliegenden 
Zwecke, in wie fern fie ſich zweckdienlich, zwecklos, zweck⸗ 
widrig bewährt. Endlich von ihrem Einfluſſe auf die 
äußere Welt überhaupt, oder dem Verhaͤltniſſe ihres Wir: 
fens auf andre Zwede und Objekte, ala die find, welche 
fi) das Subjekt dabei zum Ziele genommen; wie fern fie 
nämlich für nüglih und mwohlthätig,, oder für ſchaͤdlich 
und gefähelih, oder für gleichgültig geachtet werden 
muͤſſen; und dies alles fowohl in direktem Einfluffe auf 
die Perſon des Subjeftes und des Bruchſtuͤckes der Au: 





Fe 


70 





feen Welt, melches mit ihm in enger Verknüpfung fteht 
(Körper, Befisthum, Angehörige, Wirkungsfphäre m. ſ. 
w.), als auch in indireftem Einfluffe, durch die unmittels 
bare oder mittelbare Ruͤckwirkung der durch die Kraft⸗ 
aͤußerung affisieten Objekte auf die ebengenannten Gegens 
ftände (aufs Subjekt in meitefter Ausdehnung gedacht). 
Der formale Werth einer Kraftäußerung ‚wird bes 
ſtimmt durch die Rechtmäßigkeit oder Unrechtmaͤßigkeit, 
Schuld oder Unſchuld derfelben. — Der Menſch nämlich 
ift fich felbft vor dem Richterſtuhle feines Gewiſſens ver- 
antwortlich megen ‚jeder. beabfichtigten und vollführten 
Kraftaͤußerung. Unrechtmäßig ift alles, was im Wider⸗ 
ſtreit fteht mit dem Ausfpruche des Gewiſſens, was fich 
aus Vernunftgruͤnden nicht rechtfertigen laͤßt vor dem 
Gewiſſen, was einer befiimmten. Pflicht oder Verbindliche 
feit widerfpricht. — Es ift hiermit aber eine eigne Sas 
he. Das Gemiflen verwirft oder billigt bei vielen Mens 
ſchen nach einem unklaren inftinftmäßigen Dafürhalten, 
weiches indefien, wenn man der Sache auf den Grund 
geht, faft immer duch eine auf Glauben oder Willen bes 
gründete Autorität motivirt ift, durch den Glauben gefefs 
felt, durch Gründe geleitet werden kann. Wan fpricht 
von weiten und von engem Gewiſſen, und deutet durch 
diefen Gemeinplatz an, daß den Ausfprücen des Gewiſ⸗ 
fens nicht immer derſelbe Maaßſtab zum Grunde liege. 
Diefer Willkuͤhr foll vorgebeugt werden, dadurch, daß das 
Gewiſſen die Vernunft zu NRathe zieht. Gememhin haͤlt 
man die Vernunft, qua Vermögen der Ideen und Pringis 
pien, für etwas Unträgliches, Allgemein gültiges, mit Noth⸗ 
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wendigfert Gebietendes. Eigentlich ift fie dies aber dach 
nur in einem ähnlichen Sinne, wie die Mathematif un: 
trüglich iſt; d. h. ihre Refultate find zuverläffig, wenn 
die Prämiflen volftändig und richtig gegeben waren, und 
in dem Kalkul, in der Subfumtion, fein Fehler begangen 
wird. Die Deduftion muß Fonfequent, fie muß auf Axie⸗ 
me und Poftulate zuchegeführt werden, gegen deren 
Wahrheit und Nothmwendigkeit fich nichts einwenden läßt. 
Hieraus folgt aber ganz unverfennbar, daß die Vernunft 
(mie alles Menfchliche) unaufhörlich der Gefahr des Irr⸗ 
thums unterworfen ift, weil die Möglichfeit vorhanden 
ift, daß fie fih im Kalkul verfieht, daß fie Praͤmiſſen für 
genügend hält, die es nicht find, daß fie etwas als Axiom 
annahm, was fich als folches nicht behaupten kann. — 
Wir fehen täglich, daß Menfchen, die mit einander we⸗ 
gen widerftreitender Behauptungen in heftiger Diskuſſion 
begriffen find, fich beiderfeits allen Ernſtes auf ihre Vers 
nunft berufen, und wer wäre nicht in dem Fall geweſen, 
frühere Anfichten zu berichtigen, denen er mit dem Ge 
- fühl (Bewußtfein) der innigften Ueberzeugung 'gehuldigt 
hatte. Es gefchieht felbft, daß das Gewiſſen ſich fträubt, 
die Ausfprüche der Vernunft zu fanftioniren, weil ihm die 
Paradorien defielben als Heterodorien erfcheinen, und daß 
infonderheit bei den Frauen, das urfprünglich unbefange: 
ne und inftinftmäßige Dafürhalten des Gewiſſens, der 
im Dunkeln berumtappenden Vernunft nicht felten zum 
Kingerzeige dient, wenn fchon das Verlaß darauf nicht 
groß genug ift, um ihm das Recht der unbedingten Ge: 
feßgebung zuzugeftehn. Wie wäre dies alles aber mög: 
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ih, wenn menfchliche Vernunft überall, zu jeder Zeit, 
in jedem Individuo daffelde wäre? — Die Vernunft ift 
ihrem innerften Wefen nach genöthigt, als wahr anzuers 
kennen, mas feiner ihr befannten Wahrheit widerfpricht, 
und deflen Unmwahrheit fie nicht aus Gründen darthun 
kann. Sie muß fich fremder Meinung unterwerfen, ihre 
bisherige Anficht fahren Iaffen und austaufchen, fo oft die 
entgegengefegte Anſicht auf gemwille Behauptungen (Axio⸗ 
me) dergeftalt zurüchgeführt werden Tann, daß fie ſelbſt 
toeder gegen die Wahrheit diefer Behauptungen, noch ges 
gen die Konfequenz der Deduftion etwas einwenden kann. 
— (88 ereignet ſich auch wohl, daß zwei diametral entges 
gengeſetzte Anfichten auftreten, von denen Feine die andere 
einer Untwahrheit und Inkonſequenz zeihen kann, obſchon 
beide Bartheieri darüber einverftanden find, daß nur eine 
von beiden Anfichten die vechte fein koͤnne. — Die Vers 
nunft kann ferner, wenn fie fich ſelbſt überlaffen ift, über: 
all nichts anderes thun, als die im vorfommenden Falle 
zu ihrer Kenntniß gelangten Gründe mit möglichfter Un⸗ 
partheilichfeit gegeneinander abwägen, dabei ſich der von 
ihr zur Zeit als Axiomen anerkannten Säge zum Maafs 
Rabe bedienen, das aus diefer Reflerion nach wieder⸗ 
holter Prüfung ſich ergebende Refultat. als gültigen Rechtes 
fpruch proflamiren, und fo lange dabei beharren, bis fie 
eines Beſſern überführt wird. 

Bon der Lebereinftimmung des Wollens (der einer 
Kreaftäußerung zum Bewegungsgrunde dienenden Abficht) 
mit diefem Refultate der Vernunftberathung und dem in 
Gemaͤßheit des legtern erfolgenden Ausfpruche des Gewifr 
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fens hängt demnach das innere: Gefühl der Nechtmäßigs 
keit einer Kraftäußerung ab. Ein Wollen, das inftinfts 
mäßig, unwillkuͤhrlich, ohne porangegangene Ueberlegung 
ſtatt gefunden haͤtte, iſt in allen Dingen, die nicht ganz 
geringfügig oder gleichgültig find, der ſittlichen Würde 
des Menfchen zutwider, und in fofern nicht vor dem Ges 
wiſſen zu rechtfertigen; daher die Reue darüber nicht aus⸗ 
bleiben fann, fobald das Bewußtſein eintritt, daß dies 
Wollen bei vorangegangener Ueberlegung würde verworfen 
worden fein. — Hat aber diefe Weberlegung ftatt ges 
funden, fo beftimme der Ausſpruch der Vernunft 
den Ausfpruch des Gewiſſens, und eine SKraftäußes 
rung igegen den Ausfpruch des Gewiſſens bleibt ſubjek⸗ 
tiv jederzeit Unrecht, auch felbft wenn fpäterhin fich aus⸗ 
weifen follte, daß fie nach Vernunftprinzipien gerechtfers 
tigt werden Fönnte Der Wahn der Sünde ift die 
Sünde! Umgekehrt wird. der Mann von Charakter füh 
nie Vorwürfe über ein Wollen machen, welches in Folge 
reiflih geprüfter Ueberlegung mit völliger Zuftimmung 
des Gewiſſens ftatt gefunden, und wenn ſich auch nachher 
eine ganz andre Anficht als die rechte bewähren follte. 
Er wird daraus eine Lehre für die Zukunft ziehen, es 
Fann ihn betruͤben, ſich geiert zu haben, aber er kann 
nie Reue empfinden, oder es misbilligen, daß er fo und 
. nicht anders. gehandelt habe; denn unter identifihen Voraus⸗ 
fegungen würde er nie anderd handeln koͤnnen. In 
ſchwachen Charakteren erzeugt das Innewerden eines fols 
en Irrthums, oder auch das inftinftmäßige Widerftrer 


ben des Gewiſſens gegen paradoge Konklufionen der Vers 
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nunft, zumal wenn fremde Weberzeugung dabei mitgewirkt 
bat, Häufig Bedenklichfeiten (Gewiſſensſkrupel), die einen 
folhen Grad der Heftigfeit annehmen- fönnen, daß fie dis 
veft zum Wahnfinn führen. 

Man fieht indeflen leicht ein, daß der Menſch, wenn 
er nicht unaufhörlich Gefahr laufen will, in folche Skru⸗ 
pel zu verfallen, wenn die ganze menfchliche Rechtspflege 
der Vernunft und des Gewiſſens nicht etwas ganz Will 
führliches, der Begriff der Rechtmäßigkeit nicht etwas 
durchaus Schwanfendes werden und bleiben fol, — wird 
darauf bedacht fein müflen, fih ein Spflem von Grund» 
fügen zu bilden, welches feiner Vernunft zum Anhalt, 
feinem Gewiſſen zur "Beruhigung dient. Mit andern 
Worten, da auch die Vernunft etwas Perfektibles ift, 
etwas das fort und fort geübt, geläutert,' gefräftigt werden 
muß, da fie nicht in jedem Augenblicke mit gleicher Zus 
verläffigfeit operiet, da fie es nicht ftets in ihrer Gewalt 
hat, ſich vollftändig deffen bewußt zu fein, was zur Sa⸗ 
che gehört, und was ihr felbft in lichten Momenten fchon 
früher einmal klar gewefen, da fie ſtets auf gemwifle Yus 
toritäten oder Ariome zuruͤckkommen muß, fo ift es Bes 
duͤrfniß und Pflicht für das Individuum, fich eine pofis 
tive, in allen Faͤllen leicht zu vergegenwärtigende, Baſis 
von Srundfägen und Marimen zu bilden, die entweder 
aus gereifter eigener Weberlegung und innerer Dffenbas 
rung hervorgegangen, ober als Glaubensartikel von frems 
der ehrmwürdiger Autorität übernommen find. Die Ges 
famtheit dieſer Glaubensartifel bilder dag, was man 
duch den Kamen innerer (fubjeftiver) Religion bezeichs 
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nen kann; fie ift das Heiligfte, was der Menfch befikt, 
fie ift die Grundlage aller Sittlicgfeit und aller Eintracht 
mit ſich felbft, die Quelle aller Tugend und aller nachs 
haltigen Gluͤckſeligkeit. 

. Das abfichtliche Verfündigen an diefes Religion (oder 
wie es Andre lieber nennen, an der Moral), das Wollen 
von etwas Unrechtmäßigem oder Unzweckmaͤßigem mit Bes 
wußtfein des Unrechts oder der Infonfequenz begründet 
im Subjefte die Schuld, die in dem Maaße wärhft, je 
weniger aus Außerem Zwange, äußerem Reize, oder Aus 
ßerer Berhörung (Ueberredung, Beifpiel, Berfommen) 
Entſchuldigungsgruͤnde hergeleitet werden. Lönnen, oder 
je’ beharrlicher und räcfichtälofer die warnende Stimme 
der inneren Michter überhört und gering. geachtet wurde, 
Das Bewußtſein der Schuld ift mit einem. inneren Misbes 
hagen verbunden, das. nur duch Das ernſte Beſtreben 
mweggefchafft werden kann, die laſtende Sünde (das zu 
Sähmende) vor Gott und feinem eignen Gemuͤthe auszu⸗ 
föhnen. Nothwendige Elemente dere Sühne find: Aner⸗ 
fenntniß der Schuld, Reue, Beſſerung, Bereitwilligkeit 
die äußern Wirkungen derfelben, fo viel in unſrer Kraft 
fieht, ungeſchehen zu machen, oder dafür irgend welche 
angemefiene Genugthuung zu geben. — So wie die bloße 
Zweckmaͤßigkeit, ohne Hinzufommen andrer Bedingungen, 
Feine Rechtmäßigkeit Fonftituirt, fo kann auch äußerer 
„Mugen nicht Die innere Schuld befeitigen, denn es giebt 
Ponfequente Sünde, und. nügliches Unrecht, wo die Schuld 
gerade durch diefe Mebenbedingungen nur noch - vergrös 
Bert wird. 


! 


n6 


In Hinficht auf das durch die Kraftäußerung affi= 
ziete Objekt wird der materlale Werth derfelben zuförs 
derft beſtimmt, ebenfalls durch die Größe und Art der 
Bedeutfamkeit ihrer Wirkung nach Dauer, Ertenfion und 
Intenſtoitaͤt, und naͤchſtdem duch die Art "und Weiſe, 
wie die Wirkung zu dem von ihr affizirten Objekt in 
Beziehung. tritt: ob daduech ein friedliches oder feindfeliges 
Verhältniß zwiſchen Subjeft und Objekt begründet wird, 
ob die Wirkung der Ktaftäußerung fih auf Weſen, Ans 
gehöre, Zwecke und Wirkfamfeit des Objektes mohlthätig 
oder. übelthätig,, huͤlfreich oder nachtheilig, ſchutzbringend 
oder gefährlih, foͤrderſam oder zerftörend bewoͤhrt u. 
fe. Wied folchergeftalt durch den materinien Werth 
eigentlich das. Verhalten der. Wirfung zum Objekte chas 
rakteriſirt, fo ift umgekehrt der formale Werth als Inbe⸗ 
geiff defien gu betrachten, was dad Verhaͤltniß zwifchen 
der, der. Kraftäußerung anklebenden, Tendenz und dem 
affizieten Dbjefte betrifft. Es fommt bei Ausmittelung def 
felben im Wefentlichen darauf an, ob die im Objekte bewirkte 
Affeftion zufällig, oder wider die, beim Subjekte ſtatt⸗ 
findende Abſicht, oder diefer Wbficht gemäß, fich ereignet; 
ob diefe Abficht bösartig, mohlgemeint, oder indifferent 
war; in twiefeen die Bewegungsgruͤnde zur Kraftaͤußerung 
einzig aus dem Willen des wiefenden Subjeftes bervors 
sing,, oder wiefern andre Motive, und infonderheit 
folhe mit influirt Haben, welche direkt oder indirekt vom 
afſizirten Objekte ſelbſt ausgehen; wie viel von der Art, 
Bedeutſamkeit und Natur der Wirkung ausdruͤcklich auf 
Rechnung des wirkenden und die Kraftaͤußerung dirigiren⸗ 
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den Subjektes gefeßt werden muß; und was oder wie 
viel von diefer Wirkung in andern vom Subjefte unabs 
hängigen Bedingungen gegründet ift, ſowohl in zufälliger. 
Inſluenz der äußern Welt überhaupt, als vornämlich 
auch in der Empfänglichfeit und Gegenthätigfeit des Ob⸗ 

jeftes feldft. Eye 
Dieſe letzten Verhaͤltniſſe find infonderheit wichtig, 
wenn von dem Richter zwifchen beiden Partheien die res 
fpeftive Zurechnungsfähigkeit ausgemittelt werden ſoll. 
Das Reſultat einer Kraftäußerung ift ein Produkt ans. 
der mwirfenden Kraft, aus der Gegenfraft der behandelten 
Subftanz und andern äußern, theils nothiwendigen und 
perpetuirlich vorhandnen, theils zufällig Hinzutretenden 
Einflüffen. Es ift daher jederzeit in gewiſſem Grade uns 
abhängig von dem Willen, der Macht, dem Mit - und. 
Vorauswiſſen des fich thätig zeigenden Subjektes, ift nur 
theilweife fein Wert, und ed kann daher auch. nur eine 
diefem Antheile verhältnifmäßige Zurechnung der Gerech⸗ 
tigkeit gemäß fein. Es ift Feinesweges nöthig, daß bei: 
einer Kraftäußerung das affiziete Dbjeft in einem durch⸗ 
aus leidenden Zuftande gedacht werden müffe; oft: £önnen 
die Motive zur Wirkfamfeit, ihre Richtung und ihre Refuls 
tate, aufeine viel entfchiedenere Weife aus dem affisieten Ob⸗ 
jekte, als aus dem afſizirenden Subjekte erklaͤrt werden. Es 
kommt weſentlich darauf an, ob eine blos einſeitige, oder ob 
eine Wechſel⸗Wirkſamkeit ſtatt gefunden, in wiefern das Ob⸗ 
jekt mitwiſſend und mitthaͤtig war, die Kraftaͤußerung ihm 
zu Gunſten oder auf ſeine Veranlaſſung geſchahe u. ſ. w. 
Um über eine Kraftaͤußerung ein Urtheil fällen zu 
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koͤnnen, um den vollftändigen Werth derfelben er- 
meflen zu Finnen und gleichfam die (dee der) Gerechtigs 
keit repräfentirend, das Unrechtthun und Unrechtleiden 
gegen einander abzuwaͤgen, ift es daher noch nicht genug, 
daß man fich mit gleichmäßiger Wahrheit und Unbefans 
genheit in den einfeitigen Standpunft beider Partheien 
verſetze; es ift auch noch nöthig, das wechfelfeitige Vers 
haͤltniß des Subjeftes zum Objekte überhaupt, und Beis 
der Verhaͤltniß und Stellung zur übrigen Welt zu Fennen: 
die Befugniß zur Einwirkung, die Befugnif zum Wider- 
ſtreben, die Verpflichtung zum Dulden, die Berechtigung 
zu eigenmächtiger Abtwehr, Ausübung der Strafgemwalt, 
und Belhaffung der Genugthuung. Dies alles und hie 
oder da manche Andre noch, das zufammengefaßt fich 
theilg ergänzt, theils erledigt, giebt in die gehörige Vers 
bindung gebracht, erft das richtige Kazit, den idealen 
(in Begriffen, Zeichen oder Worten ausgefprochenen) Auss 
deu a) des materiellen Anfpruches auf Schadloshaltung 
oder Erkenntlichkeit, welche der Natur (Realität) der 
obtwaltenden Verhältniffe wegen, den refpeftiven Partheien 
zufommtz imd nächfttem b) der Schuld oder Unfchald, 
d. i. des formellen Misverhaͤltniſſes oder Wohlverhalteng 
dieſer Angelegenheit zum Rechte [und da diefes nur In 
der Idee und als unbekannte moralifche Größe x für uns 
Menfchen eriftirt] zu der in Worten, Zeichen oder Bes 
geiffen (ſymboliſch) ausgefprochenen Eonftruftion der 
Rechtsidee, deren pofitive Baſis für das ifolirt gedachte 
Individuum in der oben erwähnten Moral oder innern 
Religion, für das Glied der Gefellfhaft in der beftehen- 
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den Geſetzgebung, für das Glied der Kirche in den Vor⸗ 
fohriften und Lehren der geoffenbarten Religion enthal: 
ten ift. 
Aus dem einfeitigen Standpunkte einer von beiden 
Partheien ift ein vollgültiges Urtheil über den Werth 
oder Unmerth einer Kraftäußerung eigentlich ‚nicht wohl 
möglich; es iR dazu durchaus noͤthig, daß man ſich mit 
gleicher Unbefangenheit, aber auch mit gleichem Intereſſe, 
auf beide Standpunfte verfegen koͤnne. Dem blos pars 
theilofen Beobachter mögte für den Urtheildfpruch aller: 
dings die Unbefangenheit nicht fehlen, leicht aber Fünnte, 
wenn auch Fein ungleicheß, aber überhaupt ein zu gerin⸗ 
ges, Intereſſe an der ganzen Angelegenheit bei ihm vor- 
handen fein. Umgekehrt laͤßt fich beforgen, daß auf dem 
vierten möglichen Standpunfte, wo Objekt und Subjekt 
ſich in einer Perfon vereinigt finden, bei zu lebhaften In⸗ 
terefie an der Angelegenheit, eine zu geringe Unbefangen- 
heit, und zugleich in Bezug auf andre dabei zu erwäs 
gende Verhältnifle, durch welche Subjekt und Objekt ges 
meinfchaftlid unangenehm bewährt werden, eine par- 
theiifche Anficht ftatt finden koͤnne. Dem Richter foll Feine 
der beiden Partheien zuwider und jede von beiden foll ihm 
gteich lieb fein. Naͤchſt vollftändiger Einſicht in alle 
zur Sache gehörigen Verhaͤltniſſe, fol er Unbefangen- 
heit des Gemuͤths und Unabhängigkeit von zwingen: 
dem oder begünftigendem Einfluſſe beider Partheien 
befigen, vor allem aber Gott fürchten und lieben, 
von heiliger Scheu vor der Erhabenheit feines ehrmürdis 
gen Berufes durcchdeungen, und mit dem höchften In⸗ 
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tereffe dee Parthei der Gerehtigfeit (die er gegen 
Subjekt und Objekt vertreten foll) ergeben fein. 

Das Verhältniß des Subjefts zum Objekte, und ums 
gekehrt, wird .ganz vornämlich dadurch. modifiziert, ob fie 
in ſaͤchlicher (phyſiſcher) oder perfönlichee (ethiſcher) Bez 
ziehung zu einander gedacht. werben muͤſſen. Es liegt aus 
Ger unferm Zweite, hier den Gegenfag von Sache und 
und Perfon näher auseinander. zu fegen; nur wol⸗ 
len wie im Vorbeigehen darauf hindeuten: 1) daß der 
Begriff Sache fehr. weit ausgedehnt werden. kann, und 
daher felbft Sachen einen perjönlichen Charakter anneh- 
men koͤnnen, theild wegen der Beziehung, in der fie zu 
irgendwelchen Berfonen ftehen ), theils weil in allen 
Sachen, trotz dem daß fie leblos find, eine gewiſſe Ge⸗ 
genthätigkeit enthalten ift, die refpeftiet fein will; theils 
weil man unter diefe Kategorie auch wohl Ideen zu 
ftellen pflegt, die, wenn ſchon nicht im phyſiſchen, doch im 
ethiſchen Sinn des Worts mit gleich großem Rechte den 
Perſonen zugeſellet werden duͤrften; — und 2) daß, in 
wie fern beide Partheien ſittlich⸗ vernuͤnftige Wefen- find, 
die nicht in einem anderweiten aͤußern Subordinations⸗ 
verhaͤltniſſe zu einander ſtehen, in ihrem Verkehr nicht 
das Naturrecht gelten (Richtichnur ihres Betragens 
fein) Eönne, in Gemäßheit deſſen jede Kraft ohne Ruͤck⸗ 
ficht wirft, was wo und wie fie kann, fich ſelber Hülfe, 
Rache und Genugthuung ſchafft, nach Maaßgabe der ihe 





*) Da jede Sache, die ein Gegenſtand bes echtes ik, oder 
fein Zaun , in Relation zu einer Perſon geſtellt fein muß, 
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zu Gebot ftehenden Energie: fonbern an: befien "Stelle 
ethifches (Beligiond =. ober Sittens) Recht treten mühe, 
kraft deffen in fittliches Wefen gegen Das Audre nicht 
willkaͤhrlich und ruͤckſichtslss fein -Wirkungeverindgen, in 
Thaͤtigkeit ſetzen darf; fondern Im Fall˖ es non demfelben 
Unrecht erduldet bat, auf die: Aushbung der möglichen 
Selbſthuͤlfe und Selbſtrache Verjicht leiten, - und :mindes 
ſtens, ehe es dazu feine Zuflucht nimmt, an die moralis 
fhe Gewalt appelliren fol, weiche das Gewiſſen im Subs 
jekte ausübt, um auf folhe Weiſe daſſelbe zu freiwilliger 
Senugthuung und Sühne zu bewegen. 

Die Suboxdinationsverhäftniffe, in denen fittlich vers 
nünftige Weſen zu einander ftehen, koͤnnen entweder ur⸗ 
fprünglich natürliche fein, wie die in der Familie vorfinds 
lichen; oder folche, die zwar eben ſo naturgemäß fein mö- 
gen, die man fih aber dennoch blos aus gegenfeitiger 
Uebereinfunft entftanden denken kann, und deren Entftes 
bung auf diefe Weiſe fich ſelbſt nicht felten Hiftorifch nach⸗ 
weiten laͤßt, ſolche nämlich, mie fie uns bie: Gefellfchaft 

zeigt. Unter diefen letzteren ift wiederum eins der wich⸗ 
tigften, das des Individuums zur Gefellfchaft ſelbſt, oder 
was in der Sache, wenn ſchon nicht in den Kormen, auf 
eins hinaus Fommt: da; wo der Gegenfaß zwifchen Volk 
und Regierung fich in der Geſellſchaft fchon förmlich or⸗ 
ganiſirt Hat, das Verhältnig des Individuums zu den die 

Geſamtheit der Gefellfchaft repräfentirenden Autoritäten. 
WBiefern alles Recht, jede Freiheit, jeder Niesbrauch 
und alles Eigenthum der Individuen in der Geſellſchaft, 
der Garantie und Sanktion der Gefamtheit unterwor⸗ 
h F 
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"sen iſt fo fern-ift derſelbe auch das Scehiederichteramt in 
allen Faͤllen uͤbertragen, wo ſich Die Individuen unter ſich 
nicht guͤtlich einigen koͤnnen. Es gehoͤrt zu ihren Pflich⸗ 
ten: da die Gleichwaͤgung zu veranſtalten, wo ſie von den 
Partheien darum erſucht wird, zu ihren Befugniſſen: da 
aus eigner Machtvollkommenheit ſchlichtend einzutreten, 
wo die Individuen der Uebereinkunft uneingedenk irgend⸗ 
welche fremde Rechte willkuͤhrlich kraͤnken, oder Freihei⸗ 
ten ausuͤben, die ihnen nicht zukommen; und zu ihren 
Borrechten: im Bezirk der Geſellſchaft und außer dem 
engern Kreiſe der Familie, keine andre richtende, geſetzge⸗ 
bende und ſtrafende Gewalt zu dulden, als ſolche, welche 
in ihrem Auftrage und mit ihrer Genehmigung durch 
die damit beamteten Perſonen ausgeuͤbt wird. 

Grade vermöge. diefer zum Wefen der Gefamtheit 
und der Regierung gehörigen Pflichten, Befugniſſe und 
Vorrechte, entfteht eine Wechfeltvirfung zwifchen ihr und 
den Individuen; es treten von Zeit zu Zeit Kraftäußeruns 
gen ein, wo beide wechſelsweiſe Objekt oder Subjekt werden 
können. Da es nun Grundbedingung ift, daß das Ders 
haͤltniß zwifchen Individuum: und Gefamtheit in. jeglicher 
Beziehung ein fittlich = vernänftiges bleiben foll, und da 
in Eeiner von beiden Partheien gättlihe Weisheit vor⸗ 
ausgeſetzt werden kann, fo wird auch in dieſer Parthei⸗ 
ung Feine der Partheien ſelbſt, fondern eine höhere Idee 
den Schiedsrichter machen müflen. Da nun ferner jede 
ee, wenn fie für diefe Welt Realität gewinnen foll, 
Menfch werden, d. h. in unzweideutigen Formeln ausges 
fprochen. (fombolifch konſtruirt) und durch eine lebendige 
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Merfon repräfentirt Cintisitin konſtruirt) werben muß, ſo 


ergiebt fich. hieraus einmal. die Nothwendigkeit eines poſi⸗ 


Ken Geſetzes, welches auf innere und. geoffenbarte Reli⸗ 
‚gion bafırt, das ‚Verhältniß zwiſchen Individuum und 
‚Sefamtbeit, zwiſchen Volk und Regierung dauernd feſt⸗ 
fiellt, mit andern Worten, das Bebürfniß einer Verfaſ⸗ 
fung; — und zum andern, daß die Repräfentanten 
der Gerechtigkeit im Staate, d. i. diejenigen, welche 
das Geſetz abfaſſen, und die, welche darnach Recht ſpre⸗ 
chen*), zwar unter dem allgemeinen Schutze der Geſell⸗ 





*) Die Ausdräde: gefeßgebende Gewalt, zichterliche Gewalt, 
werden, dünkt uns, häufig in einem ganz unangemeffenen Sinne 
gebraucht. Es ift zweierlei, Geſetze geben, und die Geſetzfor⸗ 
meln abfaffen, einem richterlichen Ausipruche Geſetzeskraſt geben, 
und einen richterlichen Epruch auömitteln. Gewalt befigt nur der, 
deſſen Willen Andre als Gefen anerkennen müflen. Diele Kraft 
erhält. eine: Geſetzformel, ein richterlicher Ausfpruch , erſt durch 
bie Sanktion; che dieſer Akt nicht erfolgt iſt, ſiund die bloßen 


Worte ohne alle gebietende Kraft. Mas man nun alſo mit 


echt geſetzgebende, richterliche, Gewalt nennen darf, iſt bios 
ein Element der einen allein im gefelligen Werein gültigen res 
gierenden Gewalt. Diefer Macht, welche urfpränglich an . 
die Geſamtheit der Seſellſcheft (im Segenfatze des Indivi⸗ 
duums und der Minsrität) gefnäpft ik, von diefer auf irgends 
welche Repräfentanten ber Geſamtheit (Regierung) Hberging, 
und von. diefer wiederum auf ihre Stellvertreter: und Organe 
übertragen werden Kann. Es wäre thäricht, zu behaupten ober 
zu. verlangen, daß die gefeggebende oder vichterlihe Gewalt 
getrennt und unabhängig gemacht werden felle vom der regies 
senden Gewalt; es wuͤrde fonft zwei oder mehrere von einander 
unabhaͤngige Sewalten im Staate geben, bie alfo auch von ent 
gegengeiegten Anfichten ausgehen, mithin beliebig vernichten und 
Zindern koͤmen, was eine von ihnen gefchaffen hätte oder Durdf 
aufegen fuchte. Wohl aber mäflen: bie Maͤnner, welche Seſetze 
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ſchaft Reben; und nor: deut beſtehenden Geſetze felbft, im 
Fall der Verſuͤndigung an demfelben, verantwortlich blei⸗ 
ben, aber zur freieren Ausübung ihres Amtes in ihrer 
Perſoͤnlichkeit dergeftalt unabhängig geftellt werden, 
daß weder Zwang noch Begünftigung irgend einer 
Parthei ihre Ausſpruͤche direkt -influenziren Fönne Zu 
gleicher Zeit erfcheint es recht und vesnunftgemäß, daß in 
allen: folchen Fällen, wo es nach der Lage der Dinge uns 
möglich ift, einen ſchlechthin partheilofen. Mchterftuht zu 
etabliren, dieſer wenigftend fo organifiet werden muͤſſe, 
daß Feine Parthei einen vorherrfchenden Einfluß direkt 
geltend machen, und jede Parthei der Ueherzeugung leben 








‚entwerfen und Nechtsipräche abfaffen follen, fich in ſolcher pers 
ſoͤnlichen Unabhängigkeit befinden, daß fie frei ausfprechen moͤ⸗ 
‚gen, was ihre wahre innere Uebergeugung iſt. — Wenn Fievee 
‚and andere franzöfifche Schriftkieller von den Gewalten der Geſell⸗ 
ſchaft reden, ſo find darunter der König, die Paͤrs und die Des 
:putirtenfammer gemeint, welche nach der in Frankreich einges 
führten Verfaſſung semeinfchaftlich die. Regierung bilden, ſtatt 
deſſen in andern. Staaten, die eine andere Verfaffung befigen, 
die Mafſe von Perſonen, in beren Händen auch da die 
„Ausübung der zegierenden Gewalt iſt, anders geordnet, wuwbere 
ſubordinirt und koordinirt find, als grade.in Frankreich. In 
geſellizen Vereinen, wo der Gegenſatz von Megierung und Vol— 
nech nicht lebendig und. anfchaulich beruorgetreten iſt, wo alfo 
eben fo wenig von Bolt als von Negierang die Rebe fein Tann, mag 
bie Geſellſchaſt nach Belieben fich felber regieren. Wo dieſer Ges 
genſatz aber. faltiſch bekebf, da Tann natürlich nur die Megies 
zung tegieren, und sucht Das Volk, oder beide .gemeinfchaftlich, 
(©: Moniteur v. 24. Apr. 1819. pag. 499. die Bemerkungen 
bes Grafen Beugnot über die gefeggebende, nicht aber rechtes 


pflegende Gewalt der Kanunern). 
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kann, daß ie indieiduelles a — en m ar 
vertreten werde. 11% 2 





0 
J Ye + ER SR 
Pi ‚t ® PR? 


Das — eine geſeclich — und fanftioz 
nirte Freiheit oder Berechtigung in voller Integrität gel⸗ 
tend zu mashen, kann nichts gefellig Unrechtliches (Geſetz⸗ 
widriges) fein; . im Gegenteil nimmt das Geſetz ſolches 
Streben in, Schuß Gegen fremde Beeinträchtigung... Aber: 
Häufig läßt fich in der Sefellfchaft ein Streben und Vers 
fuchenibliden, Kreiheiten geltend zu machen, :zu dene 
Beine. Befugniß: nachgewieſen werden Tann, oder. ein Stte⸗ 
ben, „die gefegfichen Schranken irgendwelcher Freiheiten 
und :Berechtigungen: eigenmächtig und ’zum: Schaden nz 
drer gefetlichen Freiheiten und Verechtigungen gu übers 
——— — De 


pr iſt ein gerthum, u — daß es in der volla 
endet entwickelten Geſellſchaft irgendwelche Freiheiten ober 
Berechtigungen geben koͤnne, welche die Geſellſchaft nichts 
angingen, um die ſie ſich nicht zu bekuͤmmern habe, die 
man:. genießen und ausüben koͤnne ohne. ihre Sanbktion, 
und: die man beſchaͤnken und ausdehnen koͤnne nach eige⸗ 
ner Willkuͤhr. Nichts deſtoweniger ftößt man hie und da 
auf die, in mancherlei Lesarten verbreitete, Gage von 
geroifien natürlichen ober reinmenfchlichen Sreiheiten und 
Rechten, die zwar innerhalb des Gebiets der Gefellichaft, 
aber nichts deftomeniger ganz unabhängig von ihr, frei 
and ungehindert ihr Weſen treiben dürften. Wenn man 
überlegt, wie dies. möglich. fein fol, fo findet man, Daß 
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damit vernünftigerweife. nur ſolche Feriheiten gemeint ſein 
koͤnnen, die’ entweder die Geſellſchaft gar nicht wenige 
ftend durchaus nicht unmittelbar) berühren, ihr Fein 
Intereſſe und keine Beſorgniß erregen, oder foldhe, 
die fie uͤberhaupt (phyſiſcher und moraliſcher Gruͤnde we⸗ 
gen,) unter keiner Bedingung zu beherrſchen vermag, oder 
ſolche, die nicht von der Willkuͤhr der Individuen abhany 
gen, alfo an fich Feine Kreiheiten find. Von diefer Art 
. find: die Freiheit zu athmen, die Kreiheit zu träumen, 
die Freiheit Frank zu werden, die Zreiheit zu denken. 
Alle anderen Freiheiten, die irgendwie auf den Verkehr 
der Geſellſchaft effektiv einwirken, find demgemäß "und: in 
fo ‘weit dies der Zall ift, der Sanktion und: Aufficht des 
Geſellſchaft unterworfen. Es kann ſich wohl: autragen; 
dag über manche dieſer Freiheiten im geſchriebenen Bes 
fege nichts ausgefprochen fteht, weil die Geſetzgebung noch 
unvollendet. ift, ober weil die Gefellfchaft uͤberhaupt nicht 
aus bloßer Laune, Luft oder Sucht, Freiheit zu befchräns 
fen und Berechtigung zu ertheilen, ihre Geſetze ju Tage 
fördert, fondern nach Maaßgabe des in der Erfnhruung 
ſich bewaͤhrenden Beduͤrfniſſes. So lange die Ausübung - 
irgend einer Kreiheit weder auf die Öffentlide Ordnung 
‚und Äußere Sicherheit der Geſellſchaft nachtheilig eins 
wirft, noch durch fie die -garantirten und fanttionieten 
Gerechtfamen irgendwelcher Iudividuen beeinträchtigt wer⸗ 
den, ift fein Grund vorhanden, in Hinficht ihrer befchräns 
kende Gefege an den Tag zu fördern. Geltſam aber 
waͤre ed, wenn man dee Befellfchaft die Befugniß abfpres 
en wollte, zur Sprache gefommene Lüden oder Inkon⸗ 


fegnenzen in ihrer Geſetzgebung auszufuͤllen und aben 
ſtellen. 

Wo das Beſtreben in Individuen und FERNEN, 
(kurz In irgendivelchen Elementen der Geſellſchaft) wahr: - 
genommen wird, gewaltſam oder hinferliſtig die Gängen 
der zngeftandenen Gerechtſamen zu uͤberſchreiten, die geſetz⸗ 
lichen. Schranken der Freiheiten eigenmaͤchtig auszudehnen, 
die Formel, welche den Umfang ihrer Wirkungsfphären 
näher bezeichnet, willführlich zu interpretiven, da kann 
der Grund davon entweder im- böfen Willen und Unver⸗ 
ftande liegen, oder es ift die Faſſung der Formel ſelbſt 
daran ganz oder theilweiſe Schuld, indem fie ducch ihre 
unklare und zmeideutige Konſtruktion nothiyendig zu Miß- 

‚ verftändniften, zu boͤs und gutgemeinten Willkuͤhrlichkei⸗ 
ten Vetanlaflung wird. | 

Dies kann auf zwiefache Weiſe, bei der Legislation 
und bei der Adminiſtration, Gelegenheit zu buͤrgerlichen 
Spaltungen geben, die felbft den Untergang des Staateg, 
oder des national: ſelbſtſtaͤndigen gefelligen . Vereins, . zur. 
Folge haben könne, wenn bei beiden Theilen die Leidens, 
ſchaft überhand nimmt; wenn weder die innere Achtung, 

. vor der Gerechtigkeit, noch Die Liebe zur befichenden Ver⸗ 
fıffung im Allgemeinen, weder die ideake Gewalt ber 
Sitte und Öffentlichen Meinung, noch die duch Zeit und 
Gewohnheit erftarkte reale Kohaͤſionskraft des gefekligen 
Verbandes, die zufälligen individuellen Begehrlichkeiten in 
Schranken, die Schwankungen des politifchen Innern 
Gleichgewichtes in. angemeflenen Gränzen erhält; oder 
wenn die aͤußere Gewalt benachbarter Maͤchte einen. fol: 


! 
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chen Zuſtand: politiſcher Eatkuſtung feindſelig zu ˖ zn. 
ei: Bu 


* 


& — am — — * GER, ‚eine ſolche 
Spaltung. iſt, um defte weniger. phyſiſche oder. mechaniſche 
Gewalt im Stande fein wird, Ruhe und. Ordnung her⸗ 
zuftellen, ..fondern jederzeit nur - das Vorherrichen der 


9 Cependane Messieurs, quoigu’ on. en ait pu.dire, — par 
ce beau feu, le pouvoir est aussi mecessaire & la liberte, qu'il 
est & tout systeme de gouvernemenit, & tout ce qui,. dtant expose 
& une action, a des frottemens, a besoin d’stre soutenu et con- 
serve. C'est le pouvoir qui veille au maintien et & l’exdcution 
des lois, comme la rögle preside & I’ ordre. J’ajoute que plus 
on donn2 d’extension aux droits du. peuple, plus, par une juste 
consequence, il est necessaire d’armer et de fortifier l'autorito 
protectrice des lois, pour la defendre des agresseurs de la puis- 
sance populare, qui comme toutes les puissances, et mäme 
plus qu’aucune autre peut-tre, a aussi ses flatteurs,; ses, ambi-. 
tieux et sa tendence à l'usurpation; et ce fur par ce principe 
que le peuple romain, notre maitre en liberte, en balancant tous 
les interöts, .introduisit dans son gouvernament incontestable- 
ment liberal, les deux ihstitutions politiques, les plus despatiques, 
la dictature et la censure. Je pense donc, que plus, que nous 
tenons & nos libertds, plus il emporte- de se mettre en garde 
contre ceite irriration jalouse, contze- cette crainte aflectde ou 
exagerde du pouvoir qu'il faut bien contenir dans de justes limi- 
tes, mais non desarmer, non depouiller, non deconsiderer 
parceque, je le röpete, il est necessaire, il est enevitable. Je 
pense que nous devons nous möher de cette passion de 
libertd, noble sans doute, mais dangereuse comme toutesles 
Passions. L’amdur du bien public et de la libert a aussi sa 
jalousie, et c'est elle seule je.crois, qui les inspire, mais 
cette jalousie peut avoir aussi ses exagerations, ses aveuglamens, 
ses injustics. (Lezay-Marnezia) Moniteur Kom 230. Apr. 
1819. pag. 533. - EZ — 
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een, der Intellektuellen und moraliſchen Gewalten ein 
Mittel fein Bann, die Sache wieder ind Geleis zu bringen, 

‚Ein wefentlicher Schritt. hiezu if: daß :beide Pars 
theien innigft von der Nothwendigkeit durchdrungen wer⸗ 
den, die Sache auf dem Wege friedlicher Berathung aus⸗ 
zugleichen. Damit iſt es aber noch nicht. abgethan, 
denn eben ‚bei dieſer gemeinſamen Berathung Fann die 
Diskuſſion leicht eine fo feindfelige Geftalt annehmen, daß 
die erwachte und gereizte Feidenfchaft abermals den Vorfig 
gewinnt, und jede Meinung fich irgendivie als Geſetz gels 
send su machen ſucht, ohne die Gegenmeinung durch 
überwiegende Gründe zu freitmilligem Anerfenntniß ver⸗ 
pflihtet zu haben. Dem Umfichgreifen der Leidenfchaftlichs 
feit in ‚allen Richtungen entgegen zu arbeiten und. auf 
Das Beibehalten einer anftändigen Mäßigung in Wort 
und That mit allem Ernfte zu dringen, iſt demnach eins 
der twichtigfien und nothwendigſten Erforderniſſe, auf das 
duch Geſetz, Sitte und äußere Zormalitäten gemeinfchafts 
lich eingewirkt werden maß. 

Kaft alle Zwifte über Adminifteationsangelegenbeiten 
find in dee Unvollfommenheit der Legislation (ber Geſetze 
amd Verfaſſung) gegründet, und in der Negel löfen fie 
fh daher auch zuletzt in legislative Diskuſſionen auf. In 
der Hauptfache pflegt die gegenfeitige Klage. des Inhalts 
zu fein: daß die Individuen den adminiftrirenden Autori⸗ 
täten den Gehorfam verweigern, ihre Freiheit.auf Unfos 
ſten der öffentlichen Ordnung zw erweitern ftreben, und - 
daß die Repräfentanten der Gefamtheit, die Gerechtigs 
keit hintenan fegend, ihre Befugniß die gefellige Ordnung 





90 





! 
' 


aufrecht zu erhalten, ale Vehikel misbrauchen, "um auf 
willkuͤhrliche Weiſe und in egeiftiicher Richtung dem Kreis 
heitöfteeben der Individuen Gewalt anzuthun. Dabei 
find. Me Partheien befliſſen, entweder die beftehenden Nor⸗ 
men mittel dialektiſcher Kunftgriffe zu ihrem Vortheil 
auszulegen, oder den Vorwurf geltend zu machen, daß 
die beftehenden Mormen mit dev Idee des Rechts, oder mit 
dem Intereſſe der Gefellfihaft nicht harmonicen. Die 


Dartheien werfen einander vor: daß die Eine das In⸗ 


tereffe der Regierung, die doch auch nur ein. @fement 
per Geſellſchaft fei, vertwechfele mit allgemeinem Intereſſe, 
mit dem Intereſſe der Geſellſchaft überhaupt, welche als 


Befamtheit, die Slemente „Boll und Regierung‘ ge .. 


meinfam umfafle; — und umgekehrt: daß die Andre auf 
natürliche Gerechtfame poche, da doch nur von konven⸗ 
tionellen die Rede fein koͤnne. 

Das Hauptuͤbel bei Streitigkeiten dieſer Art let 
darin, daß die konkreten Källe zu verwidelt find, um 
der Sache gleich. auf den Grund gehen, und den Knoten 
dureh ein paar allgemeine Kormeln oder Gemeinfprüche 
auf eine befriedigende Weiſe köfen zu Fönnen, — desglei⸗ 
ben in’ der Ungebuld der Menfchen, die am Hebften den 
Knoten zerhauen mögten, ohne zu überlegen, daß die ihm 
bildenden Schnüre aus ihren eignen Lebensfäden geflochs 


ten find; — fo wie vornämlich darin, daß. meiftene feine 


von beiden Partheien, der Sache nach, entichieden und 
vollftändig Recht oder Unrecht hat, aber beide in der Korm, 
mworunter fie ihr Recht geltend zu machen fuchen, fich 
geoßer Berfündigungen und Inkonſequenzen fihuldig mas 


- 
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chen. — Wenn die Regierung: in jedem vorkommenden 
Falle ſich erinnent, daß fie vor" Allen gerecht, das 
Volk, daß es vor allem gehor ſam fein mäfle, daß Uns 
gerechtigkeit nicht zum Ungehorſam, Ungehorſam nicht zur 
Ungexechtigkeit berechtige; wenn ſich Beide bewußt blei⸗ 
ben, daß fie gerade durch ſolchen verkehrten Ausweg ſich 
Ihe Recht vergeben, und daß fie ja doch in letter In⸗ 
ftanz nichts wollen dürfen, als was fie vor Gott und 
Nachwelt verantworten können, was fich duch Gründe 
als vecht, durch die Erfahrung als dem Ganzen gedeihlich 
nachweiſen laͤßt; daß die Regierung nichts iſt und ver⸗ 
mag ohne ein Volk, das ſie regiert und das ihr durch 
moraliſche Motive in friedlichem Gehorſam unterworfen 
iſe, und daß eben fo ein Volk nichts Hat und nichts ver⸗ 
mag ohne eine Regierung, toelche den Organismus des 
Ganzen nach innen und außen hin zufammenhält, das 
Gleichgewicht im Gange erhält, die Gleichwägung aus⸗ 
übt: — wenn und wiefeen · dieſe Vorausſetzungen ſtatt 
finden, iſt keine innere Reaktion irgendwelcher Art mit 
Gefahr verbunden; ſie ſind insgeſamt bloße Symptome 
eines regen und ſich uͤppig entwickelnden geſelligen Lebens; 
ſie find Feine Mistoͤne, ſondern Diſſonanzen, die ſich in 
harmoniſche Akkorde aufloͤſen, keine Anzeigen von Taktlo⸗ 
ſigkeit, ſondern von einem nach Melodie und Ausdruck 
wechſelndem Tempo. Damit aber dieſer allgewaltige Rhyth⸗ 
mus nicht blos in der Phantaſie einiger Enthufiaſten vor⸗ 
vorhanden fei, fondern in der That die ganze große Ber 
wegung -beherefche, ift e8 durchaus erforderlich, daß alle 
Elemente der Geſellſchaft Sinn und Herz für ſolche erhas 
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bene Muſik gewinnen, und. dafuͤr das Gemmiih der Indi⸗ 
viduen aufzuſchließen, iſt, unſrer Anſicht nach; "das dawi⸗ 
geſcheft ber le En 2 u. 


\ —8 * 








2) Allgemeine Fragen, wie bieſe: „Wo iR die Gtinje zwi⸗ 
ſchen der Befugniß der Regierung, natuͤrliche Freiheiten uud 
Anfprüche konventionell zu befchränfen, und der Befugujß der 
Individuen, biefes von Natur und Vorſehung empfaugene Erbe 
zu realiſiren 4 oder: „Wo ik die Graͤnze zwiſchen der Pflicht, 
Niesbrauch von Rechten und Freiheiten gegeu die Beeintraͤchti⸗ 
gung von Individuen und Korporationen zu ſchuͤtzen, und einer 
ſolchen Bevormundſchaftung des individuellen Verkehre, wodurch 
die freie Eutwicklung der Perſoͤnlichkeit bes Individnums und ‚der 
Gefantheit gehemmt wird u — beantworten fih, fo weit eine 
allgemeine Antwort darauf möglich ift, entweder zanz von ſelbſt, 
Durch eine. befonnene Analyſe der Begriffe, aus denen. die Frage 
. aufammengefcht iſt; oder Die Antwort lautet ungefähr wie fols 
gende: Die geiuchte Gränze ift da, mo, gegerimärtiges und 
naͤchſtzukuͤnftiges Intereſſe det Gefelfchaft und Ausſpruch der 
aus der Vergangenheit uͤberkommenen Gefekgehung, in teluen 
Punkte zufammentreffen: fie it da, mp durch einen Schritt wei⸗ 
ter in der begonnenen Richtung eine Bahn würde befreten wers 
den, auf welcher; entweder burch Auflockern der Ordnung, eine 
individuelle. Freiheit .der andern den Garaus machen; oder durch 
zu ſtarke Kompreſſion, das Erpanfioftreben der Majorität gegen 
die Feffeln der Ordnung ſelbſt gerichtet werden, alſo in einem 
wie im andern Sal die: Geſellſchaft Gefahr laufen wuͤrde, fi 
ſelbſt zu zerſtoͤren, und die Widerſtandsfaͤhigkeit nach außen ein⸗ 
zubuͤßen; mo alſo durch den Schritt weiter vorwärts indirekt 
dder direkt derfelbe Nachtheil erzeugt würde, der direkt oder ins 
direkt auch vorhanden wäre, wenn man einen Schritt fräher 
(ruͤckwaͤris) in der beobachteten Richtung hätte Halt machen 
wollen." Das heißt: die Antwort lautet ungefaͤhr mie ein pythi⸗ 
fches Orakel, das für rätbfelhafte Verhältniffe in raͤthſelhaftem 
Spruch die Loͤſung giebt, wo man alfo nach der Autwort nicht 
viel Flüger ift, als vor der Frage, Allein: 
t „Riddling confession finds but riddlings shrift.“ (Shakespesre.) 
Wer Raͤthſel beichtet, wird in Raͤthſeln Insgefprochen.) 
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: Bemerfungen von Freundes Band zu IV. 


Jede Thaͤtigkeit des innern Lebens muß von einer 
Vorſtel lung ausgehen die urſpruͤngiich nur aus der 





Man vergißt auch fo gern, daß die Graͤnze zwiſchen been wies 
derum ſelbſt nur ideenartig konſtruirt und aufgefaßt ‚werden 
Tann. Gränzen diefer Art werden dadurch zu gleicher Zeit ges 
funden und gehalten, wenn jede Parthei die Tendenz der andern 
ehrt, nichts für Ach felber will, als was in Harmonie ift mit 
dem Gedeihen des Ganzen, dem fie beide angehören, mit der 
Bealifation der hoͤhern Idee, bie beiden als Verknuͤpfungsglied 
und Ziel des gemeinfamen Strebens vorliegt; wenn jede ſich in 
Demuth erinnert, daß Irren menfchlich fei, und wie mit der 
Exiſtenz des Gebrauchs einer Kraft die MöglichFeit des Miss 
beauchs unmittelbar mit gegeben worden,. und daß als Krite⸗ 
rium des Mishrauchs und unfchuldigen oder rechten Gebrauchs, 
nicht das einfeitige Wohl⸗ oder Misbehagen, noch die Angemefs 
fenheit oder Nichtangemeſſenheit gu eingelnen, an fich unvers - 
merflichen Zwecken, gelten koͤnne, fondern das nachhaltige, die 
Bafen des Geſellſchaft benagende Ungemach berückichtigt wer⸗ 
den muͤſſe, welches daraus Überhaupt, oder unter vorübergehend 
oorbanduen Einfluͤſſen und zufäig eingetretenen SKrifen reſul⸗ 
tirt; — daß bei. allen Beßrebungen, felbf den wohlthaͤtigſten⸗ 
das Extrem bedenklich werde, jedem Extrem aber ein andres 
eben fo gefährliches: gegenüber fiche, zwiſchen denen das Rech⸗ 
te. in ber Mitte. liege, welche Dritte menfchliche Unvollkom⸗ 
menheit aber nie fcharf zu faffen und zu erfennen vermöge, bas 
ber e8 keine andern Mittel giebt, fich wenigſtens in ihrer Nähe 
zu halten, als das redlich.e Beftreben, von beiden Extremen 
gleich entfernt gu bleiben, und daß wiederum dies nur ausführs 
bar fei, in wie fern fih Volk und Regierung in der Bemühung 
entgegen kommen, äußerlich die friedliche und wohlanftäns 
dige Eintracht aufrecht zu erhalten, und innerlich ſich im fittlich 
religibſer Geſnnung gu: Eräftigen.. Wie bies im Einzelnen au 
diefem Ort, zu jener ‚Zeit, unter diefen ober jenen Eulturvers 
bältniffen möglich und wirklich zu machen ſei, Dies kaun freilich 
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äußern Welt aufgenommen werben‘ kann, mittelft bee koͤr⸗ 
peclichen Vermoͤglichkeit zu dieſer Aufnahme (Sinne). Nur 
eine finnfihe Wahrnehmung fann in den Dperatios 
nen der Vorftellung, Anfchauung ꝛc. ein Objekt der Thaͤ⸗ 
tigkeit des Innern Lebens fein, welche, nad, ihrer Stei⸗ 
gerung in einem näheren oder entfernteren Verhältniffe zur 
Wahrnehmung ſteht. Jede Thätigfeit erfordert noth- 
wendig einen Antrieb und ein Materiales als Gegenſtand: 
eine Thätigkeit in fi, ohne Beides, iſt nicht denkbar. 
Daher Tann eine Tätigkeit des Innern Lebens, in ihrer 
Abgeſchloſſenheit ſich felbft antreibend, die durch gar nichts 
Aeußeres den Keim der Eriftenz und den Stoff zur Beak⸗ 
beitung erhalten hätte, nicht gedacht werden; eben fo we⸗ 
nig, daß eine folche Thätigfeit, worin fie denkbar, in der 
äußern Welt vernehmbare Handlungen erzeugen koͤnnte, 
weil jedes Vernehmbare eine Wechſelwirkung vorausfekt. 
Dee ſinnlich empfindende Menſch hat feine @riftenz 
einzig in den Wechſelwirkungen, in dee unmittelbarften 
Beziehung zur Äußeren Welt, wodurch fein Bewußtſein 
bedingt wird. Er kann nie zu einem: verftändigen Ber 
mwußtfein in einem völlig abgefchloflenen innern Leben kom⸗ 
men, weil dies ſich nicht vereinigen läßt mit dem Gefühle 
der Egiftenz in der äußern Welt, und der Mangel diefes 
Gefuͤhls ift bedingt durch den Mangel der Exiſtenz ſelbſt. 
Wem es gelungen, in jenes innere Leben, frei vom Irr⸗ 


nur im Laufe der Jahrhunderte erlebt, nur an Ort und Gtelle 
in der Erfahrung begriffen, durch Feine Theorie a priori au 
und ein für allemal vorgefchrieben werben: | 
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bifchen — ‚ für den geht Fein weg zuruͤck m 1 die 
äußere Welt”). 

"Muß aber jede, in der änfern Belt vernehmbaee 
Daͤtigkeit des innern Lebens aus jener ihr Entſtehen em⸗ 


9 Das koͤrverliche and das geiſtige Sein koͤnnen wir uns im 
Menſchen nicht getrennt denken. Das geiſtige Sein beruht auf 
uns in geiſtiger Thaͤtigkeit (ein inneres Leben) und dieſe Thaͤ⸗ 
thigkeit ſucht wieder in dem Vermoͤgen des Geiſtes aͤußere Ge⸗ 
genſtaͤnde in einer naͤhern oder entferntern Beziehung auf ſich 


zu bringen. Gegenſtaͤnde, als Objekte dieſer Thaͤtigkeit, kͤnnen | 


aber nichts anderes fein, als Ericheiuungen in der aͤußern, ober 
Kobrperwelt, weil dieſe Gegenfände wur durch die Anfchauung 
als Stoff zum. Thätigkeit bes innern Lebens in baffelbe aufges 
nommen werden Finnen, und der Menfch zu einer folchen Ans 
fhauung nur durch die Sinne vermoͤglich iſt. Das Aufbören 
dieſer Dermöglichkeit iſt der. Tod. 
... Kann das innere Leben durch einen Gegenſtand angeregt 
oder bewährt werden, der nicht auf dem Wege der finnlichen 
Bahruehmung die Thaͤtigkeit des Geiltes anipricht: fo muß dies 
fe, Durch einen nicht finnlichen, alfo geiftigen Gegenſtand, erregs 
te Shätigkeit das Leben des GBeiftes, in deſſen Beziehung zur 
äußern Welt, aufläfen oder im feinem Daſein erfchüttern. 
Eine Aufidfung der Bande des Beiftes mit dem Körper auf 
Diefe Weife würde ein Gterben des Beiftes fein, d. h. nicht, 
ein Aufbören der geifigen Eriftenz, die nicht gedacht werden 
kann, fondern ein Aufhören der Beziehung bes Geiſtes zur 
äußern Weit mittel der Sinne, welches Anfhören in der zer⸗ 
nichteten geifiigen Vermoͤglichkeit beruhete, finnliche Einwirs 
Fungen zu empfangen; — ein inneres Sterben, ein inneres Zus 
ruͤckziehen vom äußern Leben. Im Gegenſatz erfcheint bier der 
phyſiſche Tod als ein Aufbören bes Vermögens. finnliche Wahrs 
nehmungen zu. machen durch die Auflöfung der irdiſchen Mit⸗ 
tel oder Bedingniſſe. 
Daß durch eine rein geiſtige Einwirkung die Beziehung des 
Geiſtes zur äußern Welt in feinem Daſein tief erſchuͤttert wer⸗ 
den muͤſſe, abnet der Menfch und fpricht Dies in der Lehre aus: 
Wer einen Beiß gefchen hat, wird nimmer wieder frob. 


96 


pfangen, Tann ohne den Einfluß der äußern. Darfiellung 
irgend einer Art Fein Antrieb zu einer Handlung zur 
&riftenz--fommen, welche fich in der aͤußern Welt offens 
baren foll: fo wird der Begriff der freien Handlung auch 
dadurch nicht beftimmt, daß der Entfhluß 
einmal aus eignem innerlih empfundenen Ans 
triebe, . | 
dann ohne vorherrfchende Berüdfichtigung äußerer oder 
fremder Influenz | 
fih im handelnden Subjekte erzeugte. 
Nach obiger Betrachtung kann das handelnde Sub⸗ 
jeft in innerer Abgefchloflenheit feinen ganz eignen, und 
in fih und durch fich felbft erzeugten Antrieb zu einer 
Kraftäußerung empfinden: der Antrieb muß nothtvendig 
von außen erfolgen, alfo, durch äußere Influenz. Der 
erfte Satz, im genauen Sinne des eignen Antriebes ges 
nommen, würde alfo falfch accentuiren, und ſchwer ſcheint 
es zu fein, ihn in einem andern und richtigen Sinne zu 
deuten, da die unmittelbar folgende nähere Bes 
fimmung den Antrieb ohne äußere Influenz wiſſen 
will, um-ihm das Prädicat: frei, geben zu koͤnnen. Zwar 
heißt es dabei: ohne vocherrfchende VBerüdfichtigung, 
aber in welder Beziehung wird die Berädfichtigung 
vorherrfchend genannt? Dies Vorherrſchen muß ſich auf 
ein eigenthuͤmliches Vermoͤgen des Handelnden referiren, 
worin eben das freie Handeln ſich gruͤndet und um die Be⸗ 
zeichnung dieſes Vermoͤgens ſcheint ſich die Nichtigkeit und 
Deutlichkeit der Definition zu drehen, die aber aus jener 
Beſtimmung des Begriffs ‚gar nicht erfannt werden kann. 
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Das Formale dee Infſuenz muß, da e&: ohne 
nähere Beftimmung fteht, als gleichbedeutend mit Auißerer. 
Influenz genonimen werden, da. das Aeußere an fichsden 
innern Leben ſtets als fremd erſcheint, und dieſer Zuferg 
enthaͤlt aAlſo nichts, was naͤher den Sinn bezeichnene. 
.: Wenn wir nun den jtweiten: Sat. in feinen. :Weyriffen 
aufloͤfen, moͤgte er ſich fo darſtellen: äußere, oder fremde 
Influenz iſt daß nothwendige Erforderniß zu einer Hand⸗ 
lung und dieſe iſt dann frei zu nennen, wenn fe-ohne 
vorherrfchende Beruͤckſichtigung des zu ihrem Entftehen 
nothwendigen „Erforderniffeß (aus eignem — im 
handelnden Subjekte erzeugt wird. nn 

"Se wenig eine‘ Handling ohne äußere Hafen; in 
der aͤußeren Welt zur Exiſtenz kommen fann, ' eben ‘fo 
wenig’ wird fie als Frei erſcheinen koͤnnen ohne Be⸗ 
ruͤckſichtigung ‘deu antreibenden oder veranlafſenden Yn- 
fluenz. Ruͤckſichten nehmen, Zuruͤckſehen auf das: Woher, 
iſt ja eine Operation des betrachtenden Verſtandes, um 
darauf uetheile zu bauen, und ohne dieſe Verſtandesthaͤ⸗ 
nigkeit Tann auch, Fein Bewußtſein gedacht werden, welches 
in-dem Erkennen der Beziehungen des Innern zum Neu: 
Keen beſteht und umgekehrt. — Ein Handeln mit dieſer 
mangelhaften Beruͤckſichtigung wuͤrde alſo ein bewußtloſes 
freies Handeln fein, ohne Bewußtſein kann - aber Fein 
Handeln geſchehen.“ 2 re 

Bon der Idee ded Verfaffers ausgegangen, koͤnnte 
‚ man eher fagen: eine Kraftäußerung fei frei, wenn der 

Entſchluß dazu, nah Beruͤckſichtigung der erfannten Aus 
fern Influenz, aus dem eignen innerlich empfundenen 

G 
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Antrieb, mit vollem uerheitfähigen Bewußtſein, A im 
a Subjekt ſelb ſt erzeugte. 


Die größere Richtigkeit biefer Begeiffbefiimmung feine 


aus dem Gegenfag der imfreien Kraftaͤußerung ſich zu 
beweiſen / wenn man dabei der Auseinanderſetzung 


des Verfaſſers folgt, dem es ſchwerlich gelingen moͤgte, 


ſich daruͤber in einem beſtimmten Satz auszuſprechen, wenn 
er: die gegebene ai der freien — als 
— Be 


Abfichtliche —— In beim Bes 
geiff der Abſichtlichkeit gehört wohl nicht das Bewuß t⸗ 
fein der die Thätigfeit beffimmenden Bewe⸗ 


gungsgründe. Diele find Hierbei nicht, befonders in, 


Betracht zu ziehen, da eine: abfichtliche. Handlung. immer 
ala. eine freie betrachtet werden muß, die. is Bewußt⸗ 
ſein nothwendig in ſich begreift. 
Gehen wir ſtrenge aus von der Idee w Verſaſere, 
6 mößte eß heißen: „Rraftäußerungen - find: - abfichtliche, 
wenn fie mit Bewußtfein der innern Beweggründe volls 
bracht werden, da nach dieſer Idee äußere Influenzen 
bei freien Thatäußerungen nicht zur Beabfichtigung Tom: 
men dürfen: Es würde hiernach eine abfichtliche. Kraft⸗ 
aͤußerung mit betwußten Bewegungsgruͤnden von aufen 
immer als eine unfreie zu betrachten fein, und alfo nicht 
als eine abfisptliche erſcheinen. R 
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Le 3 en un un Seren} 
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Ve en 
Bort und That. 


Den Menſchen Rebe eine doppelte Art zu — fein 
Inneres auszufpsechen und in die äußere Welt uͤberzutra⸗ 
gen, es in ihr darzuftellen und mwirfen zu laßen: ai 
und That. 

| Manche haben gefagt, jedes Wort fei eigentlich eine 
That, und mit demfelden Nechte behaupten Andre, jede 
That fei ein Wort. Nämlich. wenn alle Kraftäußerungen 
des Menſchen (Called, was durch ihn in Raum und Zeit 
zue Erſcheinung gebracht wird) unter dem: allgemeinen 
Begriff des Thuns zufammen geftellt werden, fo ift aller⸗ 
dings jedes Wort auch eine ſolche Handlung: oder That, 
. denn der Menſch Fann Feines von: fich geben, ohfe irgend- 

welche äußere Organe thätig werden zu laſſen, und mit: 
telft ihrer irgendwelche Konftruftionen in Raum und Zeit 
vorzunehmen. Jeder unartifulirte Laut, den er ausftößt, 
iſt fhon eine folche That, diefe Benennung im ausgedehn⸗ 
teften Sinne genommen. Und umgefehrt, wenn man die 
Kraftäußerungen des Menfchen unter dem allgemeinen 
Degriffe des ſich Ausſprechens denkt, was ohne erhebli⸗ 
hen Zwang gefhehen Fann, fo ift allerdings auch jede 
. - G 2 | 
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That ein Verfuch!, ein Mitte fh“ auszufprechen, ift 
Sprache oder Wort. — Eine folche Art, mit Begriffen zu 
fpielen, kann ſehr unterhaltend fein, in mancher Bezies 
hung auch dazu dienen, Einzelnes, über das man fich vers 
ſtaͤndigen mögte, recht anfchaulih und treffend zu bezeich- 
nen. Am Ende liegt in dem Spiel mit den Elementen 
der Sprache die Möglichkeit der Kunft, fo wie in ihrem ern⸗ 
ftern Gebrauch die Möglichkeit der Wiſſenſehaft. Aber eben 
darum muß man fih nur hüten, daß am Ende nicht 
Alles auf leeres. Wortſpiel hinaus Taufe; und zumal, 
wenn es darauf. ankommt, den Gegenjag von Wort und 
That, ihre Analogie und andernfäts ihre Verſchiedenheit 
Far zu machen, wird man, um Zweideutigkeit zu vermei⸗ 
den, ſich genoͤthigt fehen, abſichtlich abſtraktere Bezeichs 
nungen zu wählen. Go haben wir in der vorigen Be⸗ 
trachtung unfre Zuflucht zu der Benennung „Rraftäußer 
zung” nehmen müflen, wo es häufig weniger gefucht 
hätte fcheinen mögen, wenn wie uns des Wortes „Bande 
ung” bedient hätten. Aus gleichen Gruͤnden mag es uns 
hier vergoͤnnt fein, un einer Terminologie zu bedienen, die 
vielfeicht manchem:nicht zufagt, und von der wir undigern 
befcheiden, daß ſie noch angemeffener gewählt werden koͤnne. — 

Jede Kraftaͤußerung des Menfchen alfo, jeder Vers 
ſuch, feine innere Welt in der äußern lebendig auszufpre- 
hen, kann in zwiefacher Form realifirt werden. Ginmal, 
indem- er das, was in feinem Innern. vorgeht, Gefühle, 
Reflerionen oder Regungen der Willenskraft, in irgends 
welche Zeichen Fleidet, weiche mittelft der Medien finn- 
licher Anfchauung von fich gegeben, und von andern mit 
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Wahrnehmungs⸗ und Denk⸗Vermoͤgen begabten Weſen 


wiederum aufgefaßt, in ſich aufgenommen, empfunden, 
begriffen, verſtanden werden koͤnnen. ‚Rennen wir — 
ſymboliſches Konſtruiren. — * 

Alle ſymboliſche Konſtruktionen ſind — 
in ſubjektiver Hinſicht, weil eine Thaͤtigkeit des Geiſtes 
vorangeht, eine Wirkſamkeit der koͤrperlichen Organe da⸗ 
zu durchaus erforderlich iſt, und damit eine Abſicht zu 
wirken (Tendenz) verbunden fein kann. Sie find aber auch 
eben fowohl. Kraftäußerungen in objeftiver Hinficht, weil fie 
als Gefpeinung in Raum und Zeit auftreten, alſo Urſach 

. werben daß gewiſſe raͤumliche, zeitliche, intenſive Verhäft: 
niffe der äußern Welt irgend eine Aenderung erleiden, 
(direkte oder phufifche Wirkung derſelben) und weil fie 
nächftdem in dem Gemüthe, welches fie auffaßt, Urſach 
zu . neuer ‚geiftiger Thaͤtigkeit werden Fönnen (indirekte 
oder ethifche Wirkung derſelben). Die fombolifchen Kos 
firuftionen, auf welche Weife fie immer zu Stande ger 
bracht werden mögen, find Sprache in weiteſter Bedeu? 
tung, d. 5. Bemühungen eines lebendigen Weſens, andern 
een fein Inneres Fund. zu -thun, und begreifli zu ma? 
hen. Alle Sprache aber unterfcheidet fih danach‘, eb in 
derſelben die Erſcheinungen, Zuftände und- Begebenheiten 

des imneen Seins auf Logifche Weile Fonfteuict ‚find, 
ob dad Bemüth zum Gemüthe duch das ‚Medium. des 

Verftandes (mittelft fogenannter . mittelbarer Anſchauun⸗ 

gen oder Begriffe) fpricht: — und die kann auf doppel⸗ 
te:Art geſchehen, durch. die geammatitalifche (diskur⸗ 
five Sonftenftionsform der hoͤrbaren Wortſprache und 
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duch die  mathematifche (intuitive) Konſtruktions⸗ 
form der fichtbaren Zeichenſprache; — Dder aber, ob das 
innere Sein Fonfteuiet it auf Afthetifche Weile, 
ob das Gemüth zum Gemüthe: fpricht (mittelft unmittels 
baser Anfhauungen) durch das Medium der Phantafie und 
des unmittelbaren Sinneneindeudd, was wiederum in 

doppelter Art möglich if, poet iſch durch Kunftgebilde, 
oder mechaniſch duch Funftlofe Geberden und Hands 
kungen. — Mittelſt der Begriffsſprache kann nur dee 
Menfh zum Menfchen reden, mittelft der Schaulichfeiten 
kann er ſich felbft mit Thieren verfländigen, denn es 
fcheint, daß auch die Thiere untereinander eine ans 
Sprache reden. 

Die zweite allgemeine Form der Rraftäußerung, — 
des Verſuchs, ſein Inneres in die aͤußere Welt uͤberzutra⸗ 
gen, die wir nur als antiſymboliſche zu bezeichnen 
wiſſen, findet ſtatt: wenn er zu Thaten oder Handlungen 
im eigentlichen Sinne fchreitet, bei denen das äußerlich 
wahrnehmbare Refultet der Suaftäußerung nicht bloßes 
Mittel der Darftellung, des geiftigen Verkehrs mit ans 
dern lebendigen Wefen ift, mie bei der Sprache, fondern 
Zwe an fi, wodurch Er und fein Inneres zwar eben⸗ 
falls Andern verſtoͤndlich werden mögen, aber olme daß er 
e® Dabei grade hierauf allein und ausdrüclich abgefehen 
hätte, indem die wahre Tendenz derſelben Beherrſchung 
der äußern Welt. überhaupt iſt, Befriedigung des inneen 
Dedürfnifies nach THätigfeit und Genuß. — Mittelſt des 
Handelns tritt der Menſch in Berkehr mit jewelchen pers 
fönlichen uud fächlichen Gegenftänden der ‚äußern Welt. — 
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"Man fieht hieraus wiederum, wie That: und Wort, 
Sandlung und Sprache, obſchon. in gewiſſem Sinne we 
fentlihd von einander verfchieden, dennoch in anderem 
Cinne effeftio eins und. daſſelbe find; tie beide in man: 
chen Kraftäußerungen fo nah und innig Seifammen und 
in einander verflochten- find, Daß bios die. Abficht des 
Subjeftes darüber entſcheiden fan, wie das. Ding ge 
tauft werden fol, mährend das äußere Erfcheinen der 


Rroftäußerung, und. die Wirfung auf dad. davon 


affiziete Objekt, ganz diefelbe ift, weichen Namen 


man dem Dinge geben mag; d. h. gewiſſe Verſuche zu 


fpregen, wirken ganz analog, wie gewiſſe Verfuche zu 
handeln, und umgekehrt; Lönnen aus dem objektiven 


Sandpunkte alfo — nur als Dinge einer Art beur⸗ 
theitt werden. 


Es liegt mithin im Worte ſowohl als in der That, 
in. den ſymboliſchen Ronftruftionen fowohl “als in den ans 


tiſymboliſchen, die Möglichkeit (es iſt mittelft. ihrer das 


Bermögen, die Fähigkeit gegeben), Recht und Unrecht zu 


begehen, Schaden und Nugen zu verurfachen, eigne Be⸗ 
rechtigüngen, Greiheiten und &enüffe geltend zu machen, 


fremden Berechtigungen, Freiheiten und Genuͤſſen Ein⸗ 
trag zu Ihm. Man kann eben fo häufig, eben 


fo mannichfaltig, eben fo gefährlich fündigen, 


Durch das Wort, als durch die That. Die Zahl 
der verichiebenen Möglichkeiten ift in beiden Richtungen 
gleich unerſchoͤ pflich, und eben deshalh ſchon ohne 


Weiteres erweisbar, daß jeder. Suͤnde durch die That 
eine ganz aualoge durch das Wort zur Seite geſetzt mer: 
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den kann; und umgekehrt. Man kann södten, ſtehlen, 
ehebrechen, verlaͤumden, betruͤgen u. ſi w. > das Wort, 
wie durch die That. 

In wiefern Wort und That indeffen, nicht durchaus 
Identiſches find, fondern. in mwefentlichen Beziehungen als 
Berfchiedenes gedacht werden Fönnen, fo ift Flar, daß ein 
mal die. Act, wie mittelft ihrer analoge Sünden begangen 
werden, verfehieden ‚fein wird, und zum andern, daß ſich 
Sünden denfen laſſen, die dem einen oder der andern 
ganz oder doch vorherrfchend eigenthuͤmlich find. 

Die That ſowohl ald das Wort wirken theils auf 
phyhyſiſche, theils auf ethifche Weile; beide werden. mittels 
bar und unmittelbar Urfach, daß etwas geſchieht. Bei 





der That ift das unmittelbare und phyſtſche Wirken, das 


was zunächft und in der Regel zur Erwägung Fommt, 
was am fichtbarften zu Tage liegt, und deſſen Raufalzus. 
fammenhang auch gewöhnlich leichter ausgemittelt werden 
fann, als bei den Kraftäußerungen duch das Wort, die 
großentheil® nur mittelbar. und au ethifhe Weiſe 
wirfen. - 

Es iſt bei einer jeden — die rechtlicher Beurthei⸗ 
lung unterworfen wird, aber dreierlei zu erwaͤgen. 1) Das 
Faktum, oder die. wirkliche und beweisbare Eriftenz eis 
ner Urſache, einer Wirkung, und der zwifchen beiden 
möglichen Verfnöpfung. 2) Der objeftive. Werth 
der Wirfung, oder die Art und Größe des Schadens, 

der Gefahr, der Beforgnig, welche durch bie That ers - 
jeugt werden, und ohne dieſelbe nicht ftatt gefunden has 
ben würden. 3) Der fubjeftine Werth der Ten 





denz,... ober die: Gefoͤhrlichkein der Abficht. Xdie. vielleicht 
nur zum Theil erreicht wurde), die Zurechnungsfaͤhigkeit 
der Wirkung die vielleicht durch das Objekt ſelbſt oder 
ander . vom Gubjekte: unabhängige . Umftände motivirt 
wurde), der Grad der. Bößartigfeit in Beziehung auf die 
innere Geſetzgebung des Subjekts (ob die That frei,. un 
frei, in Folge oder gegen die beſſere Ueberzeugung, . in 
olge. oder wider ausdräcdliche Bermahnung ; aus Leiden: 
fhaft, Eigennutz oder Schadenfreude u. f. w. verübt ward); 
und der Grad der Suͤndhaftigkeit in Beziehung auf die 
"äußere. Geſetzgebung des Staats und der Kirche (wiefern 
die That als widergefehlich, als wiederholter, gewaltſa⸗ 
mer, hinterliſtiger, verſchmitzter Frevel u. ſ. w. erſcheint, 
wie ſie wirkt als Beiſpiel fuͤr Andre, in welchem Wider⸗ 
ſtveit fie mit ſpezieller — und enge Pflicht 
ſteht u. ſ. w.). 

Dies alles —— beſimon ſowehl die 
Strafwuͤrdigkeit als die Straffölligkeit der 
That. Strafwuͤrdig if, was vor. dem idenlen Rich: 
serftuhle‘: des Gewiſſens und der. öffentlichen Meinung 
nicht ‚beftehen kann, felbft wenn Fein Artikel der Geſetz⸗ 
ſammlung darüber eine beftimmte Strafe verhängt; ftrafs 
fällig ift, deſſen refpeftive Strafe, Sühne oder Bufe, der 
Art und dem Grade nad, aus einem beftehenden Gefeße 
foufequent abgeleitet werden kann. Strafmürdiges ift 
nicht jederzeit ſtraffaͤllig; Straffälliges aber allemal ſtraf⸗ 
würdig, wegen der im allgemeinen eingegangenen Ver⸗ 
bindlichkeit, fich dem Geſetze gemäß zu betragen. ‚Die 
hiernach . fich. BO, Strafe. kann unangemeflen und 
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unftatthaft fein, weil das Geſetz ſelbſt unvollfommen oder 
widerfinnig ift, aber es ift in ſolchem Kalle bios. wuͤn⸗ 
fchenewerth oder nothwendig, daß für die Zukunft dies 
Geſetz aufgehoben werde, fo wie in andern Fällen die 
nicht durch das Geſetz fanftionirte Strafwuͤrdigkeit es 
nüglid und mwünfchenswerth machen kann, die in der 
Verfaffung und Geſetzgebung noch vorfindliche Luͤcke für 
die Zukunft auszufällen. Straffälliges if daher oft 
nicht verunglimpfend in fittlicher Beziehung und kann eine, 
ohne das Dafein gewiſſer Sefegesftellen an ſich unverwerf⸗ 
liche Handlung betreffen; in fi Strafwuͤrdiges aber wirft 
in ſittlicher Beziehung jederzeit ein ungleiches Licht auf 
den Thäter, und würde er felbft von allen öffentlichen 
Tribunälen jeder Strafe frei erklaͤrt. Die Strafwuͤrdig⸗ 
feit ift das Motiv oder leitende Prinzip für ben Geſetz⸗ 
geber, Straffälligfeit das Objekt des Richters; Ausmit⸗ 
telung des Faktums und der daffelbe modifizivenden Um⸗ 
ftände Geſchaͤft der mit der Unterfuchung beauftragten 
: Behörden; die Anerfenntnig des Faktums und dee bie 
Eriftenz deffelben erhästenden Beweisgruͤnde, Sache der 
Jury, wo eine foldde Einrichtung verfaffungsmäßig vor: 
handen if, — 

Bei der Strafbeſtimmung ift befonders noch zu er⸗ 
wägen, Art und Grad der Komplizitaͤt (Berflochtens 
heit) fowohl der Wirkung, als auch der wirkenden Sub⸗ 
jefte. &ine That ann, wiefern mehr als ein Objekt das 
- durch affiziet wird, mehrere ‘von einander ganz verſchie⸗ 
dene Wirkungen zur Folge haben, welche zuſammmengenom⸗ 
men erſt den objektiven Werth derfelben ausmachen. -&8 
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Fönnen aber auch mehrere Subjekte durch ihr gemeinfas 
mes Wirfen in die That verflochten fein, und wiederum 
nah Maaßgabe der vorhandenen Umftände, in ganz vers 
fhiedenem Grade und auf ganz verichiedenene Weiſe; 
daher ihnen auch nur verhältnigmäßig Schuld und Strafe 
zuerfannt werden darf. — Bei der fubjeftiven Komplizi⸗ 
tät kann man zugleich den Fall mit betrachten, mo das 
Reſultat der fraglichen Kraftäußerung der dabei zum 
Grunde gelegnen Tendenz nicht entfpricht, weil fie mise 
lang oder nicht vollführt ward, duch von außen hinzu⸗ 
getretene Umftände, oder durch Reue und. abfichtliche Vor⸗ 
Fehrung der wirfenden Subjekte. — Bei der objeftiven 
Komplizität kommt eines Theils die Wahrfcheinlichfeit eis. 
nes aus dem Dafein der fraglichen Kraftäußerung noch 
anderweitig möglichen Uebels zur Sprache, und andern 
sheild die an das unmittelbare Refultat einer. That fich 
anreihende, effeftiv vorhandne mittelbare und ethiſche Wirs 
kung. Die letztere werden wir ua ein wenig a. 
analyfiren muͤſſen. er 


Mittelbare Wirkung findet ftatt, wenn A bewirkt, 
daß B Urſach wird von x; und wenn ſtrenge genommen 
x in ſeiner Integritaͤt nicht ſtatt finden kann, ſobald A 
und B, oder einer von beiden ald unwirkſam gedacht 
wird, Die Dinge der äußern Welt fliehen untereinan- 
der in fo inniger und unendlich vielſeitiger Verknuͤpfung, 


) Diefes Verhaͤltniß koͤnnte durch. ‚die Lehre von ben mathe, 
matifchen Sunftionen in feiner ganzen AAN uu⸗ 
gemein anſchaulich dargeſtellt werden. 
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daß ein jedes von ihnen durch. fein Dafein und durch die 
veraͤnderlichen Zuftände dieſes Dafeins ſich als. wirkende 
Urfach in Zeit und Raum ohne Ende verbreiten und fort 
pflanzen, wie die Wellenkreife, die ein ins Waſſer gefals 
jener Stein erzeust. Da dies aber eine allgemeine Eigen⸗ 
ſchaft der Dinge ift, fo müflen fich die Wirfungsfreife in 
unendlicher Mannichfaltigfeit fo durchfreuzen, daß ſchon 
ins zweiten oder dritten Gliede der Verknüpfung die wir⸗ 
kenden Urfachen fo:Eomplizirt. find, daß es menfchlichem 
Scharffinne nicht verliehen ift, Act und Grad der refpefs 
tiven Influenz zu unterfcheiden. Iſt nun fehon das Res 
ſultat des erſten unmittelbaren Einwirkens menſchlicher 
Kraftaͤußerung nur theilweis als des Urhebers Werk zu 
betrachten, ſo wird bei der mittelbaren Wirkung im zwei⸗ 
ten und dritten Gliede, wo vielleicht nur noch ein Diffe⸗ 
renzial der primitiven Urſache mitthaͤtig iſt, die Verſchul⸗ 
dung des primitiven Urhebers theils durchaus nicht be⸗ 
ſtimmt auszumitteln, theils vielleicht auch fo geringfügig 
fein, daß fie für nichts geachtet werden darf; wenn ſchon 
nicht geläugnet werden Fann, daß bie und da vielleicht 
diefes unfcheindare Differenzial grade die weſentliche Bes 
dingung der ganzen Erſcheinung ift (wie z. B. bei chemi⸗ 
ſchen Säurungsprozefien), und daß eine an fich geringe 
Urfach bei progrefiio fortfchreitender Wirkfamkeit und Vers 
mählung mit andern analog wirkenden Potenzen den 
Keim zu koloſſalen Erſcheinungen in fich tragen fann (vie 
bei Lawinen der erſte fallende Schneefloden). — Sei dem 
aber: wie ihm wolle, ſo wird unter allen Umftänden die 
Zurechnungsfähigfeit wegen mittelbarer- phyſiſcher Einwir⸗ 
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kung irgendwo abfchneiden müflen, wenn ſchon die Kork 
fetzung derfelben bis ins Unendliche zugeftanden werden 
muß, und die® um fü mehr, da der Menfch nicht bloß 
durch fein Thun, fondern auch ducch fein Leiden, Nichts 
und Nichtsthun mittelbar und indireft nach allen Seiten 
wirkſam iſt. 

Auf eine analoge Weiſe pflanzen ſich nun auch die 
Wirkungen in der intellektuellen Welt, im Reiche der 
Ethik, fort Jede Erfcheinung der äußern Welt, indem 
fie durch die Sinne aufgefaßt und dem Gemüthe zugeführt 
ward, wird Urſache, daß in dem letztern ebenfalls irgend 
eine Erfcheinung ftatt findet, daß Erkenntniß⸗, Gefühl>, 
und Willens⸗Vermoͤgen irgendwie affizirt und zur Produk⸗ 
tioität veranlaßt werden. Jede That, in wie fern fie Er⸗ 
ſcheinung der Außern Welt und Gegenftand der Sinnen 
anfhauung ift, wird alſo auch einer mittelbaren ethifchen 
Wirkung oder Influenz in mannichfachfter Ruͤckſicht fähig 
fein: fei eg nun, daß fie als Beiſpiel (verführerifch) oder 
als Gefahr (abſchreckend) wirft, daß fie die Leidenfcheft 
anfacht, die Gegenthätigfeit des Gemuͤths wirklich in Be 
wegung fett, oder blos Veranlaſſung irgendwelcher Stim⸗ 
mungen und Ideenaſſoziationen wird. 

Die Zurechnung für mittelbare Einwirkung in phys 
ſiſcher wie in ethifcher Hinficht gebührend auszumitteln, 
ift Häufig ein ſchwieriges, verwickeltes und undankba⸗ 
res Geſchaͤft, und ſie wird auch nur in dem Maaße zu⸗ 
läffig fein, als überhaupt der Kauſalzuſammenhang zwi⸗ 
fchen primitiver Urfach und endlichem Refultate. unzweifels 
haft nachgemwiefen werden Bann, als die beſtimmte Abſicht 
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ein ſolches Reſultat hervorzubringen, vorgewaltet hatte, 
oder als aus Gruͤnden ſich ſtets analog wiederholender 
Erfahrung das Daſein gewiſſer beſtimmter Urſachen, gewiſ⸗ 
fe mittelbare Erfolge mie der hoͤchſten Wahrſcheinlichkeit 
nach fich zu ziehen pflegt, und fich. vorausfegen läßt, daß 
diefes Verhaͤltniß dem Urheber nicht unbefannt habe fein 
koͤnnen. Wie es 5. B. der Fall ift, wenn jemand ein 
Strohdach durch einen Schtwefelfaden mit einer Keuerefle 
in Verbindung fett, auf welcher zu beftimmten Zeiten durch 
eine dritte Perfon, von der Feine befondre Umficht und 
Aufmerffamfeit auf Nebenumftände zu erwarten fteht, 
euer angemacht zu werden pflegt. — 

Betrachten wir die Kraftäußerungen durch das Wort, 
fo findet ſich augenfcheinlich bei ihnen em umgefehrtes 
Berhältniß wie bei den Kraftäußerungen durch die 
That. Die unmittelbare phufifche Wirkung des Wortes 
ift zwar auch vorhanden, aber fie ift, ſchon weil fie fpars 
famer vorfommt, im Allgemeinen von geringerer Bedeuts 
famfeit, während das mittelbare ethifche Wirken, was bei 
der That in der Regel ale minder erheblich betrachtet 
werden darf, grade bier die Hauptfache und das eigents 
liche Element der Rede if. Man koͤnnte fagen: durch 
die That treten wir unmittelbar mit der phofifchen, und 
mittelbar mit der ethifchen Welt; umgekehrt durch das 
Wort, unmittelbar mit der ethifhen, und mittelbar mit 
der phufifchen Welt in Berührung; obfchon Dies nicht 
durchaus wahr fein würde, weil es Fälle giebt, wo phy⸗ 
ſiſche und ethifche Welt, unmittelbare und mittelbare Les 
rührung fo mit einander verfehmelzen, dag faft fein Uns 
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terſchied wahrzunehmen TO Man Fönnte die Wirkung. 
des Wortes vergleichen mit der Wirkung bes Schießges 
wehrs. Blitz, Dampf und Knall find nur ein Theil der 





:y Es iſt nämlich wohl zu beherjigen, daß es mehrere Arten 
der- Begränzung und. Abgränzung giebt. Die, eine findet ſtatt, 
wenn A und B durch ein Drittes von ihnen gang verfchiedenes 
Ding C Hefchieben werden, wie wenn Feld und Garten durch eis 
nen Plaufenzaun von: einander gefonbert find. Eine zweite Art if, 
wenn das Anfhören oder der Endpunkt von A unmittelbar auch 
als der Anfangspunft von B zu betrachten if, wie in allen Faͤl⸗ 
len, «wo die Gränze eine in marbematifchen Ginne ‚gedachte 
Linie (Punkt oder Flaͤche) if, wie z.B. in der finie A CB, 
wo, wenn AC = a und CB = —— a geſetzt wird, Cals Frulpuntt 
ober-geteinfaine; aber Ideale Gränze von oder zwiſchen ga und —a 
betrachtet werden kann. Eine dritte Art tritt ein, wenn ein 
medhfelfeitiges Uebereinaadergreifen der Glieder des Gegenſatzes 
ftatt findet, wo mithin non gar feinem befimmten oder einzels 
neu Uebergangapunkte und Uehergangemomente aus einem Ex⸗ 
ttem in. das andere die Rede fein ann, fendern hoͤchſtens von 
einer. mittleven. Proportionalg, weil alles, mas zwiſchen den Ey, 
tremeu ( Endpunkten) liegt, verifipfenbes Kontinuum if, und. 
im Grunde in jedem Extreme erſt die gegenſeitige Begraͤnzung 
des andern Hest. So gelangt man bei der von irgend einem 
Punkte M zur: Rechten hin verfplgten: Kreisbbewegung erſt kann 
an die. Gränge Diefer Bewegung, wenn man. nach vollendeten 
Kreistanf von der Linken ber in eben dieſem Punkte wieder eins 
trifft, oder (um ein. andres Beifpiel zu wählen, da diefe Art 
zu ntathematifiren eines großen Theil unfrer Lefer nicht geläus 
fig und anfchaulich genug. fein moͤgte), mein man von reinem: 
Weiß durch allmälige Abſtufungen in das reine Schwarz ühers 
geht, fo. kann man von Feiner diefer Abſtufungen, wie licht oder 
dunkel fie. fein möge, mit Konſequenz bebanpten, bier bört das 
Schwarze auf, und das Weiße beginnt, jondern die Maffe aller 
Ahftufungen. it Grau, if. eis Produkt aus Schwarz; und Weiß, 
nar in dem. einen Bolarpımdte des Schwarzen hört das Regi⸗ 
ment des weißen wirklich auf und umgekehrt. Allerdings giebt. 
es einen Punkt, mo beide Elemente mit gleicher Energie vorbaus 


112 


Erſcheinung, denen an und fuͤr ſich ebenfalls die Kraft zu 
ſchaden und in Sechrecken zu fetzen beiwohnt; der wirk⸗ 
ſame Theil der: Erſcheinung aber iſt die durch. die Expan⸗ 
ſivkraft des Pulvers und den beſchraͤnkenden Widerſtand 
des Laufs, unſichtbar und faſt unhoͤrbar fortgetriebene 
Kugel, welche alles verlegt, was ſich irgendwo auf ihrer 
Bahn. zum Ziele Preis giebt. Hder auch mit der Wir⸗ 
kung des elektriſchen Funkens, der ſich nur entladet, 
wenn ein negativ elefteifcher Gegenftand mit ihm. in Be 
eührung teitt, der fih ohne Explofion fortleiten läßt, fo 


den find, ein mittleres Gran: Diefen Nullpunkt aber mit Präs 
ziſion und ficherem Bewußtſein zu beflimmen, ift nicht die Sache 
der unmittelbaren praktifchen Sinnenanſchauung, noch der phi⸗ 
Iofophifchen Bezeichnung und Definition biefes Punktes, fondern 
ganz allein erreichbar durch mathenatifche Konkruftion. In als 
len Fällen der Erfahrung, mo aus irgendwelchen Gründen eine 
ſolche matbematifche Konſtruktion nicht ausfühnbar iſt, muß 
Das Auffinden und Markiren dieſer durchaus idealen Graͤnze ents 
weder für ein Ding der Unmoͤglichkeit erfannt werden, oder es 
muß das Mefältat eines unmitteldanen Bewußtſeias (durch In⸗ 
ſtinkt ober böhere Dffenbaruna) fein, sder man muß ſich begnuͤ⸗ 
gen , durch Lawiren und Zatoniren fo grientirt zu werben, daß 
man ungefähr und ohne bedeutenden Fehlgriff in der Nähe des. 
gefuchten Punktes feine Marke unwillkuͤhrlich firiren Tan. 
Daß manche Leute fich diefe wefentliche und unvermeidliche Ver⸗ 
fehiedenheit: der Graͤnzbeſtimmung nicht in allen Verhaͤltniſſen 
des Lebens mit vollſtaͤndiger Klarheit vergegenwaͤrtigen, if: Ur⸗ 
fach, daß fie-Ach vergebens abmähen, ein Ziel zu erreichen, was 
nicht für fie exiſtirt, zwiſchen entgegengeſetzten Beſtrebungen eine 
reale Gränze (eine Art Plankenzaun) zu firiren, wo überhaupt 
gar Feine möglich in; nicht weil es ihnen ſelbſt an der dazu 
nötbigen Geſchicklichkeit gebräche, ſondern weil fie etwas mailen, 
was offenbar einen (wiewohl fehr verſteckten ober — 
Widerfpruch in ſich entpält. 
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weit es beliebt wird, ‚und. plötzlich mit gleicher Heftigkeit 
ſowohl einer einzelnen Perfon, als einer ganzen Gefellfchaft, 
die zudende Empfindung verurfacht. 

Wenn man auf. diefe und ähnliche Weiſe ſich die 
Natur des Wortes anfchaulich zu -machen fucht, fo wird 
nian bald inne ‚werden, .. daß ſich mit gleichem echte bes 
haupten läßt: „das Wort an und für fich ift unſchuldig, 
ift eine neutrale Sache,” und „das Wort ift ein hoͤchſt 
gefährliches Ding,. das mit meifer Vorficht in gemeflenen 
Schranken gehalten werben muß, wenn es nicht unfäglis 
Gen Schaden thun fol.” Es kommt blos darauf an, 
daß man ſich .ein wenig näher darüber erklärt, mie der 
Ausfpruch gemeint if, und wo man damit hinaus will. 

Zuförderft alfo: Das Wort ift — iſ 
eine neutrale Sache.“ 

Man kann hiermit ſagen wollen: das Wort an PB 
fehadet und. nägt nichts, es ift gleichfam ein lebiofer 
Stoff, der durch fein lebloſes Vorhandenfein in Raum 
und in Zeit Feine: beftimmte Wirkung hervorbringt, fons 
dern diefe nur in:fo fern verurfacht, ald er mit andern: 
Stoffen in Berührung teitt, welche die Eigenthuͤmlichkeit 
befigen, von ihr fo oder fo modifiziet zu werden. Oder: 
das Wort. ift nichts: als ein Inſtrument, welches erft 
ducch die Act und Weife, wie e8 durch eine Hand in 
Bewegung gefegt wird, Urfache von dieſen oder jenen Er⸗ 
feheinungen werden kann. Bon diefem Gefichtepunfte 
ausgehend, Fönnte man folgern: das Dafein einer Rede 
ift an und für fich etwas Unfchuldiges; wer etwas Uns 
fchuldiges ins Dafein.ruft, kann dieſerhalb nicht anges - 
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klagt werden, daß er etwas Unrechtes chue; es ſteht je⸗ 
dermann frei zu thun, was nicht Unrecht iſt, alſo: ſteht 


es jedermann frei zu reden, was ihm beliebt; es kann der 


Redner nicht fteaffällig fein, feiner Rede wegen, die ets 
was an ſich Unfchuldiges ift, fondern einzig der Hörer, 
der fie in feinem Gemüthe zu einem Antriebe der Miffes 
that verarbeitet. | 

Dielleicht wäre gegen dieſe Schlußfolge nichts einzus 


wenden, wenn es nicht falſch wäre, 1) daf das Dafeln 


einer Rede unter. allen Umftänden als etwas Schuld⸗ 


oder Gefahrlofes betrachtet werden dürfe, und 2) daß 


unbedingt ſchuldlos fei, mer etwas Unfchuldiges ins Das 
fein ruft. — Aus denfelben Argumenten wärde ſich nach⸗ 
weifen laflen, daß eine jede That an und für ſich unſchul⸗ 
dig fei. Jedermann wird im Allgemeinen einen Saͤgeblock 
für ein indifferentes Ding achten, und nichts Gefährliches 
oder Unrechtes darin finden, daß jemand einen folchen 
ihm ‚angehdrigen Sägeblod auf dem Buckel trage und 
zue Erde fee, wenn ihm die Laſt zu beſchwerlich wird, x 
Wenn er ihn aber auf ein Theeſervis niederläßt und es 
zertruͤmmert, oder auf den Kopf eined am Boden liegens 
den Säuglinge und ihm damit den Schädel einfchlägt, 
fo wird man, ehe man ein Verdammungs⸗ oder Rechts 
fertigungs-Urtheil ausfpricht, zuvor nach den übrigen Um⸗ 
ſtaͤnden fragen: wie Fam es, daß der Mann gerade hier 
feinen Saͤgeblock ablud, wie Fam es, daß fich gerade hier 


ein Porzelangeföß, oder ein Menfchenfopf befand? — 


Wenn fo oder fo geformte Beile gefegmäßig erlaubt find, 
und ein Mann die Konzeffion erhalten bat, mit folchen 
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Bellen zu.arbeiten, darf ee deshalb damit nach Wohrges 
fallen in meinen Schädel, oder in meinen Fruchtbaum 
baden? — Wenn ein Gebäude abgebrochen wird, und 
ein Toller oder Mondfächtiger laͤuft unter den herabrol⸗ 
lenden Echutt; wenn die Artillerie ihre Uebungen hätt, 
und ein Trunfner, der unbemerft am Boden eingefchlafen . 
it, wird von dee niederfchlagenden Bombe getroffen, find 
die Maurergefellen,, oder der Bombardier des Todes fehul- 
dig? Wenn Diebsgefindel in mein Haus einbricht, mic 
mit gezuͤcktem Dolche nöthigt, aus dem Fenfter zu fprin: 
gen, und ich im Herabftärzen ihrem an der Hausthuͤr 
Wache haltenden Kameraden die Rippen zerbredie, bin 
ich ſchuldig, ihm Schmerzensgeld zu zahlen? Der Sol: 
dat, der in ber Schlacht den Keind erlegt, ober auf dem 
Richtplatz die Erefution vollzieht, iſt er ein Mörder ? 

fo: ſelbſt der unfehuldigfte Gebrauch unfchuldiger 
Werkzeuge Fann‘ unter gewiffen Umftänden fich in ein 
MWerbrechen verkehren, die gewaltfamfte und gefährlichkte 
That kann unter gewiſſen Umftänden feine Verantwortung 
nach ſich ziehen. Eine einzelne, aus dem Zufammenhange 
herausgerifiene Handlung ift gar Fein Gegenftand rechtli⸗ 
- der Beurtheilung; das Faktum im rechtlichen Sinn ift 
zufammengefegt aus Handlung, Wirkung, Urfache und 
Abſicht; dies alles zufammengenommen beftimmt evft des 
finitio über den rechtlichen Werth oder Unwerth der That. 
Es kann vielleicht eins oder das andre diefer Elemente 
hinreichen, der That den Stempel des Frevels aufjudräs 
den, aber auch eben fo gut in den übrigen Elementen 
“der Grund zur Entfühnung oder Rechtfertigung liegen. — 
H 2 
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Der Gebrauch des Brauchbaren iſt unendlich mannichfach; 
der Gebrauchswerth des Brauchbaren iſt ein Produkt aus 
feiner Anwendbarkeit und der Anſtelligkeit deſſen, der. ſich 
deſſelben bedient, — je ſtaͤrker etwas im Gebrauche, um 
deſto gefaͤhrlicher kann es werden im Misbrauche; — die 
abſolute Freiheit des Gebrauchs ſchließt die Erlaubniß 
des Misbrauchs, das Gebrauchenduͤrfen die Moͤglichkeit 
des Misbrauches in ſich; — kein poſitives Geſetz kann 
irgend etwas als unbedingt unſchuldig erklaͤren, und eben 
ſo unmeife. und eigentlich außer den Graͤnzen menſchlicher 
Befugniß iſt es, gewiſſe Dinge unbedingt zu verpoͤnen, 
‚deren Exiſtenz und Wirkſamkeit die Weisheit der Vor⸗ 
ſehung (oder wenn man fo will, die der Menſch der 
rBorzeit) ins Dafein rief; — jedes Geſetz, das eine Berech⸗ 
tigung ausfpricht, oder eine: Freiheit‘ fanftionirt, wird 
-anter der ſtillſchweigenden Bedingung gegeben, daß die 
verliehene Berechtigung, die als zuläffig erklärte Freiheit, 
gegen Fein andres fortbeftehendes Geſetz verſtoße, Fein 
andres gleichzeitig. gültiges. Recht willführli und eigens 
mächtig kraͤnke, in feiner Entwicklung und ausgedehnten 
Anwendung nicht. der öffentlichen Ordnung und Gichers 
beit, dem gefelligen Verbande felbft Gefahr. und- Nach⸗ 
theil bringe. . Ä 
Warum follte e8 fih mit dem. Worte anders verhal⸗ 
ten, wenn fich nachmweifen läßt, daß es ganz ähnlich zu 
wirken vermag, wie die That?. Es giebt unftreitig Fälle, 
wo das bloße Ausftoßen des Wortes oder einer Rede 
Schaden bringt, Gefahr, Beforgniß verurſacht, ein Ver: 
gehen konſtituirt. Das letere:auförderft deshalb, weil 
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es pofitive Staates und Kirchengefeße giebt, gegen wel⸗ 
he durch die Rede geflindiget: werden kann, und die alfo 
folhe Rede zum Unrecht machen, und wenn gar fein un⸗ 
- mittelbar - daraus hernorgehender Nachtheil erweislich 
waͤre, ober derſelbe einzig auf den Redner ſelbſt zuruͤckfiele. 
(Ohne nach befondern Belegen zu fuchen, dürfen wir nur 
‚grade an das Moſaiſche Geſetz verweifen. Du follft den 
Namen deines Gottes nicht unnüg im Munde führen; — 
du ſollſt Vater und Mutter ehren; — du follft nieht fa . 
ſches Zeugniß reden; — find insgeſamt Verbote, die fich 
ausdruͤcklich auf Vergehen durch das Wort beziehen.) — 
Schaden, Gefahr, Beforgniß aber gehen aus der Rede 
hervor, weil das Wort, in wiefern ed Befehl ift, unmit⸗ 
telbar und unfehlbar eine beſtimmte That zur Folge has 
den kann, wie wenn der Kanoniee mit aufgehobener Lunte 
das Kommandomwort erwartet, Ferner weil das Wort vers - 
kuͤndigt und offenbar macht, was. ift, was benorfteht, 
was beabfichtigt wird, und was ohne Wort, Nede, Er: 
zählung mittelft bloßer Anfchauung ganz unerkannt oder 
unverftändlich geblieben wäre. Endlich weil das Wort. 
gewiſſe -gefellige Verhaͤltniſſe fchafft, bindet und loͤſet. 
Sind nicht Lob, Tadel, Befchimpfung, Kredit, Uebereinz 
kunft, Vermaͤchtniß, Steafurtheil, Huldigung, Fluch, 
Bann u. ſ. w., insgeſamt Ereigniſſe oder Zuſtaͤnde, welche 
der Gewalt des Wortes ihr Daſein verdanken? 

In allen dieſen Beziehurigen kann aber die Wirkung; 
welche die betreffende Rede nach ſich ziehen muͤßte, wenn 
alles. den gewöhnlichen natuͤrlichen Gang geht, ganz oder 
theilweiſe aufgehoben werden dutch das Hinzutreten ges 
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wiſſer äußern Umſtaͤnde; und umgekehrt kann die Rede 
auf eine ihr eigenthuͤmliche Weiſe gewiſſe Wirkungen ef⸗ 
fektiv zum Daſein bringen, ohne daß in dem redenden 
Subiefte die Abſicht vorhanden geweſen waͤre, mittelſt 
des Redens dergleichen zu verurſachen; entweder weil ihm 
dieſe beſtimmte Wirkſamkeit feiner Rede ganz unbekannt 
war, oder weil es nicht aus eignem Antriebe, ſondern in 
Folge äußern Dranges handelte, weil es erweislich damit 
etwas ganz anders beabfichtigte, auch wahrfcheinlich bes 
wirkt haben würde, wenn duch von außen hinzugekom⸗ 
mene Umftände nicht das ganze Verhältnig andere geftals 
tet worden wäre. — Das Hinneigen einer Kraftäußerung, 
fei e8 Wort oder That, unter gemwiflen befannten ſubjek⸗ 
tiven und objektiven Bedingungen (d. h. unter Vorauss 
fegung diefes oder jenen Wollens im Subjefte, dieſer 
oder jener Smpfänglichkeit in dem zum Ziel genommenen 
Dbrefte, Ddiefer oder jener andermeitigen vom Ob⸗ und 
Subjeft unabhängigen Verhältnife und Zuftände, unter 
deren Mitwirfung entweder die Wechſelwirkung der beis 
den Partheien überhaupt nur ftattfinden, ober nur auf: 
gewiſſe Weife erfolgen kann) diefes oder jened Refultat 
‚zu erzeugen, ift dad, was man ihre Tendenz im weis 
teen Sinne nennen kann, im Gegenfaß der bloßen Ab⸗ 
ficht oder Tendenz im engeren Sinne Eine foldhe Teens 
den; findet aber bei allen Kraftaͤußerungen, beim Worte 
ſowohl als bei der That ſtatt. Diefe Tendenz kann uns 
ſchuldig, fie kann ftraffällig fein; man kann annehmen, 
daß fie es iſt, die den .moralifchen oder idealen Werth eis 
ner Kraftaͤußerung beftimmt. Ganz anbers als die Ten⸗ 
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denz aber kann ſich das Faktum geſtalten, weil das Wirk⸗ 
liche haͤufig ſehr verſchieden iſt, von dem Wahrſcheinlichen, 
von dem bedingungsweiſe Moͤglichen. Und deshalb bes 
ſtimmt auch erſt das vollftändige Kaftum, fo wie 
es eben erflärt worden, .den realen Werth der Kraftaͤuße⸗ 
rung, ſowohl des Wortes als der That, _ 


Hiernah finden wir uns zu folgender Behauptung 
berechtigt: 

Das Wort, ſobald es ſich in Tendenz und. 
Erfolg als eine auf die Außere reale Welt dir 
veft bezogene Kraftäußerung Fonftituirt (for 
bald es ein Faktum begründet), fteht zu dem 
Geſetz, zu der rechtlichen Beurtheilung, ges 
trade in derfelben Beziehung, wie die That; es 
ift unfhuldig und firaffällig in demfelben 
Sinne wie diefe — 

Gehen wir jet zur. Erörterung der zweiten Anficht 
über: „das Wort ift ein hoͤchſt gefährliches Ding, 
das mit, weiſer Vorſicht in gemeſſenen Schranken gehalten 
werden muß, wenn es nicht unfäglichen Schaden thun 
foll.” 

Das Wort hat einen unglaublih mannichfaltigen und 
ausgedehnten Gebrauchswerth, alſo wird es unter gewiſ⸗ 
fen Vorausſetzungen unbedenklich großen Schaden bringen 
können. Dingen, welche die Eigenfchaft befiken, großen 
Schaden zu bringen, muß man den Stachel zu benehmen 
fuhen, ‚indem man ihre Wirfungefphäre und ihr Thös 
tigwwerden durch irgendwelche Vorkehrungen möglichft 
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verengt. Ganz rihtig! nur muß zweierlei nicht uͤberſehen 
werden: 1) das Wort.an und für fi bringt gar feine 
Wirkung hervor, fo lange es ‚nicht in Veruͤhrung tritt 
mit einem Ohre, und dieſes Ohr es: nicht hinuͤberfuͤhrt 
in ein ihm aufgefchloffenes Gemuͤth, fo tote das Pulver 
feinen Schaden thut, fo lange es nicht in verfeploffenen 
. Räumen durch den zundenden Sunfen getroffen wird. Wo 
aber die Wirkung Produft verfchiedener Urſachen ift, laͤßt 
ſie ſich hindern, ſowohl wenn man die eine, als wenn man 
die andere Urſach aus dem Wege raͤumt. Es fragt ſich, 
was iſt kluͤger, das Pulver ins Waſſer zu werfen ; oder 
zu forgen, daß nicht zufällig und wider unfre Abficht ein 
Funken darauf falle? Nach den Umftänden wird man 
ſich begreiflich verpflichtet finden, für die eine oder die 
andre Manier zu ftimmen. Und 2) wenn etwas, das ein 
bedeutendes Wirfungsvermögen befibt, im feiner Wirks 
ſamkeit gehindert werden foll, fo mag man mohl Acht 
‚ haben, wie man dies anfängt, ' damit feine Federkraft 
fih nicht mit verdoppelter Gewalt anderswo und anderer 
tie einen gefährlichen Ausgang verfchaffe, und dI.der Aus⸗ 
flag, den man: durch Fünftliche‘ Salben von der Haut 
verſchwinden machte, fich > — gegen innere 
Organe wende. = 


Was ift denn aber überhaupt gefährlich und ſchaͤb⸗ 
lich? Was verdient diefen Namen zu tragen? Scheint 
nicht Vieles nur ſchaͤdlich und. gefährlich, - was wir als 
die Duelle und Baſis unfees Heils verehren follten? Was 
iſt gefährlicher, das, mas für den Augenblick, in diefer 
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oder jener Beziehung unfer - Streben durchkreuzt, ihm 
verdrießliche Zefleln anlegt, und in Folge der Zeit oder 
auf andre. Weife das und abgedrungene Opfer hundert⸗ 
fältig aufiwiegt, oder das, was in Tester Inſtanz ung 
verdirbt und heimtauͤckiſch mit ſchweren Zinſen das kleine 
Goldſtuͤck zuruck verlangt, deſſen verfuͤhreriſches Blinken 
in ſchwachem Augenblick uns wohlgethan? — Unbedingt 
Gefaͤhrliches giebt es nicht, ſo wenig als die Welt und 
das Leben etwas aufzuzeigen vermag, das abſolut unſchul⸗ 
dig genannt werden duͤrfte. Auch die Weiſeſten uͤberlegen 
noch immer zu wenig, daß man in der Welt nichts 
ſchaffen kann, ohne etwas Anderem, das da war, 
oder Hätte entftehen mögen, den Antergang zu bes 
zeiten, und nichts bindern Fann ohne dadurch ir 
gend etwas Anderem größere Freiheit zu geben *). 
Das woraus man fchöpft, und das worin man ausgieft 
in dieſer Welt, find zwei Gefäße, die in unterirdiſcher 
Verbindung ftehen. Niemand, wie Flug er es auch bes 
dacht zu haben vermeint, weiß, was feiner Ausſaat Erndte 
fein witd, ober wem fie zu Gute kommen foll, und alles 
Streben nach dem Nuten ift des Fuchſes Bang nad 
dem: Eifen, wenn es nicht mit ruͤckſichtoͤoſer Strenge, 
und gläubiger Ergebung in den Ausgang, nur in dem 
Sinne gefhieht, daß es zugleich Verherrlichung des Rech⸗ 
te8 ſei. Darin liegt ja eben das dreifache Unglück der 
Danaiden, daß fie weder die Käffer füllen, noch den Fluß 





Grade wie im Kreislaufe, mo man fih dem Punkte, von 
welchem man ausging, grade in demfelben Manße nähert, wie 
man ſich von ihm abmäÄrtE bewegt. 
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ausfhöpfen, und in der Acheit felbft weder Genugthus 
ung noch Beruhigung finden Finnen. — 

Gefährlich, febädlich, ift Etwas in Beziehung auf ges 
wiſſe einzelne Zwede. In wiefern folche einzelnen Zwede 
aber in der Regel nichts find, als Uebergänge zu andern 
höheren Zwecken, und allen Zwecken zufammen genonnnen, 
ein Haupt⸗ oder Endzweck zum Grunde liegen muß, fo 
muß beim Seen aller einzelnen Zwede, und bei dee 
Wahl und Verwerfung aller einzelnen Mittel, die endliche 
Beziehung auf den höchften oder Hauptzweck ſtets der 
Probirftein bleiben, an dem wir gewahr merden, ob dies 
. oder das fo ernftliher Bemühung und vorherrfebender Bes 
rücffihtigung werth ift, und dabei müflen wir uns unaufs 
hoͤrlich ins Gedächtniß zurüctufen, daß wir mit Maul 
wurfsaugen fehen, und über Zufunft und Gegenwart ur; 
theilen, wie der philofophifche Kellerwurm in Lafontaine’s 
Fabel. Die Verfehung, fo dünft es uns, fehte den Mens | 
ſchen in die Welt, daß er wuchre mit dem ihm anvers 
trauten Pfunde, daß er es mehre in erlaubten Genuſſe 
und in gerechter Anwendung, daß er nach dem WBorbilde 
Gottes ſtrebe, und duch Thätigkeit in diefer Welt taug⸗ 
lich werde für eine zufünftige. Nur in wiefern die Ge⸗ 
fellfhaft mitwieft zu diefem allgemeinen und unveränders 
lichen Zwecke, erfüllt fie ſelbſt ihren Endzweck: den Wech⸗ 
ſelverkehr der Individuen ſo zu einem hatmoniſchen Gan⸗ 
zen auszubilden, daß durch ihr Daſein die Idee der 
Menſchheit in ſtets wachſender Vollkommenheit lebendig 
dargeſtellt werde. Das angeborne, im unwiderſtehlichen 
und ſtets wiederkehrenden Beduͤrfniſſe gegruͤndete, und 
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durch Pen fittlihes Motif unbedingt vertvorfene Recht 
zu handeln und zu fprechen, kann die Gefellfchaft, die 
ohnehin nur dadurch möglih wird, dag Menfchen in 
Wort und That mit einander verkehren, weder unbedingt 
verbieten und annihiliren, weil fie Feine Macht befikt, 
dies auszuführen, noch foll fie um ihres vermeintlichen 
Sedeihens wegen, demfelben ſolche Schranfen ayferlegen, 
daß die urfprüngliche Beftimmung des Individuums dars 
über verloren geht, oder grade in fo unvollkommenem 
Maaße erreicht wird, ale es im Zuftande vegellofen Bei⸗ 
ſammenſeins oder völliger Abgefchiedenheit zu fein pflegt, 
Und dies ſowohl aus Gründen des Rechts, als aus Gruͤn⸗ 
den des Nutzens. Die verfrüppelte Entwicklung der In⸗ 
dividuen Hat nothtvendig eine verfrüppelte Entwichlung der 
Geſellſchaft felbft zur Folge, man mag ben realen und 
idealen Werth der Gefellfchaft (Gefamtheit) nun als die 
Summe oder ald das Produkt des realen und idealen . 
Werthes der Individuen betrachten. in geiftig oder 
phyſiſch verkruͤppelter Menfch ift jederzeit nur ein Bruchs 
fü von der Einheit Menfch, und fomohl die Summe 
als das Multiplifat eigentliher Brüche ift nie fo groß, 
als die Summe oder das Multiplifat von eben fo vielen 
ganzen Zahlen. Die Gefellfchaft darf ihrer eignen Exi⸗ 
ſtenz wegen, und in Kraft der ihr Dafein begründenden 
Verpflichtung : die fittliche, phyfifche und intellektuelle, Ents 
wicklung der @inzelnen im geregelten Verkehr und hars 
monifchen Zufammenmwirfen Aller zu begünftigen, nie zu 
Mitteln fchreiten, welche den Allen gemeinfamen Zweck 
des individuellen Dafeins zerſtoͤren. Der Geſellſchaft 


! 
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als moraliſcher Perſon in hoͤherer Potenz, 
liegt nichts ob, als die Thätigfeit! der fie 
Bonftituirenden Elemente eben fo zu regu⸗ 
liten, wie Vernunft und Gewiſſen in der mo . 
ralifhen Berfon des Individuums die Thäs 
tigkeit der verfhtedenen Tendenzen und Or⸗ 
gane regulirt, welche den äußern und innern 
Drganismus der Erfheinung Menfh konſti⸗ 
tuiren. Wenn von gefellig gefeglichen Schranfen des 
individuellen Strebens, natürliche Bedürfniffe oder Vers _ 
möglichkeiten geltend zu machen, die Rede ift, fo wird 
man den konkreten Zall in letzter Inſtanz immer auf die 
abftrafte Frage zuruͤckfuͤhren mäflen: „wie läßt fich eine 
Idee mittelft der. andern fo begränzen, daß dadurch eine 
Höhere Idee wirklich werde, und wie vermeidet man, daß 
in dee gegenfeitigen Neaftion Feine von beiden in ihren 
lebendigen Beftrebungen das biezu erforderlihe Maaß 
überfchreite 2” — Den Fall als möglich angenommen, 
daß das Intereſſe der als einiges Weſen gedachten Ges 
famtheit in irgend einer Beziehung verfchieden fei von 
dem in Form des Vereinzeltſeins exiſtirenden homogenen 
Intereſſe der Individuen, fo Fann in ſolchem Fall das 
Intereſſe der Geſamtheit doch am Ende nur eben fo viel 
werth fein, nur eben jo hoch in Anfıhlag gebracht wer⸗ 
den, ald die Summe der homogenen Intereſſen fäntlicher 
Individuen. Es verdient dann das eine und das. andere 
eine gleich große Beruͤckſichtigung, und welche von beider 
Partheien der anderen nicht gleichen Anfpeuch auf Gehör 
und. befonnene Abwägung der Grunde zugeftehen wollte, 
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würde Dadurch unverkennbar erflären, daß fie nach ver- 
werflicher Präpotenz firebe, und daß ihr das Gleichgewicht, 
der höhere leitende Grundſatz nicht mehr heilig fei. 

Das Individuum empfing von der Natur das Vers 
mögen zu handeln und zu reden, und den Antrieb, beide 
Vermöglichkeiten real geltend zu machen; daneben ftellte 
die Vorfehung Vernunft und Gewiſſen, um die Yusübung 
diefer zwiefachen ‚natürlichen Zreiheit nach etbifchen Prinz 
zipien zu regeln, und fomit entſtand für das Individuum 
ein Recht und eine Pflicht, ſowohl zu thun und 
zu laffen, als zu reden und zu fhweigen — So 
twie .e& Kölle giebt, wo der Menſch aus irgendwelchen 
fittlihen Gründen Anftand nimmt, Dies oder jenes zu 
tbun, weil Gewiſſen oder Vernunft ſich dagegen fegen, 
wenn er fein Wirkungsvermoͤgen und feinen Thätigfeite- 
trieb auf eine Weife geltend machen will, die ihm nicht 
geziemt oder nicht frommt, oder Kalle, wo er Anſtand 
nimmt, nach dem zu fireben, was fein Herz begehrt: fo 
giebt es auch Zälle, wo er aus Gründen ded Rechts oder 
des Nutzens feiner Zunge Stilifchweigen auferlegt, damit 
fie nicht laut werden lafle, was er denkt, will, weiß, 
fühlt, begehrt: Fälle, wo der Menſch innerer Nöthigung 
wegen weder fpricht noch handelt, trot des Nutzens der. 
ihm daraus erwachſen mögtel, und Fälle, wo er fich zu | 
handeln und zu fprechen gedrungen fühlt, trog der Ge⸗ 
fahr oder Benachtheiligung, die davon die unausbleibliche 
Zolge fein muß. — Diefelben Verhältniffe wiederholen 
ſich auf analoge Weife im Kreife der Gefellfhaft. Durch 
den, Eintritt in den gefelligen Verein geht der ruͤckſichts⸗ 
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fofe Gebrauch der Keeiheit zu handeln und zu fprechen 
verloren; der Menſch thut, indem er dies Verhältniß eins 
geht, aus Gründen des Rechts und des Mutens Verzicht 
auf den unbedingten, für ihn ohnehin durchaus nicht reas 
liſirbaren Anfpruch , die gefamte äußere Welt nach Wille 
Führ zu beherrſchen. Unter der Bedingung, daß die Bes 
noffen feine Freiheit, fein Recht, feine fittliche Würde ges 


_ währen laſſen, macht er ſich anheifchig, auch ihr Mitrecht, 


ihre &egenfreiheit, ihren fittlihen Werth friedlih anzus 
erkennen. Wird durch dieſes Eingehen. in die Genoſſen⸗ 
ſchaft und durch dieſes Unterwerfen unter die Idee der Ges 
genfeitigfeit die Stellung des Menfchen zur äußern Welt 
verändert, fo giebt es von diefem Augenblicke an auch 
neue und andre Gründe der innern Nöthigung, wonach 
Vernunft und Gewiſſen fein Thun und Reden modeln. 
Es entfteht für ihm ein neues Sollen, Können und Nichts 
dürfen, eine neue Art, fih die. Welt zu unterwerfen und 
ihe unterworfen zu fein. Leiſtet er einerfeitd in qualitas 
tivee und quantitativer Beziehung Verzicht auf die 
Beherrſchung der Welt, fo waͤchſt ihm andrerfeits ein 
neued Gebiet und eine neue Art der Beherrſchung zu. 
Er getwinnt eine bedingte aber dafür fanftionirte Frei⸗ 
heit; ein eingefchränftes aber dafuͤr garantirtes Geſetz⸗, 
Gebrauchs: und Thaͤtigkeits⸗Recht; fein individuelles Thun 
und Laſſen wird abhängig von dem fittlichsvernünftigen 
Urtheile und Willen der Gefamtheit, von der Zuftimmung 
"und Mitwirkung feiner Genoffen; aber er erobert dafür 
ouch den Anfpruch auf ihre Hälfe in Rath und Thatz 
ee macht fie insgefamt in gewiflem Grade und mit mes 
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raliſcher Noͤthigung abhängig von feinem Urtheile und 
feinem Willen, durch die gefelligen Subordinationsverhälts 
niffe dee Zuneigung und Ehrfurcht, des Gehorſams und 
Wechfelinterefleg; es wächft ihm die Beherrſchung aller 
derjenigen @egenftände der äußern Welt zu, die nur. als 
Gemeingut befeffen, nur durch vereinte Wirkung überwäls 
tigt, nur in gefelliger Eintracht genoflen werden koͤnnen. 
Durch den gefelligen Zuftand wird dem Menſchen Feine 
Sreiheltt, Fein Recht unbedingt zugeftanden, aber 
es wird ihm auch Fein Recht, Feine Freiheit unbedingt 
genommen. Damit aber Feder in feiner bedingten 
Freiheit und Berechtigung gefhüht, Niemand in. feiner 
bedingten Zreiheit und Berechtigung ungeftraft gefränft 
werden Pönne, damit Feder eine Richtfehnur für fein Thun 
und Ballen, Reden und Schreiben gewinne, und die Ges 
famtheit einen Probirftein, um Recht und Unrecht zu ers 
fennen, einen Maafftab, um Verdammung und Kreifpres 
hung, Strafe und Schadloshaltung nach denfelben Grund» 
fügen auszumitteln, muͤſſen die gefamten gefelligen Vers 
hältniffe des öffentlichen und Privatlebens durch Geſetze ges 
vegelt werden. Auch die Gefellfchaft heurtheilt grade wie 
das Individuum das in ihren Kreis gehörige und fich 
darin begebende Thun und Laflen, Wollen und Bollbrins 
gen, Neden und Schweigen nach Gränden des Rechtes 
und des Nutzens, nach dem Ausipruche menfchlicher Ver: 
nunft und menſchlichen Gewiſſens. Grade wie das Indi⸗ 
viduum bedarf fie einer pofitiven Bafis, welche vor der 
Keaftänferung etwogen und in Ehren gehalten, ben 
Konflift verhütet, nach vollbrachter Kraftäußerung ers 
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kannt und geltend gemacht, den Konflikt fölihte, Strafe 
und. Senugtduung begruͤndet. — 

- Sowohl im engern Kreife der innern 
Gerichtsbarkeit des Individuuums, als im 
dem weiten Kreiſe der aͤußern Gerichtsbar⸗ 
keit der Geſellſchaft, beruht die Entſcheidung 
auf Gruünden des Rechts und auf Gründen 
des. Nutzens, d. h. auf einer doppelten Ges 
feßgebung, auf einer.ethifchen und einer 
politifchen;. Thun und Reden, Wollen und Den«. 
ten, ſo weit es auf den Wechſelverkehr zwifchen Welt. 
(Antimenfh) und Menfh (Antiwelt) Bezug hat, wird ges. 
regelt und gepräft, nach den Sägen, Magimen, Prinzis 
pien, Axiomen, Poftulaten einer Recht s⸗ und einer. 
Kiugheitslehre: Die Prarik des Lebens. bedarf näms 
lich einer foftematifch geordneten Theorie, um im Befons 
dern das Allgemeine, im Konkreten das Abftrakte, ſchnell 
und mit Präzifion aufzufinden.. . Die Theorie geht aus, 
der Praris hervor; fie ift der nach gewiſſen Ideen geord⸗ 
nete Schag von Erfahrungen; fie wird aus dem Leber 
genommen, muß unaufhörlich durch daſſelbe angefriſcht, 
berichtigt, . beglaubigt und beftätigt werden. Klugheits⸗ 
Iehre, Politik, ift alfo ihrem wahren Sinne nach nichts. 
anders, als Nubens-, als Zweckmaͤßigkeitslehre. So 
wie e8 ein Misbrauch der Dialeftif if, wenn .man. 
Die, aus der Kunſt den logiſchen Schein aufzudecken, ges. 
wonnene Erkenntniß und Birtuofität dazu anwendet, So⸗— 
ppyismen und Trugſchluͤſſe zu ſchmieden, und Andre, die 
minder gewandt und unterrichtet find, durch den 
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Schein der Wahrheit, um die Wahrheit zu bes 
trugen: fo ift es ein bloßer Misbrauch dee. Politik, 
wenn man dur eine dialektiſche Verwirrung: von Rechtes 
ideen und Zwechmäßigteitäbegriffen, durch eine "hinterliftige 
und heimtücifche Benutzung der Erfahrung, wie viel ohne 

erhebliche Gefahr der Unmifienheit. und Ohnmacht zuge 
muthet werden darf, oder wo die Unvollkommenheit und 
Inkonſequenz der Obſervanz, Geſetzgebung und Admini⸗ 
ſtration, eine Hinterthuͤr offen gelaſſen hat: (auf egoiftifche 
Weiſe alfo) die Gebrechen Andrer oder des. öffentlichen -We- 
fens benugt, um fie unter dem Schein des Rechts 
um das Recht zu betrügen. Wer die Bedeutſamkeit 
gewiſſer Raturfräfte Fennen gelernt hat, und fie auf: Un⸗ 
foften Andrer zu Gunſten Seiner willführlich gebraucht, 
- (Zauberer, Giftmifcher und Goldmacher), ift ein Verbre⸗ 
cher. und Fein Weltweifer. Sowohl im Verkehr der In⸗ 
diniduen unter fich alſo, ale im Verkehr der Individuen 
mit der Gefamtheit, und im Verkehr der Korporationen 
und Staaten unter einander, giebt es eine flatthafte und 
eine unftatthafte Politik. Die Statthaftigfeit, oder. Uns 
ſtatthaftigkeit wird durch den Begriff dee moralifchen 
Perſon begründet. In dem Thum und Laflen moralifcher 
Perſonen ſoll fietd der Nuten dem Rechte, die Maxime 
der Klugheit den Prinzipien der Gerechtigkeit, untergeorb- 
net bleiben. Das Treubleiben und Fortfchreiten in. diefer 
Beftrebung charakterifirt die ethifche Creligiäfe), das Abwei⸗ 
chen davon die phyfifche Cirreligidfe) Tendenz. Das Vorherr⸗ 
ſchen der phyſiſchen Tendenz im Menfchen ift die Erbfünde,. das 
Realifiren der ethifchen Tendenz ift Tugend. Tugend ift etwas, 
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zu dem die Anlage im Menſchen vorhanden iſt, das aber 
durch moraliſche Anſtrengung erworben werden muß, und 
biß zur Birtuofität gefteigert werden kann. Anleitung 
und Einuͤbung ‚der .Zugend:ift Erziehung im religidſen 
Sinne; Tugend. ift Gottſeligkeit. — 

Alle menfchlichen Angelegenheiten alfo follen: geregelt 
werden nach ethifchen und pofitifchen Rückfichten, gepruͤft 
werden nach ethifchen und politifchen Anſichten. Mithin 
geben Ethik und Politit*) auch gemeinfchaftlich die Baſis 
für die Regulicung des gefelligen Verkehrs duch Wort 
und That. - Die politifchen Ruͤckſichten koͤnnen dabei aber 
immer nur-in dem Fall entfcheiden, wo die ethifchen Rüde 
fihten fich neutral verhalten, d. h. da, wo die fragliche 
Sache in der betreffenden Beziehung . weder Recht noch 
unrecht, fondern unfchuldig ift, und.da, wo im Konflikt 
gleich twohlbegrändeter Anfprüche. und Befugniffe keinem 
von beiden Theilen Genugthunng widerfahren Fann, ohne 
dadurch dem andern zu nahe zu treten, 

Denft man fih die Individuen im der. Gefellfchaft 
auf eine analoge Weife verfnüpft, twie die Organe, Po⸗ 
tenzen und Elemente des Leibes und der Seele im einzels 
nen Menichen, fo wird das Gedeihen und die Geſundheit 
beider moralifchen Perfonen konſtituirt oder bedingt duch 
das im tefpeftiven oder verhältnigmäßig gleichen Gedei⸗ 
- Ben aller integeivenden Elemente begruͤndete Gleichgewicht, 
fowohl der phyſiſchen Organe und Potenzen unter fich, 


*) Es bedarf wohl feiner Erinnerung, daß das Wort Politik 
hier nicht in dem Sinne des franzoͤſiſchen SAME — ge⸗ 
nommen iſt. 


f. 
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als der phyſiſchen und pfuchifchen Potenzen und les 
mente zu einander. Im Einflange mit diefer Anficht fie- 
ben fölgende politifhe Magimen: ine Verbindung von 
Nichtfen giebt unter alten Umftänden Nichts zum Refuls 
tat. Null plus Null, ift gleich Null mal Null, gleich 
Null Was den Individuen insgeſamt, oder ihrer (nach 
Qualität und Quantität gemeinfchaftlih ausgemittelten) 
Majorität, phyſiſch oder pſychiſch ſchaͤdlich iſt, muß auch 
ale der Geſellſchaft, ober dem Gefamtinterefle irgendwie 
gefährlich betrachtet werden, und umgekehrt. Vorherr⸗ 
ſchende Begunftigung irgend einer Potenz, irgend eines. 
Drgans hat gleichzeitig ober in Berfolg der Zeit, eine 
bleibende oder wenigſtens vorübergehende Unterdruͤckung 
der freien Entwicklung der übrigen Elemente zu Folge, 
mithin Störung des Gleichgewichts, Beeinträchtigung der 
Geſundheit. Ye größer die Kreiheit, je allfeitiger die 
Thätigfeit, je tüchtiger im Können, je Präftiger im Wok 
fen, je gefunder und vollftändiger entwickelt, um defto 
größer it der gefellige Werth des Individuums. Ver⸗ 
früppelung der individuellen Freiheit fchadet der Energie 
des Ganzen, Verkruͤppelung der öffentlichen Ordnung vers 
Fümmert den Genuß der individuellen Freiheit. Se enger 
das. individuelle Dürfen begeänzt ifi, um deſto kuͤmmer⸗ 
licher die phyſiſche und pfychifche Entwicklung, um defto 
fparfamer fließt dem Ganzen der Ruten zu, der aus 
freierer Bewegung und mannichfaltiger . ununterbrochener 
Thätigkeit unmittelbar hervorgeht. Je großartiger, präg- \ 
nanter und vielfeitiger belebend. etwas in den gefelligen _ 
Verkehr eingreift, je größer feine Produktivitaͤt it, um 

| J⸗ 
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deſto hoͤher muß es in Ehren gehalten, um deſto grobere 
Vorrechte moͤgen ihm zugeſtanden werden. 

Welche einzelne Thaͤtigkeit oder Art der Kraftaͤuße⸗ 
zung aber hätte wohl groͤßern Anſpruch auf Beguͤnſti⸗ 
gung, hund was wäre zugleich wohl höchftmöglicher Frei⸗ 
heit bedürftiger, als das Wort? Das Wort, ' welches 
den Gedanken weckt, Recht und Wahrheit verfünbet, der 
Urquell aller pſychiſchen und ethifchen Entwiclung, alles 
Wollens, Könnens, Willens ‚und reinmenfchlichen Genuſſes 
if. Es ift wahr, daß es nichts Gefährlicheres giebt, ale 
das Wort, aber aus demfelben Grunde, weil e8 das Rutz⸗ 
reicheſte iſt, weil es den hoͤchſten Gebrauchswerth mit 
dem hoͤchſten Affektionspreiſe verbindet. Gefaͤhrlicher als 
das freigelaſſene Wort in feiner Entartung und feinem 
vollendetfien Misbrauche, ald die rüchfichtlofefte Gedanken⸗ 
mittheilung, ift am Ende doch noch Gewiſſenszwang und Ges 
dankenſklaverei, die ihrem innerften Wefen nach ja auch nichts 
‚anderes find, als das von einzelnen Elementen der Gefellfchaft 
zu willführlich gewaltfamer Beherrſchung der Uebrigen gemis⸗ 
brauchte Wort. Zwifchen zügellofer Freiheit und regungslofer 
Sklaverei liegt freilih überall eine ungeheure Kluft; ob⸗ 
fchon diefe manchen Leuten ſo überaus unbedeutſam er⸗ 
fcheint, daß fie behaupten, man koͤnne den einen Zuftand 
nicht aufgeben, ohne fich unmittelbar in dem andern zu 
befinden. Bei dieſer Verblendung iſt es denn auch natuͤr⸗ 
lich und ein ganz konſequenter Eigenſinn, daß ſie, jenach⸗ 
dem Neigung, Vorurtheil oder perſoͤnliche Stellung ſie zu 
dieſer oder jener Parthei geſellte, lieber alles Ungemach 
und alle Verkehrtheit, die mit dem einen Zuſtande ver⸗ 


— 


bunden find, willig ertragen, als nur die Möglichkeit den⸗ 
ten wollen, dem entgegengefeßten Zuſtand um einen Schritt 
wäher zu treten. Hätten dieſe Leute Recht, fo Fönnte es 
gar feine Gefellfchaft gehen, denn Zügellofigfeit und 
Sklaverei anihiliven „beide das Weſen derfelben, der, 
eime auf. fihenifchem,. der andre auf afthenifchem Wege. 
— Zügellos wird die Freiheit, wenn das Element des 
gefelligen Vereins, dem ihre Realifation und ihr Genuß 
zuftändig ift, fich aller Gefeplichfeit in Maaß und Rich⸗ 
tung : überhebt, wenn es den Reiz oder Drang des in 
ſich verfpürten rohen Beduͤrfniſſes höher achtet, als frem⸗ 
des Recht und eigne Pflicht; wenn cs etwas, Das nur 
gemeinfom ‚und gefellig genoffen werden foll, und das 
ihm nur unter der Bedingung, daß es mehrere gleichmä- 
fig. und gleichzeitig genießen, zu Theil werben kann, fo 
ausſchließend allein befigen und beherefchen will, daß alle 
andern Intereflenten ‚Dabei leer! ausgehen müßten. In⸗ 
dem das ‚individuelle Freiheitsſtreben durch feine Willkuͤhr 
die gefellige Ordnung vernichtet, hebt es zugleich die ges 
fellige Freiheit auf, denn fo oft von allen oder von eins 
zeinen Elementen der. Gefellfchaft ungemeflene Willkuͤhr 
geübt wird, hat alle friedliche Reaktion ein Ende, und 
verwandelt fich in feindlichen Konflif. So wie die Ges 
feglichfeit das .‚Lebensprinzip aller gefelligen Organismen. 
ift, fo iſt Willkuͤhr überall der Keim des Todes, fie mag 
übrigens in Ausuͤbung der Freiheit, oder in Verwaltung 
der Drönung ihre Wirffamfeit äußern. — Sklaverei tritt 
ein, fo oft diejenigen Elemente der Geſellſchaft, welche die 
Ordnung repräfenticen, ihre Befugniß, der Zügellofigkeit 
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Schranken zu fehen, und den Verkehr zwifchen Freiheit 
und Gegenfreiheit nach dem Geſetze zu regeln, dahin aus⸗ 
dehnen, daß fie, ohne Rückficht auf.eine alte allgemeinen 
und alle fpeziellen Intereſſen gleichmäßig befchirinende Ge⸗ 
vechtigkeit, entweder die-Zügellofigfeit in einzelnen Rich⸗ 
tungen geftatten und garantiren, oder daß fie. gewiſſe 
Begriffe und Erfceinungen verwechfelnd, aus gut oder 
bos gemeintem Wahne, fofort Zügellofigkeit erblicken, wo fich 
- doch nur etwas in feinem gebührenden Kreife ‚frei bewegt; 
pofitive Befchränfung geltend machen, wo nur eine negas 
tive flatthaft und heilfam fein würde; nicht blos von der 
Peripherie aus als zentripetale Kraft, ſondern zugleich 
auch vom Mittelpunfte aus ald zentrifugale Kraft wirken 
wollen; daß fie hicht blos die Gefamtheit der Gefellfchaft, 
fondern die Gefellfchaft felbft durch ſich vepräfenticen und 
in ſich realifiren wollen; — daß fie, ftatt einzelnem Frei⸗ 
heitsftreben blos zu wehren, daß e8 der Drönung und der 
Mit: oder Gegenfreiheit Feine Gewalt anthue, den Frei⸗ 
feinfolfenden zwingen wollen, grade jest und ſo oder fo 
frei zu fein oder vielmehr zu ſcheinen; nicht nur für das 
Unterlaflen und Schweigen, fondern auch für das Thun 
und Reden die Regel geben, — den Fiſch ſchwimmen leh⸗ 
ren, oder ihn aus dem Wafler jagen wollen, damit er 
nicht erfaufe, u. f. w.*) Um feindlichen Konflikten ‚recht 





*) La meilleure garantie que la loi puisse donner & la liberte, 
c'est son silence, Nous sommes bien loin de vous propoger 
“de susciter & la liberte des dificultes ou des entraves, Nous 
vous demandons au contraire de ne pas introduire la loi dane 
son domaine, de ne pas embarrasser sa marche sous pretexte 


gruͤndlich vorzubeugen, ;eutödten fie alle Bewegung. in dem | 


Maaße, daß felbft friedlihe Reaktion nicht wehr ſtatt 
finden Fann; in der loͤblichen Mbficht, das Inſtrument gu 
ftimmen, machen fie durch verfehrte Huͤlfen die Verſtim— 


mung evft- recht vollfländig, indem fie bald, um daß . 


Platzen der Saiten zw.verhäten, die: Saiten fo weit herz 
unter laffen, daß fie fehlottern, oder um dad Schlottern 
abzuftellen,. fie fo ſtraff anfpannen, daß fie bei der — 
Beruͤhrung platzen muͤſſen. — 

Man koͤnnte uns vorwerfen, daß wir — vicht 
wuͤßten, was wir wollen, wenn wir einmal gegen alle 
Praͤpotenz unbedingt zu Felde ziehen, und dann doch wie⸗ 
derum dem Wonte ein Vorrecht auswirken moͤgten; als 
ob ein Privilegiam nicht allemal ein Praͤjudiz konſtruire. 
Mir dürfen darauf antworten, daß abfohıte - Gleichheit 


des Rechts und der Freiheit ein Unding fei, daf in der 


Gefeltfehaft nur von verhälftnifmäßiger Gleichheit die Rede 


fein koͤnne. Nur das Prinzip, der Maafftab, mit dem 


gemeffen wird, foll ein und derfelbe fein, nicht aber die 
Portion, - die jedem nah Manfgabe feines größern oder 
geringeren Anfpsuches zu Theil wird. Man kann für zwei 


Groſchen nicht eben.fo viel Salz kaufen wollen, wie für 


einen. ug fondern nur grade zwölfmal fo m — 


de 1 soutenir; nous vous demandons de laisser la liberte libre, 
ll en est de la libert€ comme de l'industrie. Les encourage- 
immens, qu’on pretend lui donner, ne sont presque toujours que 
“ des entraves ‘et l’axiome populaire, laissez faire, laissez 
passer, tant que la societ€ n’est pas menacde, est aussi vrai 
dans l’ordre moral que dans l’ordre materiel. (Guizot, com- 
missaire du Roi.) Moniteur vom 22. Apr. 1819. Pag. 490. 
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Wie ‚fern man das Wort nicht als“ eine untergeordnete 
einzelne Thätigfeit betrachten, fondern es als voliftänbis 
gen Gegenfag der That überhaupt gelten faflen will, 
kann allerdings von Feinem Vorrechte, fondern nur von 
gleichen Rechte die Rede fein. Go gerecht aber pflegt 
man einestheils gegen das Wort nicht zu fein, und zum 
andern vergißt man häufig, daß es außer der materiellen 
Bedeutfamfelt, im Umtriebe der äußern Welt, noch eine 
formelle Bebeutfamfeit giebt, die fi auf des Menfchen 
‚ innere Welt. bezieht, und daß in diefer legtern Beziehung 
das Wort fich unftreitig viel prägnanter ausweiſt, als 
‚ die That. 

Sprache if das Medium, vermittelft deflen das Ge⸗ 
muͤth in. unmittelbaren Verkehr mit dem Gemüthe teitt. 
Die ganze innere Welt, das fich ſelbſt bewußte Leben des 
Gemuͤths, entwicelt fich erft in der Thätigfeit des Den⸗ 
kens. Auch das Thier empfindet Luft und Unluſt, vers 
fpürt in fih Begehrlichkeit und Widerwillen, wird affizirt 
auf mannichfache Weile von den durch feine Sinne ems 
pfangenen Eindrücen der äußern Welt, macht feine ins 
nern Zuftände anfhaulich durch Gebehrden, Laute und 
Handlungen. Der Menfch allein begreift Geſetzlichkeit, 
Urfachlichkeit, Zwecklichkeit, Wechfelverhältnig zwifchen 
fih und der Welt, kann Rechenfchaft geben von feinem 
Wahrnehmen, Wollen und Empfinden: weil er das Vers 
mögen befigt, das, was er äußerlich anfchaut und mas 
ihm innerlich offenbar wird, ideen: und begriffsweife als 
Gedanken zu Fonfteuiren, diefe Gedanken wiederum in 
äußerlich vernehmbaren Zormen ausjufprechen‘, und to 


} 
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folhe ſymboliſche Darſtellung der Gedanken zu feiner .Ers 
fenntniß. kommt, fie edägnat in u als Gedanken zu ves 
produzien. 

Der Menſch wird geboren mit der Faͤhigkeit, Gedan⸗ 
ken zu haben, ſie zu empfangen und mitzutheilen. Der 
Gedanke aber ſelbſt iſt nicht urſpruͤnglich da, und wie 
ſich nichts in der Welt erzeugt aus ſich ſelbſt, ſondern 
ſtets nur in der Reaktion mit etwas anderm, ſo muß 
auch der Gedanke erſt geſchaffen werden, dadurch daß etwas 
zum Gemüthe ſpricht, und von ihm angeſprochen wird; 
es muß durch die Affektion der Rezeptivitaͤt die Sponta⸗ 
neitaͤt zur Produktion gereizt werden. Nichts aber be⸗ 
foͤrdert die intellektuelle Ausbildung des Gemuͤths mehr, 
als die Nothwendigkeit, in gegenfeitigem Austaufch von 
Gedanken feine Gedanfenwelt in Worte zu überfegen, 
und umgekehrt Worte in Gedanken umzuproͤgen. Die 
Kunſt, das Bedürfniß der Sprache, und bie mit- derfelben 
verbundenen Benüfle, werden nur im Umgange des Men- 
ſchen mit dem Menſchen, und durch die wirklich ausge 
übte Mittheilung von Gedanken erſchaffen. Der höchfte 


Grad der Deutlichkeit der Erfenntniß ift, ‚wenn man eis 
nem andeen feine Gedanken begreiflih machen, ihn durch 


Gründe zwingen fann, irgend etwas grade fo und nicht 


anders anzuſehkn. Die Erfahrung lehrt, daß Menfcen, 


die entfernt von Menfchen in der Wildniß groß getvorden, 
nicht nur die Faͤhigkeit der Sprache verlieren, ſon⸗ 
dern überhaupt nur einer verfrüppelten geiftigen Ent⸗ 
wichlung theilhaftig werden. Der Gedanke ift dem Gelbe 
zu vergleichen, das fh nur im. Umlaufe felhft vervielfaͤl⸗ 
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tigt, und während deſſen zugleich Grund des Dafeins. von 
umendlich vielen andern Dingen und Erfcheinungen wird; 
aur noch mit dem Unterfchiede, daß das Geld, wenn es 
real (nicht ideal durch das Wort repräfentirt) zirfulict, 
ſich allgemach abnutzt im Verkehr, während das Wort 
wie Aladins Lampe erfcheint, die ſich bekanntlich um 
defto produftiver erwies, je ftärfer und öfter fie gerieben 
wurde. — Es ift Daher hoͤchſtvervielfachte und 
erleichterte Sedanfenmittheilung und Worts 
wechfelung von entfohiedenftem Intereffe für 
die Gefellfhaft, der erhöhten geiftigen Aus⸗ 
bildung der Individuen wegen. 

Der ans Denken gewoͤhnte Menſch thut nichts uns 
willkuͤhrlich. Jeder Kraftäußerung geht ein Denken voran, 
jedes Refultat wird von Reflerionen gefolgt. Der Menſch 
will fih der Urſach und Wirkung in den @rfcheinungen, 
der Grande und Zwede bei feinem Wirken betvußt wer: 
den. Jedes Refultat des Nachdenfens macht ihn gefcheus 
ter, tüchtiger füe das praftifche Leben. Er befigt aber 
nicht allein die- Sähigfeit, Eigengedachtes zur Baſis feines 
Wirkens zu machen, fondern auch Fremdes, von Andern 
Gedachtes, : wird duch das Medium der Sprache fein 
Eigenthum, fo daß er es theoretifch weiter ausbilden, 
praftifh unmittelbar benugen Tann. dur folche Weife 
potenziiet fich die Wiflenfchaft des Beherrſchens der Aus 
Fern Welt duch die Mittheilung und Vererbung der Ge 
dankenwelt an gleichzeitige und dereinſtige Generatios 
nen. Und was das Erfreulichfte ift: alles, was wie Ans 
dern bereitwillig mittheilen, gebt für uns ſelbſt nicht ver⸗ 
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foren, blelbt troß dem, daß wir es weggaben, noch: fort 
und fort unfer Eigenthum; wir. bleiden rei, tmährend 
wir Andre reicher machen; unfer Reichthum- ift uners 
fchöpflih, ‚wir theilen Taufenden mit gleicher Leichtigkeit 
mit, wie einem @inzelnen, wenn nur Alle empfänglich 
find für unfee Gaben. Die hoͤchſtvervielfachte und 
erleihtente Sedanfenmittheilung durch das 
Wort ift auch deshalb vom ergiebigften Ins 
tereffe für die Geſellſchaft, weit fie die Be 
dingung und der Urquell alles realen Reichs 
thums und aller praftifhen Tüchtigfeit if. 

Aber nicht blos auf die Produktion der äußern Guͤ⸗ 
ter, Senüffe und Befisshümer hat die Gedankenmitthei⸗ 
Iung den entfchiedenften Einfluß, fondern in dem Maaße, 
wie fie diefelben vervollfommt, veredelt, verfeinert, Hildet 
fie auch den inneren Menfhen aus. Kunft, Wiſſenſchaft, 
Wahrheit, Recht, die geſamte fittlihe Bildung geht herz 
vor aus der Gedankenmittheilung. Das Wort regiert 
Die Welt, und ohne das Wort und feinen Einfluß auf 
die Gemäther, wäre gar keine gefellige Verbindung 
denfbar. - j 

Grade Hier aber ift auch der Punkt, wo fich die wes 
fentlichfte Anflage gegen das Wort erhebt. Wie fern 
aller äußern Thätigfeit eine innere vorangeht, und fie 
Begleitet, wiefern fih durch das Wort. diefe innere Thätigs 
feit auf die mannichfaltigfte Weife er wechen und unterdruͤ⸗ 
den, fördern und heinmen läßt, wird das Wort, theils 
direkt, theils indirekt, Motiv des. Thuns, des rechten. und 
nüslihen fowohl, als des gefährlichen und unvechten. 


\ 
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| Schon als. direktes Motiv ‚wirft jedoch das Wort jeder⸗ 


zeit mittelbar, und vermag dies nur in fofern, als der 
Wille deffen, der davon influenzirt wird, in fich felbft Be⸗ 
wegungsgruͤnde findet, die ihn vermögen, den fremden 
Willen zu dem feinigen zu machen. Die Verantwortliche 
£eit fällt daher nur in den. wenigen Källen auf den pris 
mitiven Urheber zurück, too der Influenziete in anerfanns 
ter politifeher oder moraliſcher Abhaͤngigkeit von ihm ſteht. 
Je .geringer ‚diefe Abhängigfeit des Influenzirten, je freier: 
und felhfiftändiger fein Thun ift, um defto mehr nimmt _ 
der Einfluß eine indirefte Form an, und defto geringer - 
wird die Verantwortlichkeit für das Veranlaſſen einer 


durch eine deitte Perfon verübten That. Bei völlig ins 


direkter Influenzirung kann nur noch eine Verantwort⸗ 
lichkeit ftatt finden, wenn das Mitwiflen des Tendenz; und 
das Selbſtwollen des Zweckes nachgewieſen werden kann. 

Die Art, wie das Wort indirekt auf das Gemuͤth 


des Hoͤrers einwirkt, iſt ſo durchaus uͤber alle Berech⸗ 


nung erhaben, und ſo wenig an eine beſtimmte Geſetzlich⸗ 
keit gebunden, daß ſich oft kaum nach vollbrachter Wir⸗ 
kung der Kauſalzuſammenhang ergruͤnden laͤßt, viel we⸗ 
niger im Voraus. Wie ſollte dies auch anders ſein, 
da der Eindruck des Wortes ſowohl wie uͤberhaupt jeder 
aͤußern Erſcheinung auf das Gemuͤth, theils von den Ei⸗ 
genſchaften deſſelben, theils von zufälligen Umſaͤnden und 
voruͤbergehenden Zuſtaͤnden abhaͤngt. Daſſelbe Wort bringt 
zu verſchiedenen Zeiten in demſelben Gemuͤthe ganz ent⸗ 


gegengeſetzte Erſcheinungen hervor, je nachdem durch 


Hoffnung oder Erinnerung dieſe oder jene Leidenſchaft, 
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Neigung und Gemuͤthsthaͤtigkeit Aberhaupt fo oder ſo ge⸗ 
ſtimmt, je nachdem im &emäthe dies oder das voranges 
sangen ift, die oder das gleichzeitig mitwirkt, -oder kurz 
. Darauf nachwirkt. Wie muß fich vollends diefe Verſchie⸗ 
denheit verdielfaͤltigen, wenn wir die mannichfaftig moͤg⸗ 
lichen Grade der Freiheit, Unbefangenheit, Selbſtthaͤtig⸗ 
keit und Irritadiltaͤt erwaͤgen, deren das menſchliche Ge⸗ 
muͤth überhaupt fähig ift. vermoͤge deren daſſelbe Wort 
‚Homogenes oder Heterogened, Harmoniſches oder Kontra⸗ 
ſtirendes, Aufreizendes oder Beruhigendes fein, auf Bei 
fall oder Widerfpruch, Affinität oder Perhorrefzenz ftoßen 
kann, u. ſ.w. Man kann ‚mit Recht fagen, in diefer 
Beriehung ift das Wort an und für ſich nichts, es tft fo 
unfhuldig wie Papier und Dreuderfhwärze, fo gefährlich 
wie Feuer und Wafler, fo viel werth wie eine in Hiero⸗ 
glyphen gefchriebene Zauberformel; denn jenachdem es fich 
fo.oder fo begiebt, wird das Unbedeutendfte Urſach des 
Entſetzlichſten oder des Erfreulichfien, die Tugend Anreiz 
zum Verbrechen, Irrthum bie Mutter der Wahrheit, Ars 
genei zum Gifte, Gift zur Arzenei, Waſſer zündet, Ars 
fenif heilt u. ſ. w. | 
‚Laßt ſich aber nicht vorausfehen, wie ein beſtimmtes 
Wort hier. oder da, heut oder morgen, auf diefen oder 
jenen Charakter wirfen oder nicht wirken wird, wie will 
man nur mit einem Scheine von Wahrfcheinlichkeit be⸗ 
„ haupten, daß diefes beftimmte Wort im allgemeinen 
ſchaͤdlich oder gefährlich, “oder heilbringend und nüglich 
fei; wie zweckmaͤßige VBorfehrungen treffen, um dem vers 
meintlichen Nachtheile vorzubeugen? Muͤſſen folche allges 
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meine Vorkehrungen nicht wiederum eben fo bon eins 
ander abweichende Refultäte hetvorbringen, wie. das Wort 
ſelbſt? Wird man nicht häufig feeres Stroh drefchen, 
oder Del ftatt Waffer in die Flamme gießen? Und wer 
ift denn vermeſſen genug zu behaupten, daß ihm gegeben 
fei die Nieren zu prüfen, daß Er allein und beſſer als 
alle Andere wiſſe, was dem Menfchen und der Menfchs 
heit grade nun verderblich oder heilfam fi. Man ber 
kaͤmpfe den Irrthum, menn man vermeint, die ihm kor⸗ 
refpondirende Wahrheit gefunden zu haben, aber durch 
diefe Wahrheit, nicht duch den Machtſpruch der Auto⸗ 
ritaͤt. Man predige das Kreuz nicht mit dem Schwerdte, 
fondern laſſe die Menſchen gewaͤhren; Meinungen: find 
widerſpenſtiger Natur, und der Vorſehung Wege zur Er⸗ 
kenntniß und zum Himmelreich ſind wunderlich. Ein 
recht grell hervortretender Frevel fuͤhrt die Menge oft 
ſicherer zur rechten Anſicht und zum Nachdenken, als 
hundertfaͤltige Vermahnung; eine Sünde bekehrt vielleicht 
zehn wankende Gemuͤther zur Tugend. Wie durch Un⸗ 
gluͤck, ſo ſind manche hartnaͤckigen Charaktere nur durch 
Widerſpruch, Erbitterung und innere Entzweiung in ih⸗ 
rer ſittlichen und intellektuellen Entwickelung weiter zu 
fuͤhren. Aberglaube und Unglaube erſchuͤttern und ver⸗ 
nichten ſich gegenſeitig, ein Irrthum den andern, der 
Zweifel fuͤhrt endlich zum Glauben. Wo irgend eine An⸗ 
ſicht ſich mit Heftigkeit ausſpricht, iſt es wohl ſelten der 
rechte Weg, ihr gewaltſam diametral entgegen zu wir⸗ 
ken, politiſch wenigſtens iſt es ſicher nicht. Selbſt wenn 
man unbedenklich die Macht dazu beſitzt, ſeinen Willen 
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durchzuſetzen, überlege man wohl, was man thut, und. 
welche Saat man ausgefteeut, damit man fich det Erndte 
erfreue. ‚Selten bewirft man präzis, was die Abficht war; 
enttveder etwas weniger, als man wollte, oder noch et⸗ 
was. nebenher, mas man nicht will. Zür das Recht ift 
fein unausweichtiches Opfer zu groß; wenn es ſich ‚aber 
um den Nutzen handelt, muß man wiſſen, wie Er 
man fauft. — : 

Sind wir darüber — —— daß im Gebiete der 
realen materiellen Welt der Werth einer Kraftäußerung 
erft dann ermeſſen werden kann, wenn ſie als Faktum 
daſteht; daß in Beziehung auf die Ideen und Gedanken⸗ 
welt nichts abſolut ſchaͤdlich oder nuͤtzlich geachtet wer⸗ 
den mag; daß ſich dieſe innere Welt des Menſchen und 
der Geſellſchaft durch aͤußere Geſetzgebung und politiſche 
Zwangsanſtalten nicht mit ſicherem Erfolge beherrſchen 
laͤßt: ſo ſcheint daraus mit Konſequenz gefolgert werden 
zu koͤnnen, daß das Beſtreben, dieſe Welt dennoch gewalt⸗ 
ſam beherrſchen zu wollen (ein Beſtreben, wofuͤr kein all⸗ 
gemeiner Rechtsgrund und keine in jedem Sinne legale 
Form aufgefunden werden kann) von vornher als thoͤricht 
und verderblich geſcholten werden muß, ſelbſt wenn ihm 
einige zufaͤllig gelungene Verſuche das Wort reden ſoll⸗ 
ten; daß es der Würde des Menſchen am angemeſſenſten 
und dem Intereſſe der Gefellfchaft am nachhaltigften zus 
teäglich fei, die Meinung völlig frei zu geben, weil Frei⸗ 
heit das einzige Element ift, im welchem fich die Mei⸗ 
nung organifch und natürlich zu entwickeln vermag; daß 
alle präventive Bevormundſchaft des Wortes und der 
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Meinung auf die Let entweder zur Sflaverei ober zur Res 
beflion führe; daß das praͤſumtive Wirfungsvermögen und 
die indirefte Wirffamfeit des Wortes und der Meinung 
fein faßliches Objekt der äußern Rechtspflege und Gerichts 
barkeit fei, und daß nur ihre direfte Wirkſamkeit abſicht⸗ 
licher und unzweifelhafter Begrändung von Fakten ale 
ein der Geſetzgebung und Rechtöverwaltung entfprechender 
und in ihre Sphäre einſchlagender Gegenſtand betrachtet 
werden dürfe*). | 


0) Monitenr vom 19. Mpr. 1819. I est r&connu de toutes 
parts, que les opinions ne sont l’öbjet de la.loi, ni comme 
vraies ou fausses, ni comme salutaires et nuisibles.. Outre quo 
la loi est sans discernement ä cet egard, les experiences deci- 
sives du ı6e et du ıge siècle attestent son impuissance soit & 
etablir, soit A depuire des doctrines. (Royer Collard.) 
Toutes persdcutions pour cause d’opinions, ajoute Blakstone, 
quelque absurdes et ridicules qu'elles soient, doivent &tre re- 
garddes, comme contraires à tout principe d'une saine politique 
et de la liberte civile. 
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J. ie kayn wie in: beruhen a — 
ſolge :die AusdruͤckeWorr und. Meinung“eals. Korre⸗ 
lata Feben einander geſtelit, wird es, nachdem wie. unſre 
Meinung uͤber das Wort beigebracht haben, um Misver⸗ 
ſtaͤndniſſe und Misdeutungen zu begegnen, auch noch: moͤ⸗ 
thig fein, einige: Worte uͤber die Meinung zu fagen. 

Man bpraucht. den: Ausdruck „Meinung“ gewoͤhnlich 
in dreierlei Beziehung: 1) Bezeichnet man damit das uns. 
manfgebliche: Dafuͤrhalten des Individuums; 2) den 
Ruf eder das: im Gemuͤthe des Menſchen vorhandene, aus 
irgendwelchen Prämifien abſtrahirte und zum Glauben ges 
reifte Urtheil uͤber den fitzlichen oder gefelligen Werth 
andrer Menfchen; 3) die fogenannte Öffentliche Meinung, 
oder die in dee Totalität oder Majorität der Individuen, 
welche die Geſellſchaft bilden, vorherrſchende Gefinnung 
und Anficht über irgendwelche Gegenftände. 
» Der Menſch foll über Allee, was er wahrnimmt, 
fuͤhlt oder begehrt, reflektiren, feine Anfhauungen zu Bes 
griffen und Ideen erheben, feine äußere und innere Welt 
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ſich Flar zu machen und fie zu begreifen Tuchen, weil er 
fonft haufig in die Verlegenheit gerathen würde, handeln 
zu möüflen, ohne fich feiner Gründe und Zwecke deutlich 
bewußt zu fein, und weil ohne irgend ein Dafürhalten 
weder Bernunft noch Gewiſſen ihre Zunftionen ausjuhben 
im Stande find. Sein. denkbarer Gegenkand, 
der: nicht. Obijekt der. Nohdentens werden 
fönnte oder ‚werden dürfte, 

Bevor der Menſch fiber “ irgendwelches Berhälmig 
eine fo beftimmte Ueberzeugung gewinnt, daß er darüber 
völlig im. Reinen zu fein glaubd, ihre Wahrheit, Zuver⸗ 
laͤſſigkeit, Rechtmaͤßigkeit, Zweckmaͤßigkeit, ethiſche oder 
logiſche Nothwendigkeit ‚uber jeden vernuͤnftigen "Ziveifel 
erhaben haͤlt, und fie dechalb der Baſis feines Wiſſens, 
Glaubens und Wollens, als ein vervollſtaͤndigendes Ele⸗ 
ment einverleiben kann, ſucht er darüber. wenigſtens ein 
vorlaͤuſiges Urtheil zu haben, von dem er ſich ſelher eins 
geſteht, daß es, nach einer näheren Unterſuching, Beruͤck⸗ 
ſichtiguag, Vervollſtaͤndigung, Beglaubigung beduͤtfe. Das 
beſte, ja einzige Mittel, ſolche vorläufigen Urrheile zu laͤu⸗ 
teen, iſt, die. eigne Meinung fremder Prüfung zu unters 
werfen, Andrer Meinung damit zu vergleichen „..die aus 
diefee oder jener Anficht oder Beziehung hervorgehenden 
Gründe dafür und dawider zu vernehmen und gegen ein⸗ 
ander abzumägen. Und fa oft für eine liebgewonnene 
Meinung feine pofitive Gewißheit und deutliches Bewußt⸗ 
fein unumftößlicher Beweisgruͤnde in der mechfelfeitigen 
Berathung gewonnen werden kann, liegt wenigftens eine 
ungemeine Beruhigung darin, zw finden, daß mehrere von 
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108 geachtete Menſchen dicſe Anfatt oder Meinung tel 


den, and nichts Weſentliches dagegen einzumenden wiſſen. 
Das EGefuͤhl der. ſittlichen Würde horuht auf dem Ve⸗ 
mußtfein, eine eigne: Veberzeugung zu haben, ſich keine 
fronde Meinung ohne irneres Anerkennaniß als. Autoricat 
aufdringen zu laſſen, und feiner ſelbſteigenen Uehberzeugung 
gemäß. au handeln. ah: zu reden. Daraus: folgt aber 
nicht, daß das, was ‚jemand in Gewaͤßheit feiner Innere 
Ueberzeugung thut und ſpricht, als allgemeine Regel gel⸗ 
ten: muͤſſe, auch fuͤr Andrer Thun amd Reden, oder afß 
Baſis · des Rechts im Berkehr wilden: ihen und anderen 
Perſonen. Glaube und weine, was du willſe, aber laß 
auch Audre glauben und: meinen,.. Dad. ſie wollen. Thue, 
was deine innere Sehmme gebietet, Deines inneren Frie⸗ 
dens ‚willen; aber verlange nicht, : daß dies Andre gut 
heißen follen, wenn Wed Thun den uͤnßern oder innern 
Feieden bricht. Wenn du blos thuſt, was. du nicht dat 
fen. fannft, fe mußt du auch bereit fein zu dulden, maß 
nach Natur⸗ und gefelligem Geſetz davon die unausbleib⸗ 
liche Folge iſt. — Auf aͤhnliche Weiſe verhält es ſich met 
der Mit theilung der. Gedanken und Meinungen, Der 
Austauſch der Meinungen ift eine gefellige Freiheit und 
ein allgemeines Beduͤrfniß der wechfelfeitigen Entwicklung 
wegen... Zu allem freien friedlichen Berfehr gehört aber 
nothwendig, daß beide Theile geneigt ſind in den Verkehr 
einzugehen, und daß Feines Dritten Recht dadurch gefaͤhr⸗ 
det werde. Man ann ‚niemand zwingen, der nicht in 
einem beftimmten Verhaͤltniſſe moralifcher oder politifcher 
Abhaͤngigkeit von uns ſteht, daß er: fi uns mittheile, 
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vder daß er unſern Mittheilungen ſein Ohr leihe. Die 
Meinung·kaum nicht freier fein, als das Wort. übergaupts 
vie Mitthellung deefelben wird Segenſtand der: änfern 
BSeſetzgebung, und abhängig. von::diefee in demſelben 
Sinne und Grade; wie die: FEN duch das 
— ñͤberhaupt ed: iſt. 

- Meinungen: Bezichen A: — auf Cegenſtͤnde 
— Grkenutniß, oder auf: Gegenſtuͤnde der Willensbeſtim⸗ 
Wang, auf Wahtheit oder auf Recht. In beiden. Bezie⸗ 
Hungen iſt even menfhlih., Wahrheit und Recht :wers 
den gefuhtz ‚niemand. iſt urſpruͤnglich In. ihrem Beſitze, 
amd auch die: Weifeften find bis and Ende ihres. Lebens 
im Suchen und Forſchen begriffen. Eine falfche Meinung 
Haben über irgend etwas, ift. fein. Verbrechen; in falfchee 
Meinung behatren, trotz fremder Belehrung, fein Ohr ber 
Segenmeinung verſchtießen, das Anerkenntniß von Gruͤn⸗ 
den verweigern, gegen deren Wahrheit man nichts ein⸗ 
‚wenden kann, von’ der Richtigkeit feiner Meinung uͤber⸗ 
führt worden fein, und dennoch bei ihe beharren oder zu 
ihr zucüchkehren,” iſt ſtraͤflicher Eigenſinn. ine falfche 
Meinung äußern, in der Abſicht, ſich oder Andre zu bes 
lehren, fie als unmaafgebliches Dafürhaften fremder Kris 
ie Preis geben; fie felöft gegen andre Meinungen eifrig 
vertheidigen, fo lange, bis durch firingente Beweisgruͤnde 
sine befiere Ueberzeugung in ung Raum gewonnen, ift an 
ſich nichts Unſtatthaftes. Man giebt eine Meinung nicht 

‚grade ohne Weiteres auf, ſobald fich zeigt, daß Aber dens 
ſelben Gegenftand auch noch andre Meinungen gehabt 
werden, fondern man muß allerdings erft zu der Ueber⸗ 
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gangung gelangen, daß die eigene Meinung die weniger 
haltbare und vorzuͤgliche iſt. Die Meinungen mancher 
Leute Haben oft mehr. Kern, als die angebliche, unumſtoͤß⸗ 
‚liche Ueberzeugung von‘ Ambern. Eine Meinung / die rein 
in der Luft ſteht, die ſich auf kein andres Dofuͤrhalten 
ſtuͤtzt, ſollte man eigentlich; gar nicht Meinung nennen, 
fondern nur Laune oder Phantaſie. Es iſt deshalb auch. 
zu viel verlangt, wenn ein bloßer Machtſpruch ohne uͤber⸗ 
zeugendes Motiv, eine blanke Autoritaͤt, Die: vieſleicht ſelbſt: 
nichts iſt, oder ſich Für nichts gebem ſollte, als für ein. 
unvorgreifliches Meinen, eine für jemand zur hoͤchſten 
Wahrfcheinlichfeit gediehenen Meinung, über. den. Haufen: 
werfen will. Solche Machtfprüche und Autoritäten Fön: 
nen allenfalls die lautgewordene Meinung zum Stillſchwei⸗ 
gen bringen, aber. fie koͤnnen dieſeſhe ‚nicht. pernichten, 
nicht ‚befeitigen; dies kann nur durch. Gegengruͤnde, ‚welche 
den. Irrrthum aufbesten, durch Die groͤßere Konſcauenz ei⸗ 
ner Gegenmeinung erreicht werden. 

Sa; wie man einerſeits haͤufig eine zu geringe ach⸗ 
tang gegen fremde Meinung erblickt und an den Tag 
legt, ſo legt man in, der Regel ein zu hahes Gewicht auf 
die eigne Meinung. Dies iſt der Grund, warum man 
unaufhoͤrlich bald uͤber Verſtocktheit, bald über Anmaa⸗ 
ßung, kald über Tyorannei, bald über Redefrechheit klagen 
hört. Meinungen, weil. fie ihrer Natur nah etwas. Pros 
biematifches ober Hppothetifches find, etwas, befien: &es 
wißheit noch auf Wenn und Aber beruht, koͤnnen, in Er⸗ 
mangelung beflerer Bewegungegruͤnde, wohl Motiv oder 
Veranlaſſung zu Spoftäußerungen werden; aber: fie find, 
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mit Feiner Nöthigung verbunden, ſo wenig als Wände 
und Bitten Befehle find, ein Gutachten richterliches Erz 
kenntniß iſt. Eine Anficht, ein Dafürhalten, weiches nicht 
mit dem Bewußtiſeln und in:der Zorm des Unmaafgebs 
lichen, des Unvefgkeichlichen ausgefprochen. wird, iſt Feine 
Meinung mehr‘; ſondern eine imperative Behauptung. 
Man muß:daher Aicht verlangen, daß einerfeits eine Uns 
ficht, fo wie ſie außgefprochen wird, als Autorität verehrt 
und beruͤckſichtigt, -andernfeitd der fie Ansfprechende mit 
derfelben Indulgenz behandelt werden foll, weiche der bios 
Meinende zu erwarten berechtigt. if. Wer von zwei Tas 
fein fpeifen will, muß fi in Acht nehmen, daß er fi 
ftatt deffen nicht zwifchen zwei Stühle fete. . 

Es iſt fonderbar, aber eine vielfältig beflätigte Er⸗ 
fahrung, daß die Menfchen, die am lauteften gegen Ty⸗ 
rannei, Despotismus und Gewaltmaaßregeln eifern, die 
ſich für die entfepiedenften Freunde der gefelligen Freiheit 
und gefeglichen Gleichheit ausgeben und fich wirklich das _ 
für halten, nicht felten von ganz ungemein torannifcher 
und ſelbſtſuͤchtiger Natur find, und die Sache: deu Frei⸗ 
heit mit einem folchen Despottsmus geltend machen wol⸗ 
len, daß gewiß auch die ſchwachen irgendwo vorhandenen 
Ueberreſte derſelben verloren gehen muͤßren, wenn Sie nach 
Belieben ſchalten koͤnnten, oder daß wenigſtens jedem be⸗ 
ſonnenen Menſchen die Beſotgniß anwandelt, das Bischen 
ordnungmaͤßige Sklaverei, das ihn druͤckt, moͤge noch um 
ein Ganzes ertraͤglicher ſein, als das volle Maaß regel⸗ 
loſer Freiheit‘, das ihm dafür geboten wird, — BViele 
Menſchen find Charaktere ohne Charakter. XBeitifie- Beine 
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deuiliche Borhefhung ı vor’; dan ; verfiplebenes:; raden der 
Innern Ueberzeugung Haben/ amfil ihre innere Religion 
die Bafis..Ihres Thuns und. Wollens) ſelbſt nur "ein un: 
zuſannienhangendes · Gewebe von in der Luft ſchwebenden 
Meinungen iſt, weil ihre Feſtigkeit auf hloßem launenhaf⸗ 
sen. Eigenſinn und auf gut Oluͤck angenqumener fremder 
Autorität beruht, weil fie ſelbſt willkuͤhrlich Meinungen 
annehmen: und fahren. laſſen ohne genuͤgenden Grund, 
finger ſie in dem Privatyerkehr mit andern euten dieſen mis 
großer: Leidenſchaftlichkeit an, ähnlich: zu verfahren, Meis 
nungen als Geſetze und. Rechtöfertigungsgrände für” dag 
Haudeln, anzuerkennen, und: rundfäge aufzugeben; als 
ob e⸗ Hirugefpinfte waͤren, um ‘andern Hirngefpinften das 
durch zu huldigen. Leider. aber maht man es ihnen, 
wenn: man dieſe Manier adoptirt, nur fo lange. recht, 
als: man mit ihnen in sin Horn ſtoͤßt; verloren. iſt 
man, wenn. einem bie Luft oder. das Beduͤrfuuß anwandalt, 
die Melodie aus einer andern Kanart anzuflipunen, . Im 
Peivatoerkehr mag dies.:allenfalts noch hingehen, meil die 
Iwangweſte der Geſetze zu feines Zeit die. tollen Wiebler 
zum "Stehen bringt; wird dies obſtraſe Weſen aber auf 
Hlenttiche Verhaͤltniſſe · angawandt, wo dem willk aͤhelichen 
Umßehgreifen der Theorien. im. Gebiete der Prays vicht 
jederzeit eben ſo leicht und. gruͤndlich geſteuert werden 
kann, ſo iſt nicht zu ‚läughen, daß man der — 
— entgegen ſehen uf. -° le 
8b :fell:.man ſich⸗ denn nun aber ein — hernehe 
men, um, die Meinung voͤllig frei zu geben, tie du oben 
verlangft, zumal in auf öffentliche: Angelegenheiten. 
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— du: ſelbee eingeſtehen wahr, daß das Ding eine fo 
hoͤchſt betruͤbte Wendung nehmen Faun ?" — 
„Toütre ces craintes-la, il n’y a. qu’une- — 
qui'rassure, e est la liberte I l’arbi- 
traire regle. 
Rara temporum folicitas, ubi. — que 
velis, et quae sentias, dicere lioet.“ 

Wenn man Waſſer kochen will, fo muß man weder 
das Waller auf die Flammen gießen, noch den Feudr⸗ 
brand ſin die Fluthen tauchen, ſondern man : muß- das 
Waſſer in einem Keſſel über die Eſſe hänge! - Wenn die 
Geſellſchaft gedeihen fol; muß man weder auf die: Freiheit 
noch auf die Ordnung Verzicht leiſten wollen. Da if 
Feineswegs bie. Höchfte Freiheit, wo der. größte Mangel? an 
Ordnung, wo die wenlgfte Ordnung if; und da bebarf 
es Feiner großen Ordnung, wo wenig freiheit. fih ſpuͤren 
laͤßt. Je mehr. Ordnung, um deſto genußreicher Die Frei⸗ 
heit; je gtoͤßer die Freiheit, um deſto unentbehrlicher bie 
Ordnung. Soll die Waage im Gleichgewichterhalten 
werden, fo muß in die eine Schaale grade ſo vieh-an:@es 
wichten ‚hinzugethan werden, als. in bie. andre Schaale 
Waare: gelegt wird *).. Wo aur Eine Meinung: geduldet 


wird, ſich nur Eine Anficht laut ausſprechen darf, ba: iſt 


keine Freiheit. Wo es gar feine Meinung giebb,:: weil 
alle verſrummen, da ift fie eben fo wenig. Ba jede 
Meinung laut werden darf, .aber Beine mehr gilt, als fie 
werth ft, und ijede ſich nur ‚fo weit geltend chachen kann, 


*%, „La liberte defnie par ER lois, er Pexercide du rouroie 
roglo pur ld’ constirhtiom.“ Fidhee. 5: 
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fe Teen Innern Gehalt nachzuweiſen vermag, da iſt 
au gleicher: Zeit Ordnung und Freiheit. Wo jede Meis 
nung ſich gleich unbedenblich äußern Panır, aber keine 
er. die. Sunktion erhäft,: als Doktrin gu. gelten „' bevor 
die nicht alle. Gegner aus dem Felde gefchlagen, hat, da 
kann man ziemlich ſicher fein, daß fich nur die vechte oder 
wenigſtens die taugfichere - auf dem Kampfplatze erhalten 
werde; und fo lange die Meinung .fich der Gegenmteinung 
‚ noch nicht erwehren kann, darf man fich nicht: ſonderlich 
fuͤrchten, daß fie ald Autoritaͤt gewaltfam in das Lehen 
- dngreifen werde: man. mößte "denn thöricht genug fein, 
fe ausdruͤcklich dazu. zu reizen, und ihr geflifienslich den 
Meg. dazu zu. bahnen, ihr.ieine Gewalt und einen direk⸗ 
ten Einfluß auf das Leben’ einraͤumen, den fie nicht bes 
ſitzt, den ſie nicht einmal ‚verlangt, den fie er rei, 
n — fie nichte als: Meinung iſt. 

Sich in Rede und ‚Begensede Aber ein gemeinfaft | 
— Prinzip einigen, die Praͤmiſſen ordnen, bie Konklu⸗ 
Sion ziehen‘ und fih dieſer unterwerfen, heißt mit einan⸗ 
derdiokutiren. VBehauptungen durch Gegenbehaup⸗ 
turgen· beantworten, ohnen in die Gruͤnde des Gegners 
einzugehen, und ohne gegenſeitig mit Liebe und Ernſt da⸗ 
hin zu ſtreben, daß ein gemeinſames Reſultat zu Stande 
komme, ſelbſt auf die Gefahr, die eigne Aiention ad ab- 
surdum geführt zu fehen, heißt fih zan ken. Jede Diss 
Saffion .aetet in Zanf aus, ſobald die Partheien die Be⸗ 
ſonnenheit verlieren, : und Leidenſchaftlichkeit uͤberhand 
nimnit. :.. ‚Beibenfchaftfichfeit: aber kann wicht ausbleiben, 
fobald eine. Parthei /ſich uͤberhebt, den Anſtand, und bie 
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Ruͤckſicht gegen ben Gegner oder gegen dab. Publ 
aus den Augen ſetzt, ftatt mit Gruͤnden, mit Injarien, 
Sorten; Wigen und dialeftifchen Wendungen ſicht. Wer 
den Gegner nicht zum Worte kommen läßt, wer bie, La⸗ 
cher auf feine Seite zu ziehen weiß, wer die Sumf vers 
fieht, auf die Empfindlichfeit feines Gegners fo zu wir⸗ 
Ben, daß er die Tramontane verliert, hat desnegen noch 
nicht Recht. ° Es geist, daß. die Partheien ſewohl, als 
das Publikum. und die Autorität, unter deren Garantie 
die Sache verhandelt wird, wenig Takt und Sinn .für 
wahre Diskuſſionen befiten, wenn Redner oder Gegenteds - 
ner diefen Weg einfchlagen, und. dag das Diskuntiren 
nichts als ein regellofes Spiel. ift, . ohne legale. Prozedur, 
wenn man auf diefem Wege Recht gewinnen ober. Recht 
- behatten kann. . Die Wahrheit und das Recht fellen in 
nüchterner Befonnenheit, nicht im Taumel irgend eines 
Rauſches gewonnen werden. - Gleichheit der Waffe und 
gleiches Maaß der äußerlihen Begüunftigungen oder Vorz 
theile iſt. erſte Bedingung jedes redlichen Zweikampfe 
ee werde mit dem Schwerdte odet mit der: Zunge ausge⸗ 
macht. Irgend eine unverbruͤchliche Sitte muß die. Ränıs 
pfer, die Kampfrichter und. das Publikum bebernfchen; 
der Gegner foll in offenem 'Streite, nicht durch meuchle3 
sifhe Kunſtgriffe beſiegt werden. Nur; wo Gladiatoren 
zur Beluſtigung des Poͤbels mit wilden Beſtien kaͤmpfen, 
mag De Loſung: „Alle Vorcheile gelten!” an ihrem Platze 
fein. Wie es hie oder dn Mode fein. ober ‚gerufen: fein 
mag, follte, fuͤr Ehriften: and: Dentſche ——— 
Grund. abgeben, es eben fa zu machen. 
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Soll: die Meinung oder vielmehr die Mittheilung 
derfelben durch: das Wort ganz : frei: gegeben fein (tie 
man dies zum Beſten ber: Scellichaft wuͤnſchen muß) 
fo ſcheint es: daß zum Beften. der: Geſellſchaft, der oͤffent⸗ 
lichen Ordnung und individuellen Freiheit, noch außer 
der ſich von. felbft. verftchenden :Bexmimwortlichfeit. tagen 
geäußerter Meinung, welche gewiſſe Fakten direft veran⸗ 
laßt hat, vor dem Geſetz) — die Veruͤckſichtigung zweier 
andern Bedingungen unumgänglich. noͤthig iſt. Naͤm⸗ 
lich 1) da’ die Meinung vorhämtich. deshalb gefuͤrchtet 
wird, weil fie ſich mit verfuͤhreriſcher Gewalt als‘ Geſetz 
und Richtſchnur geltend zu machen ſucht, ehe die Wahr: 
beit der durch fie ausgeſprochenen Saͤtze dargethan if, 
und weil fie infonderheit das Uvtheil derer verwirrt, de⸗ 
ven gefamte innere Religion auf Saͤtzen beruht, tie ohm 
eigne Ueberzeugung und veifliche Pruͤfung von irgendwel⸗ 
cher fremden Autorität ‚leichtfinnig "übernommen worden; 
fo wird .man darauf Bedacht nehmen muͤſſen/ ſie dieſer 
verführerifhen Gewalt mögliche zu beraüben. 
Dies kann Feineswegs dadurch gefchehen, daß man ihr 
verbietet laut:zu twerden, daB man ihre Veroffentlichung und 
Verbreitung erſchwert. Denn da es nun einmal unmöglich 
iſt, ihre geheime Fortpflanzung von Mund zu Mund zu 
Binden, fo wird ihr durch jede öffentliche Zoangemaaßs | 
regel gegen ihr Lautwerden und ihre Verbreitung ‚ein 
neuer Eünftlicher Reiz verliehen, der mit allem Mufteribs 
fen, und ‚Infonderheit mit dem Vergnügen verbunden iſt, 
etwas unter bem Siegel. des Geheimniſſes mittheilen, 
empfangen, beſitzen und weiter verbreiten zu koͤnnen· Da⸗ 
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zu kommt bee Reiz der :Reugier, das Verlangen nach 
der verbotenen Feucht, der natuͤrliche Argwohn, daß dem 
Verbote eine unlautre neidiſche Abficht zum Grunde liege, 
die Erbitterung und der Drang nach Rechtfertigung und 
MWiedernergeltung derer, von denen die Meinung ausging, 
oder die‘ ſich irgendwie durch das Verbot benachtheiligt 
fühten. : fo grade was man verhüten mollte, ‚wird auf 
die verderblichfie Weiſe gefördert. Die verführerifche Ge⸗ 
walt der in der Meinung: nerborgnen Sophismen wird 
potenzitet, durch die in den Gemüthern mannichfach aufs 
geregte . Leidenfchaftlichbeit, und durch die vervielfachte 
Leichtigkeit, dialektiſche Küunfte aller Art zur Bervoliftäns 
digung der Bethörung in Anwendung zu bringen. — Um⸗ 
gefchrt erlaube man, daß die Meinung frei auftrete, 
aber ohne Larve, unter der. Bedingung, daß fie fih für 
nichts ausgebe, als was fie. if, als individuelle 
Meinung, als etwas, das erft öffentlich geprüft wers 
den, vor das Schaugericht des Publikums gesogen wer⸗ 

den muß . Jetzt wird = alle — ganz 
. )* units von FERN Hand. 


Ich kann mir feinen Fall denken, wo (aufer. religidfen Ge, 
genftänden) das Sffentliche Ausfprechen einer individuellen 
Meinung itgend gefährliih werden koͤnnte; aber das Ungefaͤhr⸗ 
liche liegt eben und durchaus darin, daß die Meinung als in di⸗ 
viduell ausgefprochen wird. Ein ganz Anderes it es, von und 
über eine als herrfchend im einer Provinz, Stadt 2c. angegebes 
sen Meinung fprechen. : . Bier wird nicht die einzelne Anficht dar⸗ 
geßelt, ſondern es wird ein Factum Äffentlich erzaͤhlt. Fuͤr 
die Krenge Wahrheit einer jeden Öffentlich vorgetragenen Thats 
fache niuß der Erzähler verantwortlich gemacht fein. : Daß eine 


Meinung durchaus allgemein herriche, läßt. ſoch nicht beweißens 
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von. ſelbſt gegen die Meinung wenden; wer nur irgenb 
einen Beruf dazu fähle, wird an Ihe. zum. Ritter werden 
“wollen; der: Eine hat diefe, der Andre jene Gründe, 
warum "fie" Ihm nicht zuſagt; DaB bunte Gewirr von 
Meinung und Begenmeinung: wird: die: Menge langweilen, 
gleichguͤltig und unſchlaͤſſig machen; die Vorlauten werden 
gewitzigt werden, die Sicherheittfommiflarien. finden ges 
rathener, abzuwavten, was an; der Sache ift und was fie 
für ein Ende nimmt: — Die. Meinung wird bald: in ih⸗ 
ver naften Blöße daftehn, fie wird, niemand verführen; 
und :mwenn: ſie denndeh irgendwo und wie einen -unges 
baͤhrlichen Einfluß ufurpier, wird edies ein unfhägbunen 
Fingerzeig, eine Art politifchee Wänfchelsuthe. fein, zum 
De faulen Flecke des bürgerlichen Weſens, die Gebrech⸗ 
lichfeit.der Inſtitutionen, die Verkehrtheit der Verwal⸗ 
tungsmarimen oder die Verkehrtheit der oͤffentlichen Weis 
sung kennen ‚zu ‚lernen, was: nothwendig vorangehn muß, 
ehe man daran:benken kann, das bürgerliche Weſen ver2 
beſſern zu wollen. Je vollſtaͤndiger man es dahin brin⸗ 
gen kann, die Meinung, ſo lange fie nichts als Meinung 
iſt, im Gebiete der Theorie feſtzuhalten, und ihe das 
willführliche, voreilige und heimliche Hinhberfcpreiten in 
die Braris abzuſchneiden, um defto ‚mehr iſt fuͤr die gute 


ein Einzelner darf alſo auch nicht als Repraͤſentant derſelben 
Öffentlich reden. Will der Einzelne behaupten, daß feine Mei⸗ 
nung von Vielen oder Mehreren getheilt werde, fo muß er biefe 
individuell bezeichnen, in deren Namen er dann mit ſpricht; er 
muß aber auch von diefen die Befugnig zu der Bezeichnung bas 
ben, weil niemand ohne — ann in die DEneaeengeit so 
zogen werben barf. 
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oda gewonnen. Dies: wird aber mur Her Fall ſein, for 
bald ihr ein Öffentlicher Freien; geraͤumiger und behagli⸗ 
licher Lummelplatz aufgeſchloſſen wird, en dem ſie die Luft 
am Sampfe buͤßen kann; — die oͤffentliche Meinung 
wird ſodann jederzeit dae individuelle Meinung im Vor⸗ 
and: verdammen, die es ſcheut, ihr die Stirne zu bieten, 
fie wird den brandmarken, dee es ſodann nach unter⸗ 
nimmt, auf Seiteniwegen  durdy geheimes Machiniren 
ud Inkaminiren, feine Meinung EEE und «an 
ven Mann dringen: zu; wollen. ;: 

2): Soll für: den. Kampf der Meinungen — 
— Tummelplatz eroͤffnet werden, ſo entſteht die Ver 
ſorgniß, daß darauf entweder alles in ein wildes Getuͤm⸗ 
mel: audarte, ‚ohne irgendwelches erfpriehtihes Nefultat 
faͤr die Geſellſchaft, oder daß die leidenfchaftliche und fit 
tenlefe Manier, der fih manche Kämpfer zu überlaffen 
geneigt. find, Gelegenheit zu Skandalen gehen möge, die 
Sein: richterlicher., angefehener und verfiändiger Mann vor 
feinen Augen erleben, vielweniger alfo. noch durch eine 
perfönliche "Theilnahme am Kampfe über fich felbft vers 
hängen mag. ‚Le tan fait la musiquet . Hier ift es 
nicht der Inhalt der Meinung, nicht ihre materielle Subs 
ſtanz, wodurch der Uebelſtand bewirkt wird, es ift ganz 
eigentlich die Form, unter welcher die Meinung auftritt 
und fi geltend zu machen ſucht. Leidenſchaftlich⸗ 
keit und Sittenlofigfeit aus dem öffentlichen Kam⸗ 
pfe der Meinung mit der Gegenmeinung möglich zu ents 
fernen, ift die zweite unerlaßliche Bedingung, wenn die 
Meinung frei gegeben werden fol. Ueberhaupt ift es ja 
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Geundbediigung alles feledlich geſelligen Perkohrs irgend⸗ 
welcher Art, daß Ruhe, Ordnung und Anſtand datin 
wahrzunehmen find, daß einer gewiſſe Sitte, Fin gewiſſer 
Ryhyhthmus, ein zartes gegenſeitiges Anerkenntniß der pare 
ſonlichen ⸗Wuͤrde * — den: — — 
er — 2 
:Wie den — seiben. PEN er eine = 
ven „originelle, . dem Zeitgeift und. Kulturzuſtande ans 
gemeſſene, das praktiſche Beduͤrſaiß befriebigende, die fort⸗ 
ſehreitende geſellige Entwicklung beguͤnſtigende ¶ Weiſe ges 
wu werden koͤnne, iſt eine Angelegenheit, welche verdient, 
an: vis Berathung der Tuͤchtigſten und Erfahrenſten. vera 
wieſen Ju werden; ‚elite Aufgabe, die loͤſen zu koͤnnen, 
wir weder vermeſſen: genug ‚find, noch deren Loͤſung ſelbſt 
die Intereſſenten gefonnen fein dürften, von uns unauf⸗ 
geforderrẽ zulvermohmem Nicht ſowohl alfo,-: um Andre 
zu belehren, als um der kigenen Orientirung wegen, um 
won‘ Befferunterrichteten zurechtgewieſen werden :zu koͤn⸗ 
nen; Amd um der Beſchuldigung zu begegnen, daß wir 
etiwwas ganz Unmoͤgliches und ⸗Ungereimtes poftulirt haͤt⸗ 
ten‘, mag es und vergoͤnnt fen, noch ein paar rhapſodi⸗ 
ſche Bemerkungen äber dieſen Gegenftand ‚hinzufügen. 
> Wnseine Meinuug verfechten zu können, muß man 
Überhaupt gewohnt fein; „mit Vefonnenheit, Konfequenz 
unbe ſyſtematiſcher Ordnung zu refleftiven, feine Gedanken 
in adäquater Rede praͤzis auszufpvechen, fich ‚mit Ge⸗ 
ſchmeidigkeit in eine fremde Anſicht hineinzudenken, und 
auf entgegengefette Standpunfte zu verfegen, - mit ruhi⸗ 
ger Haltung einen Widerſpruch zu vernehmen, mit an⸗ 
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ſtaͤndiger Genie — asia on fh: -4m 
— — .. wit er: 5 
„ &im: hefamer Streit er die. — — 

zene zu vermeiden. Unumpaͤngliche Bedingung’ iſt, = 
Beide. Partheien· von.rgend etwas Gemeinſamen ober. het 
meinfchaftlihem ausgehen, und die Abficht sHeilen, duuch 
fortgefetzte Aſſimilivung oder Mteutraliſirung des. wider⸗ 
freeitenden Elemente, zu einer vollſtaͤndigen geiſtigen Einke 
gung zu gelangen. Ohne Argend eine homogene Baſis 
des Willens’... Glaubens‘ und Wollens iſt ein Streite(als 
Gegenfatz⸗ des. Zanks verftanden) - ganz undenfihe;: il 
fünft; wo fich:desgleichen im !eben; begiebt, entweder 
auf: eine bloße Komödie hinaus, oder giebt ſech üben. Hung 
oder lang BORN in feiner muaheen Gehalt, 6. Zauk, 





— erkennen. ars, Se ep.) 2 SE 6, Du 
Vorlaͤufige Bedingungen‘ zur ögfigen Erifengsrund 
Beendigung einer. Disküſſion de een 


1). daß beide Partheien im: Verlauf des Streit ſtets 
dieſelben Begriffe mit denſelben Worten; ſinnverwandte 
Begriffe ..miit, ſimnberwandten Worten bezeichnen, cite 
muͤſſen im ftrengfien Sinne. Eine Sprache reden. Die 
materielle. Konſequenz der Konkluſion haͤngt. ſchlechthiin ab 
von der formellen Konſequenz ber Praͤmiſſen, d. fi: von 
dee darin vorfindlichen Adäquität der grammatikaliſchen 
Konſtruktion und der Kongruenz der logiſchen Dorfiellung: 
mit den: fraglichen oder gemeinten Objekten. 

2) Daß beide Partheien ihre Anfichten vorläufig nur 
als Meinung aufftellen, d. 5. als ein Dafürhalten, deſſen 
Vortrefflichkeit und Richtigkeit noch keineswegs feſtſteht, 
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ſondern eben erſt unterſucht und nachgewieſen werden 
ſoll, aber deshalb auch als etwas, deſſen Nichtigkeit oder 
Verkehrtheit chen fo problematiſch und unausgemacht iſt. 
Aus dieſer beiderſeitigen Moͤglichkeit ergiebt ſich, daß Je⸗ 
der die eigne Meinung mit Beſcheidenheit vortragen und 
die feines Gegners mit ruͤckſichtsvoller Aufmerkſamkeit 
anhören folle. Jeder hat die Freiheit beizubringen, mas 
feiner Meinung zur Unterftügung und Rechtfertigung dient, 
aber eben deshalb muß er auch den Gesner zu Worte 
fommen und ſich ausfprechen laſſen. 

- 3) Daß die Autorität Feines Beleges entfheibe, der 
nicht von beiden Theilen als genügender Beweisgrund ans 

erfannt wird, und eben fo Fein Sinwurf des Gegners abs 
| gelehnt werden darf, der nicht durch gültige Gründe bes 
feitigt werden kann. Daß jeder fich verpflichtet, fich fols 
chen Gründen willig zu unterwerfen, deren urfprängliche 
Wahrheit oder folgerechte Ableitung aus andern gemeins 
febaftlich anerfannten Sägen er nicht durch ſolche Argus 
mente und Deduftionen zu erſchuͤttern vermag, denen fein 
Gegner Gerechtigkeit widerfahren laſſen muß, und daß 
alles, worüber ſich beide Theile geeinigt, Aber deren Rich⸗ 
tigkeit fie fich als einverfianden erfläct haben, als abges 
macht betrachtet wird, als Bafis der weiteren Verftändis 

gung dient, und für beide gleich zwingend if. 
| 4) Daß fich beide Theile verpflichtet fühlen, nichts 
beizubringen, oder alles wegzulaſſen, was nicht zur Sache 
gehört, und die Verhandlung nicht weiter führen Fann, 
weil fie fonft ohne Aufhören fortgefegt ‚werden koͤnnte, 
ohne je zu Ende zu fommen. 

e 
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5) Daß, aus einem analogen Grunde, niemand twilfs 
Führlich aus dem Kreife der ruhigen Deduftion und Wis 
berlegung, ber diskurſiven Analpſis, Syntheſts und Kom⸗ 
paration heraus trete, nur mit Gruͤnden und Eroͤrterun⸗ 
gen fechte, nicht aber mit thaͤtlichen Beleidigungen und 
Zwangsmitteln, Injurien, Zoten oder Witzeleien. — 

Es giebt zwei Dinge, deren Unſtatthaftigkeit und 
Uebelſtand jeder deutlich fühlt, der perfönlich davon bes 
troffen wird, und deren Wichtigkeit doch nur von Weni⸗ 
gen feheint anerfannt und gewürdigt zu werden, da mon 
in Bezug auf Andre, oder im Urtheil über das Verfah⸗ 
ven dritter Perfonen, unaufhörlih und ganz ruͤckſichts⸗ 
los gegen ſie ſuͤndigen ſieht. 

Das eine iſt die Praͤziſion — oder 
die ſtrenge Angemeſſenheit der Form, die Gewiſſen⸗ 
haftigkeit in der Wahl und Anwendung der Konſtruk⸗ 
tionselemente, in Folge welcher das ideal Konſtruirte, dag 
in ſymboliſcher Darſtellung Ausgeſprochene, erſt wirklich 
bis in ſeine zarteſten Abſtufungen und Kombinationen 
hinab, den darzuſtellenden realen Objekten identiſch oder 
vielmehr kongruent erſcheint. — Man nennt dies gern 
Wortklauberei, Pedantismus oder Spitzfindigkeit, und 
ſollte doch bedenken, daß bei feinen Schattirungen des 
Materiellen alles davon abhaͤngt, daß im Formeilen die⸗ 
ſelbe dort ſtattſindende Nuͤanzirung ſorgfoͤltig beibehalten, 
nachgebildet und. durchgefuͤhrt werde. Wenn man auf- 
merkſam verfolgt, mit welcher Gewiffenhaftigfeit im Ge⸗ 
biete ‘der bildenden Künfte, und im Gebiete der mathe: 
matifchen Spekulationen und. Operationen. in. diefee Hinz 
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ſicht verfahren wird, und wie von dieſer Genauigkeit eis 
nerſeits die ganze bezaubernde Wirkung und fchlagende 
Naturgemaͤßheit der Gebilde, andernfeits die Zuverläffige 
keit und praftifche Brauchbarkeit der gefundenen Refuls 
tate fehlechthin abhängig if, fo kann man fich der Ve 
berzeugung nicht erwehren, daß im Gebiet der Rede, der 
diskurſiven Demonflratien, auch nur eine ähnliche Sorg⸗ 
falt und Gemiflenhaftigfeit zum Ziele führen könne Ge 
meinhin glaubt man fehon ein Webriges gethan zu haben, 
wern man fich in der Wahl der weientlichften Subftans 
tiven und Adjektiven einer gewiſſen Willkuͤhr enthält, 
nicht ohne Furcht, durch die Konſequenz, die man theils 
ſelbſt beobachtet, theild andern anfinnt, den Verdacht zu 
erregen, daß man es meniger auf die Sache, ale auf ein 
eitles minutiofes Spalten von Begriffen abgefehen habe. 
Man folite doch erwägen, daß dies ein durchaus feichter 
Vorwurf if, dem eine ganz rohe Anficht zum Grunde 
liegt. Vergißt man denn, daß in, einem vollftändigen 
praͤzis Fonftruieten Gabe ein jedes fehlende oder verän- 
derte Wort von eben fo mefentlihem @influffe ift, ats 
ein fehlender oder veränderter Buchftabe im einzelnen 
Worte, und daf jeder Redetheil, felbft die unfcheinbarfte 
Partikel, ihren entfchiedenen Antheil an dem Sinn des Satzes 
hat? Vergißt man, daß es von der Anwendung diefer 
oder jener Flexionsformen des Zeitworts, diefer oder jener 
Adverbien, Konjunftionen und Präpofitionen ganz allein 
abhängt, ob der Sag fo oder entgegengefegt verftanden 
werden,.ob er bejahend oder verneinend, bedingt oder un: 
bedingt, fragend oder gebietend, als Aſſertion oder als 
L 2 
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Snpothefe, als Argument oder als Folgerung, als für fich 
beftehend oder als Beziehung zu etwas Anderem gedacht 
werden foll, und find es etwa nicht eben diefe Verhälts 
niffe, welche die Entſcheidung über die Statthaftigkeit, Kolges 
rechtigfeit, Wahrheit und Rechtmäßigkeit irgendwelcher Mei⸗ 
nungen und Behauptungen nothwendig bedingen? Woran 
fol man denn erfennen, ob ein Sa als Theſis oder Hypo⸗ 
theſis, ale Meinung oder Gefeß, der Belehrung wegen 
oder um dadurch Fakta zu begründen, ausgefprochen wor⸗ 
den iſt, wenn nicht an der Konfteuftionsweife, an dem 
Gebrauche des Indikatifs und Imperatifs, oder des 
Optatifs und Eonjunftifs u. ſ. w. — 
| Das Zweite, dem man unfers Beduͤnkens nach, eine 
zu geringe Berücfichtigung ſchenkt, und das einer ganz 
‚befondern werth fein dürfte, ift .die Betonung oder, 
wenn wie uns fo ausdrücden dürfen, das Kolorit der 
Rede, im Gegenfage der fo eben erwogenen Architektomik. 
Der Eindrud, den eine Rede auf das Gemüth macht, 
ift oft eben fo fehr abhängig von der Lebendigkeit, Akzen⸗ 
tuation und Gebehrde, mit welcher fie vorgetragen wird, 
von dem Charakter der in fie aufgenommenen Bilder und 
Ausdräce, von det Tendenz und Nebenabſicht, die, aus 
dem gefamten Vortrage unverkennbar. hervorleuchten, 
als von ihrem -trodnen materiellen Inhalte. Man wird 
fagen: „das ift wahr, aber dies läßt fich nicht regeln!“ 
Warum denn aber nicht? fragen wir dagegen. Es iſt 
fiber, daß wir zur Zeit noch Feinen Hygrometer oder 
Pyrometer erfunden haben, an welchem die verfchiedenen 
Grade der. Leidenfchaftlichfeit des Tones, und der Poͤbel⸗ 
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haftigkeit, Gittenlofigkeit‘ und Spashaftigkeit des Aus- 
drucks einer Rede, nach Zollen und Linien abgemeffen 
werden moͤgten. Allein es ift eben fo gewiß, daß jeder 
nicht duch Ratur oder Erziehung verwahrloste Menfch 
ein, Gefühl für Unfchieflichfeit, Für fittlihe Unangemef 
fengeit, im Bufen trägt, das ſchmerzlich beruͤhrt wird, 
fo oft ev in Beziehung auf ſich oder einen Dritten eine 
gewiſſe (wegen der individuell verfchiedenen Grade. von 
Kultur und Reizbarkeit, allerdings etwas vage) Graͤnze 
von irgendwie offenbarter Beruͤckſichtigung der gegenſeiti⸗ 
gen Perfoͤnlichkeit willkoͤhrlich uͤberſchritten ſieht. Da 
dieſes Gefuͤhl hinreicht, des Menſchen eigne: Handlungs⸗ 
weiſe zu. beſtimmen, und in ſich über Andrer Handlungs⸗ 
weiſe ein Urtheil zu faſſen, ſo ſehen wir nicht ab, warum 
die uͤber einzelne Vorfaͤlle gemeinſam gefaßte Anſicht einer 
gewiſſen Anzahl von Maͤnnern, welche in dem allgemei⸗ 
nen Rufe der Unbeſcholtenheit und Wohlanſtaͤndigkeit 
ſtehen, nicht am Ente ſollte auch uͤber Gegenſtaͤnde dies 
fer Art den Maaßſtab dffentliher und mohlbegründeter 
Beurtheilung abgeben Finnen Was auf Gefühl und 
Takt beruht, laͤßt fich theoretifch nicht lehren, wohl aber 
in und durch die Praris fo üben, daß das dadurch gelei- 
tete individuelle Urtheil einen ungemeinen Grad von Si; 
cherheit befömmt, zumal wenn die Sache, welche durch 
das Gefühl aufgefaßt und. durch den Takt abgefchägt 
werden foll, eine Angelegenheit ift, die nicht blos von we: 
nigen Individuen abgefondert betrieben wird, fondern das 
Intereſſe einer ganzen Nation in Thätigkeit ſetzt, und 
durch die tägliche Berührung mit dem Verkehr des ge; 
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woͤhnlichen Lebens fort_ und: fort zur Sprache Fdmme. 
Man bringe e8 nur dahin, daß irgend eine fittliche Anz 
gelegenheit .ein nationales Intereffe erhält, mas. alsbald 
gefchieht, fobald ihe durch Verfaſſung oder Herfommen 
ein direfter Einfluß auf. das bürgerliche Leben gegoͤnnt 
und zugefprochen wird, und man wird erfiaunen, wie 
ſchnelle Fortſchritte man in diefer Beziehung machen wird, 
und welchen Einfluß diefe Fortſchritte auf den Gang der 
gefamten übrigen fittlihen Kultur Haben werden. Wenn 
in dem engeren Kreiſe der häuslichen Geſelligkeit die 
Marime gilt, daß ehrfam und ſchicklich fei, was ein ges 
fittetee Mann. und eine gefittete Frau für ehrſam und 
fittlich Halten; warum follte von diefer Marime nicht 
auch in dem weitern Kreife der bürgerlichen Geſellſchaft 
ein erfprießlicher Gebrauch gemacht werden koͤnnen? ME 
fürs öffentliche Leben ſchicklich wird. dasjenige betrachtet 
terden dürfen, was eine Anzahl von angefehenen und ges 
achteten Männern ſchicklich hält Der Takt für diefe Art 
des Schicklichen wird fi bilden und verallgemeinern, 
fobald ſchickliches Betragen im oͤffentlichen Leben ein 
Element des guten Rufes, ein Gegenfiand der allgemeis 
nen Aufmerkſamkeit, des allgemeinen Gefprächs, ein Bes 
dingniß ift, um für gewiſſe Geſchaͤfte Auszeichnungen u, 
ſ. w. als völlig tauglich zu gelten. Die Berfchiedenheit 
des Urtheild über das Schickliche in concreto wird nie 
fo groß fein, daß ſich nicht in den meiften Fällen ein ges 
meinfamer Spruch: Schieflich oder Unſchicklich! aus. den 
verſchiedenen Anfihten follte redigiren laflen. Der Zälle, 
wo fich die Urtheilenden, wenn fie unpartheiifch. ihr Ge⸗ 
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fuͤhl befragen, weder für Schicklich! noch für Un⸗ 
fhi lich! entfcheiden fönnen, twerden um defto weniger. 
fein, je mehr ſich im öffentlichen Verkehr eine allgemeine 
Sitte bereits eingefunden und befeftigt hat. Das mitt: 
lere unbeftimmte Hetheil für folche Faͤle, — man mag’ 
es nun in pofitiver Form, „Sowohl ſchicklich als uns 
ſchicklich““ oder in negativer Zorm, „Weder ſchicklich 
noch unſchicklich!“ Eonftruiren, — wuͤrde jederzeit anzei⸗ 
gen, daß das zur Erwägung gekommene Betragen zwar 
nicht ſo grobe Verſtoͤße enthalte, um eine entſchiedene 
Misbilligung oder geſetzliche Buße zu verdienen, aber 
dennoch auch nicht ſo tadellos ſei, um entſchiedenen An⸗ 
ſpruch auf oͤffentlichen Beifall zu haben, und auf den 
Klaͤger ein ungleiches Licht zu werfen; es würde daher 
auch: ſo noch immer als Fingerzeig und veredeltes Motiv 
für den direft Betroffenen, und zur Belehrung des Publi⸗ 
kums dienen koͤnnen. — 

Nur wenige Menſchen werden zu groͤßerer Haltung, 
Maͤßigung und Beſonnenheit veranlaßt, wenn fie ihren 
Gegner die Haltung, Maͤßigung und Beſonnenheit ver⸗ 
lieren fehen. In der Regel hat leidenfchaftlicher Angriff 
von einer Seite, eine feldenfchaftliche Bertheidigung von der 
andern Seite zur Zolge, und überall, wo man die Befon: 
nenheit des Gegners zu fuͤrchten hat, ift es ein bewährter 
dialektiſcher Kunftgriff durch eine fingirte Leidenfchaftlich- 
feit in dem Gegner eine untoillführliche Aufwallung rege 
zu machen. Bo die Leidenfchaft regiert, wird die Vers 
nunft unter die Füße getreten; to Vernunft entfcheiden 
fol, muß die Leidenfchaft gebändigt und in Schranfen 
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gehalten, es muß für unftatthaft geachtet werden, wenn 

jemand in irgendwelche Leidenſchaftlichkeit übergeht, fo 
fange fein Gegner ſich in den Graͤnzen des Anftands und 
der Befonnenheit bewegt; es muß für unzuläffig geachtet 
tperden, wenn eine Parthei offenbar und abfichtlich dar⸗ 
auf ausgeht, duch Reizmittel irgendwelcher Art die Leis 
denfchaftlichFeit des Gegners in Aufruhr zu bringen. Dies 
fen Aufruhr zu erregen, giebt es drei ziemlich untruͤg⸗ 
liche Mitte. Das eine ift, den ftringenteften Gründen 
einen abfoluten Stumpffinn und Unverftand entgegenzus 
fielen, und fo die Geduld des Gegners zu erfchöpfen. 
In wiefern dies eine negative oder pofitive Prozedur ift, 
die zudem mit einer Herabfegung der eignen Perfönlichs 
Seit verbunden ift, mögte diefe Manier noch den größten 
Anfpruh auf Duldung Haben: in andres Mittel ift, 
durch falſche Beichuldigungen,. hämifche Bemerfungen, 
ehrenrührige Konfequenzen und Schimpfworte das Ehrges 
fühl des Gegners zu Fränken, ihn mit Waffen anzugreis 
fen, die ein gefitteter Mann nicht zu führen weiß, und des 
ren fich zu bedienen unter feiner Würde if. Ein Betra⸗ 
gen diefer Art ift gemeinfchaftliche Beleidigung der Pers 
fönlichfeit des Gegners, und der Perfönlichfeit des Pu⸗ 
blifums; es ift doppelt ftrafbar; to die Privilegien des 
Poͤbels den Sieg über Recht und Vernunft davon tragen 
Tonnen, waltet ein gefeglofer Zuftand ob. Gin drittes 
Mittel ift, indireft gegen die Charafterfepwächen und ins 
dividuell empfindlichen Blößen des Gegners zur Felde zu ä 
ziehen; ein in den meiften Fällen unedles, bisweilen 
unvermeidliches, und eben teil es indirekt, und in Abſicht, 
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Borroiffen und. Wirkung fekten deutlich erfennbar iſt, ge⸗ 
wöhnlich außer der Sphäre fremder Beurtheilung liegens 
des Mittel. Dennoch giebt e8 eine Act diefes indirekten 
Angriffs, bei melcher Abficht und Wirkung eben nicht 
‚zweifelhaft find. Wenn ‚nämlich eine Parthei boshafter. 
Weife darauf ausgeht, die andre Parthei lächerlich zu 
machen, fie. zu einem Gegenftande des Öffentlichen Spots 
tes zu machen, oder das Publikum in einen folchen lau⸗ 
nigen Raufch zu verfegen, daß «8 die zu nüchterner Abs 
twägung der Gründe und Gegengründe erforderliche Bes 
fonnenheit und Unpartheilichfeit einbüßt. Diefe Manter 
iſt um fo unftatthafter, je ernfter in feinen Folgen der. 
behandelte Gegenftand ift, und je weniger die Motive des 
erregten Gelächters in der fraglichen Sache felbft, fondern 
son andern Dingen und Berhältniffen hergenommen find, 
welche diefe Sache nicht, wohl aber die Perfönlichkeit der 
Gegenparthei direft und auf eine Fränfende Weiſe beruͤh⸗ 
sen. Will eine Parthei zu ihrem Vortheil eine frohere 
gemüthlichere Stimmung: erregen, fo mag fie dies. auf 
eigne Unfoften oder auf eine. Weife thun, die den Gegner 
nicht direkt betrifft. — 

Wir find gefaßt darauf, daß Viele diefe Anficht nicht mit 
ung theilen werden, und es Fann fein, daß wir im Irr⸗ 
thum befangen find *). Wenigſtens aber wird man ein: 


*) Man wird uns 3. B. einwenden, daß die Erregung des Läs 
cherlichen und der Mitleidenfchaft die wirffamfien Elemente der 
MWohlredenheit find, und dag grade da, mo diefelben als Beiftand 
des unterbrückten Rechts und der verfannten Wahrheit in die 
Schranfen tritt, ihr dieſe Waffen die unentbehrlichſten feien- 
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geſtehen mäflen: 1) daß eine fittlihe Angelegenheit an 
fi dadurch nicht befler und nicht fehlechter wird, wenn 
fie zufällige Veranlaffung des Gelaͤchters iſt. Es giebt 
nihts in der Welt, ſei es vecht oder „unrecht, 
wahr oder unmwahr, wichtig oder unwichtig, was 
nicht duch eine wigige Darftellung, durch kontraſtirende 
Zufammenftelungen, durch einen Zufat von irgendwel⸗ 
hen Fomifchen Elementen, den. Hörer oder Zufhauer 
zu humoriſtiſcher Aufwallung follte vermögen koͤnnen; 
aber eben diefe Laune, diefe Humoriftifche Auftwallung des 
Gemüths ift Fein Zuftand, um eine Sache ernftlih zu 
behandeln. Es iſt ein koͤſtliches Ding um den Scherz, 
allein er muß nicht in unzeitigen Spas ausarten; auch 
der Ernſt will ſeine Zeit und ſein Recht haben. Es iſt 
grade keine ſchlechthin loͤbliche Eigenſchaft, wenn man, 
wegen uͤbergroßer Empfindlichkeit, keinen Sinn und kein 
Herz fuͤr den Scherz beſitzt; aber ſelbſt dieſe vorherr⸗ 
ſchende Empfindlichkeit kann auf Motiven beruhn, die 
unſer Mitgefuͤhl oder unſre Achtung ungetheilt in An⸗ 
ſpruch nehmen. Der Menſch kann es nicht ertragen, 


Man. wird Cicero und Demoſthenes gegen uns aufrufen, und 
Platons Eifer gegen die Muſik als marnendes Beifpiel zitis 
zens man wird fragen: Faun etwas lächerlich gemacht werben, 
und mit dem Makel des Laͤcherlichen dauernd ‚behaftet bleiben, 
was nicht an fich Tächerlich iR? und warum follte es nicht err 
laubt fein, das Lächerliche in feiner Lächerlichkeit anfchaulich zu 
machen? — Wir antworten darauf vorläufig: „Jegliches an feis 
nem Drte und zu feiner Zeit. Man ſoll Einzelnes aufopfern, 
am Höheres zu gewinnen;“ umd — ſu nd a: bereit, und 
belehren au laſſen.“ 
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und ſoll es wohl auch nicht dufden, daß das, was für 
ihn und feine Genoflenfchaft den Charakter ded Beiligen 
an ſich trägt, zum Begenftande des Spottes gemacht, zur 
Beluſtigung des Pöbeld an den Pranger geftellt, oder 
von muthwilligen rohen Geſellen in den Koth getreten 
wird. — 3) Die Wahrheit und das Recht verlieren nichts 
von ihrem Innern Werthe und ihrer urfprünglichen Kraft, 
wenn fie mit gelaflener Rede, in fehlichter Einfelt, und 
in befcheidenem Tone vorgetragen werden. Sie gewinnen 
nichte, wenn ihre Angelegenheit mit Poͤbelhaftigkeit und 
anzüglicher Witelei vertreten wird; wohl aber ift dies 
ein Mittel für die Sophiften, das Unrecht und die Füge im 
ein betruͤglich verführerifches Gewand zu huͤllen, Die ges 
Danfenlofe Menge zu betbören, und felbft die vom Eifer 
für das Rechte, Schöne und Wahre erglühenden Gemuͤ⸗ 
ther in Unwillen und Haß abzufühlen, und mit feindfe- 
liger Erbitterung zu erfüllen Man folk durch milden 
Ernſt die Gemüther auffchließen für dad Cmpfängniß des 
Rechts und der Wahrheit; fo lehrt es unfere heilige Re 
ligion; nicht aber fie mit heidniſchem Troge und gewalt⸗ 
famen Webermuthe verfünden. Manche Menfchen ſtehen 
in dem Wahne, die Wahrheit müfle durchaus nadt und 
bitter fein, um zu wirken; es gezieme ihr Fein gefelligee. 
Gewand, Feine einnehmende Geftal. Warum? Weil un: 
gezogene und verzogene Kinder, dadurch verwöhnt, im 
Augenblicke der Gefahr einmal die unverfilberte Pille vers 
fhmähen mögten! Wahrlich, e® wäre fo übel nicht, wenn 
die Arzenei ſchon im Hinunterfchlingen ein Labfal für den 
Kranken abgäbe, wenn fie ein Verlangen und nicht einen 
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Ekel erzeugte. — Es ift gewiß, daß durch, einfeitig ungen: 
meſſenes Streben nach Verfeinerung der Menſch auf die, 
Legt zu einem kraft⸗ und: gehaltlofen Irrwiſch verflüchtigt 
. werden mag. Bei dem natürlichen, durch jede neue Ges 
neration und durch die fiete Berührung ‚mit andern Nas 
tionen fort und fort angefrifchten Phlegma des größeren 
Haufens ift diefe Verirrung indeffen getwöhnlich die feltes 
nere, und wenn: nur die Wahl ift zwifchen den Extremen 
des Cynismus und: der Urbanität, der Barbarei und der 
Hpperkultur, fo fraͤgt es fich, ob nicht die meiften Gründe 
und die meiften Stimmen fich für das legtere — als 
das Mindeſtgehaͤſſige, erklaͤren wuͤrden. — | 

Die Meinung Tann fi auf Sachen ‚und auf Pers 
fonen, auf Ideen und auf Realitäten in Raum und 
Zeit, beziehen. Je mehr das äußere Leben nnd das Reale 
duch feine unmittelbare Gegenwart, durch ſeinen Reiz 
und feine Getvalt fi des Menſchen uneingeſchroͤnkt zu 
bemächtigen fucht, um deſto forgfäftiger müffen die zarte: 
ren idealen Güter und Tendenzen des. Menfchen und ber 
Menfchheit durch Sitte, Gefeg, Verfaſſung und Lehre in, 
Schuß genommen, und vor Meherwältigung behütet werden.: 
Der Menſch und das Volk, bei dem diefe Maxime nicht vor⸗ 
herrſcht, befindet fih im Zuftande der Rohheit oder der 
Verwilderung. Wer nichts Heilig. hält, mit dem kann 
man fein vechtliches Verhaͤltniß anfnüpfen und fortfüh- 
ten; er hat Fein Ohr, mit dem er unfer Wort vernehmen 
koͤnnte. — Der Begriff der Heiligkeit kann nur auf fitts 
liche Fdeen bezogen werden, oder auf folche Gegenftände, 
an welche fih unmittelbar eine ethiſche Idee knuͤpft. Heiz 
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fig ift, mas des Menfchen Willen bindet und zügelt; was 
viele Menfchen bindet und zügelt, ift ein gefellige® Heilig⸗ 
thum. Daher find Heiligthuͤmer jewelcher Art das Pal⸗ 
ladium der Geſellſchaft, und müflen allem Anderen zuvor 
unter den Schuß der Gefehe genommen werden; um fo 
mehr, da fie völlig wehrlos find. Ihre Gewalt ift wie 
die der. Schönheit; wer keinen Sinn für fie hat, den 
rührt fie nicht; wer nur den Willen haben Fann, ihr zu 
nahe zu treten, der bat feinen Sinn für fi. — Es wird 
zwar hie und da behauptet, das Heilige koͤnne nicht ent⸗ 
weiht werden, allein diefer Behauptung feheint eine irrige 
Anfiht zum Grunde zu liegen. Die Heiligkeit ift nichts 
Objektives; es iſt nichts an und fuͤr ſich, nichts iſolirt ge⸗ 
dacht heilig (ſo wenig wie etwas an und fuͤr ſich rechts 
oder links iſt), es wird etwas erſt heilig durch die Be⸗ 
ziehung, in der es zu einem menſchlichen Gemuͤthe ſteht. 
Die Ehrwuͤrdigkeit, der ethiſche Werth, den irgend Etwas 
beſitzt, giebt ihm einen Anſpruch, von ſittlich vernuͤnftigen 
Weſen heilig geachtet zu werden; dieſen Werth, dieſen 
Anſpruch kann ihm freilich keine Gewalt, und kein ver⸗ 
kehrtes Urtheil rauben, d. h. für ſittlich vernünftige We⸗ 
ſen, die dieſen Werth erkennen und empfinden, wird es 
den Charakter der Heiligkeit fort und fort beibehalten. 
Aber es muß immer dieſe Anerkenntniß, dieſer Glauben 
erſt vorhanden ſein. Manche Dinge, die uns ganz gleich⸗ 
guͤltig waren, werden uns ploͤtzlich heilig, weil uns ihr 
ethiſcher bis dahin verborgener Werth ploͤtzlich offenbar 
wird. Andre hoͤren auf, heilig fuͤr uns zu ſein, ſobald 
wir ihren ethiſchen Unwerth gewahr werden, wie alle 
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Gegenſtaͤnde des Goͤtzendienſtes im weiteſten Sinne. So 
wie fuͤr uns die Farbe verſchwindet in der Finſterniß, oder 
wenn der Augen Licht erliſcht, ſo verſchwindet uns die 
Weihe ber Heiligkeit in dem Augenblicke, wo uns der 
Glaube geraubt, das Gefühl der Ehrfurcht erfihüttert 
wird. Wer aber läugnet, daß der Glaube abwendig ger 
macht, das Gefühl der Achtung gemindert werden könne, 
auch ohne daß der Gegenftand ded Glaubens und .der 
Achtung dies verfchuldet habe? 


Jedem Menfchen fteht frei zu glauben und hochzu⸗ 
achten nach inneren Berufe. Zwei Menſchen indeffen, die 
über die mwefentlichften Punkte ihres Glaubens, ihrer Liebe 
und Ehrfurcht nicht einverftanden find, die Feine gemein 
ſchaftlichen Heiligthümer haben, Fönnen nicht füglich eine 
innige Neigung für einander fühlen, und in engerem Vers 
haͤltniß zu einander treten oder ‚bleiben. Wer vollends 
verachtet, hoͤhnt oder lächerlich macht, was mic heilig ift, 
der ift mein Feind. Das Lächerliche fteht in einem faft 
noch fehneidenderen Widerftreit zum Heiligen, wie dag’ 
Verächtliche, und nichts erbittert in fo hohem Grade, als 
ein Heiligtum bösliher Weife zum Gegenftand des Spot: 
tes und des denfelben bezeichnenden Gelächter gemacht 
zu fehen. (Denn es giebt allerdings auch ein ganz guts 
müthiges, unfehuldiges Lachen.) 


Ganz analog ift e8 mit der Ehre. Den inneren fitts 
lichen Werth, fann mie niemand rauben; meine Ehre aber 
ift verloren, fohald jener Werth von der Geſellſchaft nicht 
mehr „anerkannt wird; und wer dieſes Anerfenntmiß, dies 
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fen Glauben erſchuͤttert, der Laube ober beeinträchtigt 
meine Ehre. Der gute Ruf, die Ehre ift eins der koſt⸗ 
barſten gefelligen Güter, Rechte und Genüfle, die Gleiche 
gültigkeit gegen Ehre und Schande eins der höchften gefellis 
gen Uebel. Die gegenfeitige Achtung iſt die Bafis alles Vers 
teauens, mithin alles individuellen Verkehrs; die Achtung 
* des Geſetzes und derer, die es vertreten, die Baſis des 
gefelligen Verbandes. Das Prinzip der Ehre ift für das 
Beſtehen der Gefellichaft eben fo unentbehrlih, als das 
Prinzip der Tugend. Wo das eine Element gänzlich 
mangelt, mag man das andre nit fuchen. — Macchia⸗ 
vell unterſcheidet in der Geſellſchaft die vernünftigen Mens 
ſchen und die unvernänftigen Beftien; man Fönnte fie 
eben ſowohl unterfcheiden in Ehrenmänner und Pöbel, 
Je weniger Pöbel in allen Ständen und Regionen der 
Geſellſchaft, je größer der fittliche Werth der Gefellfchaft, 
Wo der Afzent der Gefebgebung und Verfaſſung aus 
ſchließlich auf dem Realen ruht, wird der gefteigerte Hang 
zum Genuß und der ungesähmte.Trieb nach Erwerb (nach 
den Mitteln zum Genuß) in fleigender Progreffion die 
Summe des Poͤbels vermehren, die Brinzipien der Tugend 
und Ehre untergraben, wenn nicht eine feltne Reinheit 
der Eitte, des Herfommend und Naturells die Sache. noch 
eine Zeitlang im Schweben erhält. Je mehr aber Sitte, 
Nature, Stimatifche und politifhe Verhältniffe die Ten⸗ 
denz nach. ®enuß und Erwerb begünftigen, mit defto groͤ⸗ 
ferer Strenge und Weisheit muͤſſen Geſetzgebung, Ber: 
waltung und Verfaſſung darauf binarbeiten, den Sinn 
für das Ideale zu werden, und jede Berfündigung an dems 
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felben durch Wort: und ‚hat mit hoͤchſter Gewiſſenhaftig⸗ 
keit zu ruͤgen. — — 

Menſchen, die keine innere Religion beſitzen, werden 
durch zufällige Eindruͤcke, und daher ohne boͤſe Abſicht, 
dft durch unlautere Motive beherrſcht; mer nicht nach 
Grundſaͤtzen zu Werke geht, wird in ſeiner Handlungs⸗ 
weiſe durch Meinungen beſtimmt; wer keine eigne Mei⸗ 
nung hat, wird durch fremde Autoritaͤt geleitet. Eine 
fluͤchtig aufgefaßte, voruͤbergehende Meinung kann in we⸗ 
niger wichtigen Dingen fuͤr das augenblickliche Handeln 
Beſtimmungsgrund werden, und einzelne Inkonſequenzen 
dieſer Art laͤßt ſich faſt Jeder zu Schulden kommen. Es 
verſchlaͤgt dies wenig, wenn nur der Einfluß einer ſolchen 
Meinung nicht bleibend, und das Hingeben an voruͤberge⸗ 
hende Meinungen nicht vorherrſchender Charakterzug iſt. 
Eben ſo hat die individuelle Meinung auf das geſellige 
Weſen auch einen unbedeutſamen Einfluß, fo lange fie 
nicht öffentliche, di in der Gefellfhaft weit 
verbreitete und von Vielen in fih aufgenom⸗ 
mene, Meinung wird, und auch diefe gewinnt erft dann 
eine gefellige Bedeutfamkeit, wenn fie in Ra zeit 
gleihmäßig vorherrfcht, unverändert oder mit Migender 
Ausdehnung und Ueberzeugungskraft fortdauert, und fo 
den Charakter einer politifhen Doftein annimmt. Die 
öffentliche Meinung kann entweder ftumm fein, „der fich 
laut ausfprecben; in welcher Geftalt fic den wirkſamſten 
Einfluß auf die Gemüther und: auf die öffentlichen Ange: 
fegenheiteh hat, hangt fehr von den Umftänden ab. Viele 
Menfchen erſchrecken, fa oft fich die öffentliche Meinung 





faut vernehmen läßt, ſehr häufig. ohne Noth aber zu fpät, 
Manche Menſchen ‚Kalten oͤffentliche Meinung für ein . 
Uebel, andre halten es für ein Unding oder Hiengefpinft, 
noch andre für etwas, das fich leicht dirigieen lafle nach 
Wohlgefollen. Wir wollen e8 verſuchen, uns darüber 
gu orientiven. I 

[Hft giebt e8 gar Feine Öffentliche Meinung, wenig⸗ 
ſtens nicht uͤber öffentliche Angelegenheiten, .fondern die 
Geſellſchaft ift zerfireut in ein buntes Gewirr individus 
efler Anfichten. Oft ift fie gefpalten, in mehrere in fich 
analoge, oder unter ſich in feindfeliger Entzweiung bez. 
griffene Partheien. Einftimmige Anficht Aller, vox po- 
puli, vox Dei, wird faft niemals gefunden; ſchon das 
Meinen einer anfehnli überwiegenden Majorität darf 
man, Öffentfiche Meinung nennen. Wie diefe Majorität 
ausgemittelt werden koͤnne und ſolle, ift man nicht eins 
verfianden. Durch Stimmenfammlung allerdings; nur 
frägt es fich, ob jeder Kopf für eine Stimme zähle, oder 
ob dabei Viril⸗ und. Kuriatflimmen anzunehmen find, 
Wir wuͤrden ung für die letztere Anſicht entfcheiden. Wer 
Feine eigne Weberzeugung hat, und ihr Dafein nicht duch 
Gründe erweislich machen Fann, hat Feine eigne Stimme, 
kann alfo auch für Feinen Stimmengeber gelten; Taufende, 
die blos nachbeten, follten eigentlich nur für Einen zaͤh⸗ 
len, und wer feinen Berftand, Feine Einficht, Feine Er⸗ 
‚fahrung über einen Gegenftand hat, deflen Dafuͤrhalten 
kann unmöglich in dem Grade berücfichtigt werden, wie | 
das Urtheil eines völlig ‚gewiegten Mannes, ' Wo die öfr 
fentliche Meinung nicht ein für allemal ein legaled Organ 
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hat, iſt eso faſt nicht möglich, uͤber Dafein und Inhalt _ 
derfelben ins Mate zu kommen. Es werden fih aller⸗ 
dinge fehr bald Korpphäen finden, fobald eine Nachfrage 
danach entſteht. Wie foll man aber ihre gegründete Bes 
fugniß dazu erfennen, wenn fie ihnen nicht konſtitutionell 
übertragen oder wenigſtens durch Verjährung und Obſer⸗ 
vanz uͤberkommen ift. Der gänzlihe Mangel öffentlicher 
Meinung ift. gewiß Fein Vorzug der Gefelifchaft, die frieds - 
liche Konformität aller individuellen Anfichten gewiß fein 
geſelliges Uebel. - Der feindfelige Konflikt der Partheien 
aber, die Anmaaßung der Partheien, durch ihre. Meis 
nung auf @egenftände der Legislation und Adminiftration 
willkuͤhrlich und gewaltſam influenziren zu wollen, iſt ohne 
Zweifel ein großes Uebel. Durch vampyriſche Kuͤnſte kann 
man verhuͤten, daß die oͤffentliche Meinung, wenn ſie 
ſchlaͤft, nicht erwache; iſt fie aber einmal. erwacht, fo 
wird es ſchwer halten, fie wieder einzufullen. Durch 
Sitte, Geſetz, weiſe und gerechte Adminiftration kann 
man die öffentliche Meinung in Schranken halten, dur 
Autorität und diafeftifche Künfte kann man fie influenzis 
een; nur laͤßt fie fich nicht gern willkuͤhrlich tyranniſiren, 
und ift fie durch verkehrte Behandlung erft Iebendig und 
unruhig gemacht, fü giebt es faft Fein nachhaltiges Mit: 
tel, die Ordnung und das Gleichgewicht wieder herzuftels 
fen, als die Öffentliche Meinung Fonftitutionell zu organi⸗ 
firen, fie als gefellige Freiheit zu fanftioniren, zu garan⸗ 
tiven, aber was hievon unzertrennlich iſt, fie demgemäß 
zu reguliren. — Was von dem Kampfe der Meinung 
und Gegenmeinung überhaupt gilt, laͤßt ſich auch auf die 
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Partheiung der. dffentlichen Meinung anivenden. Weſent⸗ 
ich iſt es, Ordnung, Mäßigung und Sitte hineinzubrin; 
gen, damit nicht völlige Auarchie überhand nehme, die auf⸗ 
geregte Beidenfchaftlicgfeie ſich nicht im Klimar potenziire, 
fondern von Zeit zu Zeit zur Beſonnenheit zuruͤckkehre, 
and im Gebiet der Theorie feftgehalten, fi in der Kon⸗ 
teoverfe ausbraufe, ohne dur Ben Mangel an Spielraum 
gereist zu werden, fi mit Eigenmacht und Willkuͤhr auf 
das Leben felbft zu werfen, und ‚dert mit der ‘verhalteneh 
Kraft gewaltfam oder Hinterräds in den Organismus der 
Verwaltung einzugreifen. So lange der Kampf fo ges 
führt wird, daß der Sieg ſich auf die Seite werfen muß, 
wo die größere Befonnenheit und die Eminenz ded Talen- 
tes vorherrſchen, ift jederzeit fchon viel gemommen, well 
nur Wenige den Kampfpla betreten, man nur mit den 
Kornphäen der Partheiung zu thun Hat, Wahrheit und 
Recht fih gelten machen Einen, und dag divide ut 
imperes oft mit gluͤcktichem Erfolge benutzt werden mag; 
fuͤr das allgemeine Beſte iſt eigentlich erſt dann zu fuͤrch⸗ 
ten, wenn der Kampf in Maſſen -geführt wird, wenn der 
rohe, unwiſſende, feidenfchaftliche, von verſchmitzten Intri⸗ 


ganten und vermeflenen Zeleten dirigirte Poͤbel fih als 


mitchäriges Element bewähren und direkt auf die Ent- 
fheidung influiren darf. — Daß gar Feine verfchiedene 
Anſicht ſtatt finde, und mit. Eifer und Lebendigkeit gegen- 
einander vertreten werde, ift fo wenig allgemein wüns' 
fhenswerth, daß es unter gewiſſen Umſtaͤnden felbft heil- 
fam fein ann, Fünflih eine Oppoſition aufzuregen. 
Kraft weht Gegenkraft, der Angriff wirkt hevriſtiſch auf 
Ma 
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die Vertheidigung, und erft in der Anfechtung kann fich 
das Tüchtige fo’ bewähren, daß es fich unwillkuͤhrlich im 
Voraus des Öffentlichen Vertrauens bemaͤchtigt. 

Es ift nicht allemal unbedingt da das Rechte, wohin 
ſich die öffentliche Meinung wendet; ſie ift nicht unfehls 
bar; was eine Generation meint über gewiſſe Dinge, iſt 
nicht immer tauglich, Geſetz für alle Zeiten oder auch 
nur für die naͤchſte Zukunft. zu werden; die Gefchichte 
"jeher, daß im Lehen der Völfer Vor⸗ und Ruͤckſchritte 
fittficher und politiſcher Kultur mit einander wechſeln. 
Nur kann man fragen, welche Meinung fteht unbedingt 
höher, als fie? Inſonderheit wenn politifche Aufklaͤrung 
und fittlihes Gefühl unter die verfchiedenen Klaſſen der 
bürgerlichen Gefellfehaft ſehr ungfeich vertheilt find, eifen 
einzelne begeifterte Gemüther, von der Menge überhört 
oder misfannt und unhegriffen, mit ihrer erleuchteten Ans - 
ficht des politifchen Lebens, ihren Zeitgenoffen weit voran, 
und erft der Nachwelt bleibt es vorbehalten, ‚ihnen Ge⸗ 
vechtigkeit mwiderfahren zu laffen. Was giebt es denn 
aber für ein unträgliches Merfmal, die praftifche Tuͤch⸗ 
tigkeit einer Meinung zu erfennen vor der Zeit? Nur das 
duch erft, daß fie nicht untergeht in der Zeit, dafs fie 
immer wieder zue Sprache fommt, neue Profelyten macht, 
und ihr Anhang fort und fort ſich mehrt, trotz des an⸗ 
fänglich faft allgemeinen Widerſtrebens, wird ihr praftis 
ſcher Werth zur Höchften Wahrfcheinlichkeit erhoben. Wahr⸗ 
haft angemeffen für eine beftimmte Zeit iſt am Ende doch 
nur das, mas durch dringendes Beduͤrfniß und bereits 
eingetretened Misverhältniß zur Sprache gebracht, von 
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dieſer Zeit begriffen und begierig aufgefaßt, durch den un⸗ 
widerſtehlichen Reiz, den es auf die beſtehende Genera⸗ 
tion aukabt, feine ideal — a 
real begründet. - -- - un 

Der Widerwillen⸗ gegen die Sffentliche Meinung un 
gegen. das Lautwerden derſelben in Bezug auf öffentliche 
‚Angelegenheiten gruͤndet ſich vornämlich auf die beſchwer⸗ 
lichen Meibungen, melde in der Adminiftratiom "erzeugt 
werden; : fobald die öffentfihe Meinung. firh gegen -Die bes 
fiehende Verfaſſung oder die bevorſtehenden Neuerungen 
in der 2egislation erklaͤrt. Oft entftehen diefe Reibungen 
offenbar: blos daraus, daß die öffentliche Meinung in ih⸗ 
rer Thaͤtigkeit nicht gefetlich regulirt ift, denn mo die öf 
fentliche Meinung feinen perpetuirlichen-organifchen Gang 
hat, bildet ſie ſich willkuͤhrlich in kritiſchen Momenten; 
ſchon die bloße Ungewohnheit des Streits macht ihn roh 
und ungeſchlacht. Bißweilen aber iſt die Reibung auch 
nur ſcheinbar oder nur angeblich vorhanden, die Klage 
darüber ungerecht, und entſtanden aus dem Verdruſſe 
über die befchiwerliche Kontrolle und Kritik, welche die _ 
Öffentlihe Meinung über Verwaltung und Geſetzgebung 
unaufgefordert ausübt. ::Db aber grade diefe nicht zu 
Ihugnende Beſchwer der. öffentlichen. Meinung ein politis . 
fees Uebel oder eine politiiche Wohithat fei; datum 0 
fich noch handeln. — 

‚Wenn die öffentliche Meinung in gonfift. mit der 
beftehenden Verfaſſung geraͤth, fo ift dies allerdings noch 
kein zureichender Grund, damit fofort eine Veränderung 
sorzunehmen. "Aber die oͤffentliche Meinung verdient in 
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Faͤllen dieſer Art gehoͤrt, unterſurht, berichtigt) oder Tale 
fie. tauglich befunden wird, Laber freilich auch nur. dann 
erſt) beruͤckſichtigt zu werden. Wenn wir die hiſtoriſche 
Entwicklung der Geſetzgebungen und Stasssverfaflungers 
erfolgen, «fo finden wir, daß die, darin ſixirten Normen 
und Anfichten auch nichts anderes find, als AÄAſud der 
Meinung einer ganzen Zeit: und Staatsgenoffenfchaft, 
oder. gewiſſer herkoͤmmlich, verfalſungsmaͤßig, uſurpato⸗ 
riſch dazu berufenen und damit beauftragten Elemente: ſol⸗ 
her Staatsgenoſſenſchaften. Wenn fich die Gefellichaft: in 
den Gegenſatz von Regierten und Negierenden aufgelöft 
bat, fo muß jeder thun, was ſeines Amts iſt, uud Fein 
Element willführlich oder gar twidergefeglich in die Bes 
rufsfphaͤre des Andern eingreifen. Es fieht ben Regier⸗ 
ten micht zu, regieren zu wollen; es ift aber auch ein 
misliched Ding um das Regieren, wenn - die öffentliche 
Meinung in direktem Widerftreite ſteht mit den Maxi⸗ 
men. der Regierung. Es liegt im: naturgemäßen--Bange 
der menfchlichen und buͤrgerlichen Angelegenheiten, daß 
das in der öffentlichen Meinung begründete Vermoͤgen zu 
wirken unmillführlich gegen das wahre Intereſſe der Ges 
fellfhaft thätig wird, fobald man verabſaͤumt oder fich 
firäubt, fie in das Intereſſe zu ziehen. Hat die -öffents 
liche Meinung, dadurch daß fie ſpricht nad Urſach von 
irgendwelchen Reibungen geworden if, einmal erſt ihr 
Dafein, ihre Sprach: und Wirfungsfähigkeit dargethan, 
fo ift e8 nicht mehr an der. Zeit, ihr ein Schloß vor den 
Mund zu hängen, denn wenn fie ſich auch nicht laut und 
mit Bequemlichfeit ausfprechen darf, regiert ſie dennoch 
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die Köpfe und Herzen. Und koͤnnte man fie wirklich durch 
Gewalt oder Verführung unterdräcen, was wäre für die 
Gefellfhaft, und am Ende felbf für die regierenden Ele: 
mente gewonnen? in Staat ohne öffentliche Meinung 
befindet fich im Zuftande politifchee Ohnmacht. Von der 
Mitwirkung der Öffentlichen Meinung hangt e8 ab, ob 
das Ciment der Verfaffung, das was das Gebäude der 
Geſellſchaft zu einem Ganzen verbindet und die Kohäfion 
zwoifchen Volk und Regierung begründet, wirklich eine bin; 
dende Kraft befikt, oder im feinem Innern dergeftalt ches 
miſch zeriegt iſt, daß das Gebaͤude bei dem erſten Anftoße 
in Schutt zuſammenſinkt. Verwaltet die Regierung in der 
Geſellſchaft die. Funktionen, welche im Zudietdun der Vers 
nunft übertragen ſind, ſo wird man die oͤffentliche Mei⸗ 
nung in Bezug auf die Geſellſchaft als das Tribunal be⸗ 
trachten muͤſſen, welche die Stelle des Gewiſſens vertritt. 
Sie wird ſich aber nur als ein Analogon deſſelben bewaͤh⸗ 
ven koͤnnen, im wiefern in der Geſellſchaft ein fittliche® 
Gefuͤhl rege gemacht ift, dem Sitte und Religion. als Bas 
ſis dienen; too diefe Baſis fehlt, wird die öffentliche Meis 
nung felten etwas Anderes fein, als nn vorlaute ie 
unlautrer Intereſſen. 








VI. 
Juſtiz und Polizei. 


So oft man ſich über einzelne Berhaͤltniſſe gehörig orien⸗ 
tiren will, ſieht man ſich genoͤthigt, ſie in ihrem Zuſam⸗ 
menhange mit dem Ganzen zu betrachten; will man um⸗ 
gekehrt das Weſen und den Zuſammenhang des Ganzen 
erkennen, fo kann man nicht umhin, die Analpſe feiner 
&iemente vorzunehmen. Keine vollftändige Erkenntniß ies 
gendwelcher Objekte kann unmittelbar und allein an ih⸗ 
nen feihft gewonnen werden. Gie werden erft verſtaͤndlich 
an andern, und duch ihr Wechfelverhätmig mit andern 
Objekten. Denn es ift dem Menſchen nicht gegeben, das 
Weſen der Dinge anjufchauen, fondern nur ihr Verhaͤlt⸗ 
niß, ihr Beziehen auf einander, und aus demfelben Grunde . 
iſt fein ganzes Willen relatif. 

Will man den Menfchen im gefelligen Zuftande * 
dieſen Zuſtand ſelbſt zu begreifen ſuchen, ſo ſieht man 
ſich unaufhoͤrlich genoͤthigt, ihn ſich zuvor im antigeſelli⸗ 
gen, im ſogenannten Naturzuſtande zu denken, d. h. als 
iſolirtes auf ſeine eigne Kraft und innere Geſetzgebung 
reduzirtes Weſen. Sehr Häufig betrachtet man den Ue⸗ 
bertritt aus dem antigeſelligen in den geſelligen Zuſtand, 
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als ein nothwendiges Uebel, d. h. als einen unausweichli⸗ 
chen, mit ſchmerzlicher Aufopferung der urſpruͤnglichen 
Freiheit, Macht und Genuͤſſe verbundenen Schritt; Hoͤch⸗ 
ſtens, meinen die dieſer Anſicht Ergebenen, ſelder geſel⸗ 
lige Menſch dem feiften Kettenhunde in Lafontaͤnes Kabel 
gu vergleichen, vor deſſen Herrlichkeit dem magern. Wolfe 
graut. Wir haben und. fon früher als Partheigänger 
der entgegengefegten Anficht befannt, welche diefen Weber: 
tritt als das hoͤchſte irdifche Gut und als Die nothwen⸗ 
dige Bedingung fittlicher Exiſtenz und Entwickelung bes 
trachtet. Jenachdem man ſich von Hauſe aus auf einen 
dieſer beiden Standpunkte geſtellt hat, erſcheinen natuͤr⸗ 
lich alle Einzelnheiten des geſelligen Zuſtandes in einem 
entgegengeſetzten Lichte. Die eine Anſicht bildet jederzeit 
die Kehrſeite der andern, und es mag zur Ermittelung 
der Wahrheit ganz dienlich fein, daß beide Anſichten ne⸗ 
‚ben einander eriftiren und konſequent durchgefuͤhrt wer⸗ 
den. Eine natärliche Folge unfeer Anficht ift es indeffen, 
daß wir die gefamten einzelnen Bedingungen der Mögs 
lichkeit gefelliger .Eriftenz auch nicht als Mebel, fondern 
als Wohlthaten zu bebreifen ſuchen, und die Urſach der 
mit ihnen in gewiſſer Beziehung verfnüpften, und nicht 
abzuläugnenden-Uebelftände, theils in der noch unvoll⸗ 
kommnen Enttwichung des gejelligen Zuftandes, theils in 
dem Unverftande, der Ungemeflenheit und Inkonſequenz 
des individuellen Begehrens begruͤndet zu finden glauben, 
Man kann in dem fogenannten Raturzuftande (denn 
naturgemäß. im ‚eigentlichen Sinne kann ntan die ifolirte 
Griftenz eines für die Geſelligkeit erfchaffenen Weſens wohl 
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nicht nennen, und mo fie effektiv in einzelnen Belfpiefen 
vorgefunden werden follte, gehört fie unter die Zahl der 


abnormen Erſcheinungen, die ald Raturfpiele und unvolls. 


tommne -Drganifationen. in allen Geſtalter ſich erzeugen) 
zwei Hauptperioden unserfibeiden, die namlih, wo ber 
Menfh mit menf&lichen Trieben und. Kähigfeiten mitten 
in der Welt dafteht, und dieſe mit allem, mas darin vor⸗ 
findlich iſt, uneingefchränft als Antimenfch. begreift; und 
Die, wo er in der Natur bereits den Nebenmenſchen, 
als ein mit analogen Wollen, Dürfen und Können aus⸗ 
oeftattetes Wefen erfanns hat, und unter diefen Voraus⸗ 
fegungen in einen friedlihen Verkehr mit demfelben ger 
treten iſt. Der eigentlich gefellige oder bürgerlihe Zus 
ftand tritt ein,. wenn je Zwei auf bie eigenmädhtige Ber 
ſtimmung ihrer gegenfeitigen Gerechtfame und auf die 
eigenmächtige Schlichtung. der. fich. zwiſchen ihnen erheben 
den Zwiſte Verzicht leiſten, und ald gemeinfame Norm 
ihres gegenfeitigen Verkehrs ein Geſetz anerkennen, deffen 
Berwaltung, Sanftion und Garantie in die Hände eines 
Dritten gelegt iſt. 

Die zweite Periode des welche wir 
den vorgeſelligen Zuſtand nennen wollen, kann mar 


ſich dergeſtalt denken oder konſtruiren, daß alle. wefentlis 


chen Rechtsverhaͤltniſſe des Individuums zum Individuum 
bereits völlig entwickelt ſind. Nicht um dieſe Verhaͤlt⸗ 
niſſe aufzugeben, ſondern um ſie vermittelſt einer von 
beiden Partheien unabhängigen Macht. feſter begruͤndet, 
vor einſeitiger Auslegung bewahrt zu ſehen, und der 
Sorge uͤberhoben, daß geſaͤhrliche Schwankungen das 
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wohlthaͤtige und unentbehrliche Gleichgewicht über kurz 
oder lang zerſtoͤren koͤnnten, des Genuſſes dieſer Verhaͤlt⸗ 
niſſe voͤllig froh werden zu koͤnnen, — darum wird dee 
vorgeſellige Zuſtand gegen: den buͤrgerlich geſctige⸗ Zur 
* umgetauſcht. 

Ein weſentliches, aber nicht gennofam realiſtebares 
Veſtreben im vorgeſelligen Zuſtande iſt: bie: eingegange⸗ 
nen und als ethiſch nothwendig erkannten Rechtoverhaͤlt⸗ 
niſſe gegen moͤgliche Beeintroͤchtigungen der Gegenpar⸗ 
thoi ſicher zu ſtellen. Dieſes Beſtreben gerfoͤllt in drei 
Geſchoͤſte: Abwehr jeder feindlichen Reaktion in der Ger 
gemwart; Ruͤckkehr aus "dem zufällig eingetrernen Ron; 
flikt in den. urſpruͤnglichen Rechtszuſtand, durch: Auẽsglei⸗ 
hung des ſtattgefundenen Unbills, ober Geben und Reh⸗ 
men einer Genugthuung für Die Vergangenheit; Vorkeh⸗ 
rung gegen dig zukünftig mögliche: Gefahr. — Beim Ue⸗ 
bertritt in dem -gefelligen Auftand legen die. Partheien dieſe 
deei Gefchäfte in die Haͤnde bed Dritten, der Ihr, gemeins 
ſchaftlicher Schiedsrichter wird, und den wir dee Kürze 
wegen Staat nennen. tollen. Sie entfagen der Selbſt⸗ 
Hülfe und Selbſtrache, und. nehmen dagegen den thätigen 
Beiſtand des, Staates in-Anfpruch, fo oft fie von feindi⸗ 
cher Reaktion bebrängt ober bedroht werden. Der Gtgatds 
bärger iſt befugt, vom Staate. und deſſen geſetzgebender Ge; 
. walt zu fordern, daß ſie ihn vod jeder Berletzung möglich 
ſchuͤtze, fomohl durch Anordnungen, welche Die. Verletzung 
in der Autfuͤhrung zuruͤckhalten, als bush Strafbeſtim⸗ 
mung fuͤr die Kölle, wo die Muäführeng der abwendens 
den Aufficht entgangen if, Er iſt befugt, den ‚der ankdr 
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benden Gewalt bes Staates zu fordern, daß fie, in Ge⸗ 
maͤßheit jener Inſtitutionen, Recht und Ordnung wirklich 
handhabe, die übernommene Garantie des von ife ſank⸗ 
tionieden Rechtes dadurch leiſte, daß fie ihm ‚Sicherheit 
verleihe durch Beiftand in der Gegenwart, durch Genug⸗ 
thuung für die Vergangenheit, dutch Beſeitigung der 
Beſorgniß für die Zukunft. Dieſe Korderung iſt um fo 
ſtaͤrler begründet, je wichtiger die zu verletzenden Rechte 
find, je leichter dabei die Berletzung autgeuͤbt werden 
kann, und je weniger e8 möglich if, die Verletzung auss - 
zugleichen oder deren fortdauernde Folgen aufjuheben. 
Die Sicherheit, auf weiche der Staatöbürger Anfpruch 
macht, die Berbindlichkeit, welche der Staat in Diefer Hin⸗ 
ſicht gegen ihn uͤbernommen bat, wird mangelhaft ‚geleis 
ftet, wenn die Geſetzgebung (Verfaſſung) oder bie Verwal; 
tung, oder wenn beide mangelhaft find; d. 5. wenn die ins 
ſtitutionen unvollſtaͤndig, unangemeflen, einander. wibers 
fteeitend, oder unbeftimmt ausgedruͤckt find; wenn fie nachs 
laͤſſig beftigt, willkuͤhrlich gedeutet, gefliffentlich: misach⸗ 
tet und gemisbraucht werden. Aber es giebt auch noch 
einen dritten Grund, der. in der eignen Verſchuſdung der 
Individnen liegt, in ihrer geringen Befanntfgaft mit der 
Verfaffung, in der Nichtbeachtung der vorfchriftmäßigen 
Zormalitäten, in der Unart, unaufhörlich das Geſetz ums 
geben ‚ ihm nur theifweife gehorchen und. in Kleinigleiten 
Dagegen insgeheim fündigen zu wollen. Die Klage über 
die Mangelhaftigkeit der Verfaſſung und Verwaltung ift 
daher intgemein aus Wahrheit und Verkehrtheit fo bunt 
aufammengefegt, daß es unmöglich ift, über ihre Statt⸗ 





haftigfeit ind Klare zu Fommen, Go ift z. B. nicht ges 
radehin zu Täugnen, daß man nit füglich feine Hands 
lungen einem Geſetze gemäß zuſchneiden Tann, deſſen 
Sinn .man nicht begriffen hat, daß eine Strafe, die man 
ohne Bewußtſein des Unrechts erleidet, zur Erbitterung 
geist, daß ein äußerer Zwang, deſſen Rechtmäßigkeit nicht 
einleuchtet, ein Beftreben.erzeugt, fich demfelben eigenmächs 
tig durch Gewalt oder Lift zu entziehen, fo wie das Ausblei⸗ 
ben: des gefegmäßigen. Beiſtands, zu Berſuchen reizt, ſich 
ſelbſt Hilfe oder Senugthuung zu verfchaffen. Wiederum 
aber.ift ed unmöglich, dem groͤßern Theile der Staats⸗ 
bürgerfchaft den Grund einer Verordnung in dem Maafe - 
begreiflich zu machen, daß die Nothivendigkeit oder Nüts 
lichkeit derfelben. mit dem Verſtande erfannt wird, und 
daß aus der Konfequenz dieſes Erfennens das Motiv zue 
Befolgung hervotgeht. Dies wuͤrde vorausſetzen, daß die 
Menge die Prinzipien. der gefeßgebenden Weisheit wohl 
begriffen hätte, was nicht if und nicht füglich fein kann. 
' Die Menge befolgt demnach die Verordnungen für die 
Geſellſchaft großentheils ohne Erkenntniß des Zwecks und 
der Gründe, des daraus erwachlenden Nutzens und des 
fie Hedingenden Rechtes, fondeen im bloßen Gefühle der. 
Nothwendigkeit des Befolgens und allenfalls in der dun⸗ 
feln Meinung, daß die Verordnung wohl angemeffen fein. 
koͤnne. Ein gemüthliches Urtheil kommt nur bei Weni⸗ 
gen zur Exiſtenz und eine abſolute Zuſtimmung wird nur 
durch den ‚unmittelbar fühlbaren Gewinn zu Wege ges 
beacht. In der Regel iſt jede Verfügung der regierenden 
Gewalt dem Gefühle der natürlichen Freiheit widerlich, 


\ 
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weshalb es den auch in der menfchlichen Natur liegt, 
durch jede gelegentliche Bekrirtelung ſich gegen ine ſoiche 
Berfägung ftimmen und den duldenden Gehorfam in uns 
verhehften Widerwillen oder DOSE JAHENER le 
verwandeln zu laflen. 

Es iſt hiernach erflächar, mie die Klage ober. dee 
Verdruß über einzelne Mängel und Mebelftände fo leicht 
in eine Verdammung aller gefelligen Rechtsbeftimmung 
and Freiheitsſchranken ausartet, und daß man until 
Führlich bereit ift, die Befugniß der Juſtiz und Polizei, 
als der beiden Vertwaltungsbehörden die zur Aufrechthals 
tung Öffentlicher Ordnung und individuelle Sicherheit bei 

ſtellt find, in Zweifel zu ziehen, fobald man ſich durch 
ihr Dafein und Progediren in feiner Thätigfeit beengt 
sder in feinen Genüffen geftört fühlt. 

Es iſt Par, daß ſich das Gebiet der Yuftiz und Polis 
zei fo weit erſtreckt, als überhaupt von fanftionirtem Rechte 
und von einer Verlegung folchen Rechtes die Rede ift, und 
daß es daher im Staate eigentlich nichts giebt, wo nicht 
ihre beiderfeitige Einmiſchung bedingungsweiſe rechtlich bes 
gründet wäre, und fi als zweckmaͤßig bemähren fünnte, 
Es ift thöricht, im Allgemeinen ihre Rechtmäßigkeit oder Zweck⸗ 
| maͤßigkeit in Zweifel ziehen, oder aus allgemeinen Kriterien un⸗ 

mittelbar und von vornher erkennen oder deduziren zu wollen, 
daß oder ob eine einzelne geſetzliche Anordnung, in Bezug 
auf dieſe oder jene einzelne Angelegenheit, als rechtmaͤßig 
und zweckmaͤßig betrachtet werden muͤſſe. Die Rechtmaͤ⸗ 
ßigkeit haͤngt davon ab, ob ſie verfaſſungsgemaͤß iſt, d. h. 
ob ſie in der uͤblichen Form proklamirt, und ihrem In⸗ 


A — 
halte und ihren Folgen nach mit den uͤbrigen beſteheuden 
Normen und garantierten Rechten vereinbar iſt; — ihre 
Zweckmaͤßigkeit geht aus der wiederholten und forts 
dauernden Erfahrung hervor, daß fie weder ihre eignen 
vefpeftiven Zwecke verfehlt, noch in und burch die Errei⸗ 
chung derfelben andern Öfentliden Zwecken oder Individuels 
len Rechten willtührlich Eintrag thut. In wiefern eine 
. Anordnung diefen Vorausfegungen entfpreche, kann Durchs 
aus nur mittelft der gruͤndlichſten Orts⸗ und Sachkennt⸗ 
niß ausgemittelt werden, und die dofumentirte Erfah⸗ 
rung, daß itgend eine Anordnung dieſer Art, zu diefer 
und jener Zeit, an diefem oder jenem Orte, fchädlich oder 
nügli befunden worden, giebt durchaus Feinen zurei⸗ 
enden Grund ab, daß die nun auch fir andre Orte 
und Zeiten fich fo verhaften müfle,. fo lange nicht bie 
Kongruenz oder vollſtaͤndige Analogie beider Säle, ſaͤmt⸗ 
licher Oertlichkeiten und zeitigen Umftände zu gleicher 
Zeit mit nachgemwiejen werden kann. Noch viel weniger 
läßt fich dies aus einigen theoretifhen Säten demonftei- 
ven, und es ift daher eben fo unftatthaft, die Inſtitutio⸗ 
nen fremder - Zeiten. und Nationen irgendwo in das be 
ftehende gefellige Wefen einfügen, als auf theoretiſchem 
Wege ausgefonnene Idealformen der Praris einverleiben 
zu wollen. Alle Geſetzgebung, die nicht in jeder Beziehung‘ 


lokal und national ift, und jede Kritif derfelben, die. 


nicht aus folchen praktifhen Wahrnehmungen - entfproflen 

ift, taugt ficherlich nie und nimmer etwad. 
Vorzuͤglich if e8 die Polizei, gegen welche fich die 

meiften Stimmen erheben, fo daß man faft fagen Bann, 
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es habe ſich die ‚öffentinhe Meinung gegen. fie erklaͤrt *). 
Die Urſachen, warum dies fo if, und die Beziehungen, 
unter welchen diefe Anficht ſich als richtig bewähren mag, 
fiegen fo nah und Flar vor Aller Augen da, daß es nicht 
nöthig feheint, ſich daruͤber ausführlich auszulaſſen. Jede 
politiſche Gewalt kann im Zuſtande der Anarchie, des 
Despotismus, der Unterjochung willkuͤhrlich gehandhabt, 
gegen ihre urſpruͤngliche wohlthaͤtige Beſtimmung zu ego⸗ 
iſtiſchen Zwecken benuͤtzt, folglich gemisbraucht werden, 
und es iſt menſchlich, weil Irren menſchlich iſt, unſern 
Haß bis auf das Werkzeug auszudehnen, das die Uebel⸗ 
ſtaͤnde wirklich machen half, die uns hart bedraͤngten. 


Die Polizei iſt verhaßt, weil ſie, als Werkzeug der Ty⸗ 


rannei gemißbraucht, eine furchtbare aͤußere Zwangsan⸗ 





| 2) Anmerfung von Freundeshand., 

„Die Öffentliche Meinung babe fich gegen die Polizei ers 
klaͤrt? Das iſt arundfalfh! Gegen die Polizei erklären fich 
folche, die vom Öffentlichen Verkehr nichts wiffen, nichts verkes 
hen, und in ihren vier Wänden Prinsipe von den Nägeln abs 
Täuen, die für das wirkliche Leben recht eigentlich wie die Fauft 
aufs Auge paffen. Srage man, figurae gratia, in Berlin herum; 
ich wette meinen Hals gegen das Schlechtefte, es finden ſich 
nicht so Stimmen gegen das Dafein der Polizei, wobl abet 
150,000 Stimmen, welche eine Krengere Polizei Waltung 
wuͤnſchen. In den dunkeln Stuͤbchen, mo die Männer der 
Weisheit ihre Prinzip⸗Hecken angelegt haben, und mo weder das 
Wohlthuende noch das Laflende der Volizei empfunden wird, 
nur da wird fie verworfen und berittelts im wirklichen Leben, 
im großen und Heinen Verkehr, wo fie fich aͤußert, wird fie als 
wohlthaͤtig anerfaunt, und grade die ſtrengſte, die genauefte 
Polizei wird als die befte gelobt. Ich bin bereit, dies durchs 
aus für alle wirkliche bürgerliche, nur nicht für ergrübelte, Ver⸗ 
bältniffe am bemeifen, und nach viel mehr J·· 
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ftalt wird, es ſtuͤndlich und direkt in. jegliches Freiheits⸗ 
ſtreben eingreift, und nicht nur als ſichtbare Gefahr, fons 
dern auch ald immerwährende Beforgniß wirft. Sie ift 
ed zum Theil aber auch deshalb, weil. fie ihrer Natur 
nach thätlih, offenfiv und gewaltſam verfahren muß; 
weil ihre Kraftäußerungen häufig weniger das Refultat 
der Befonnenheit ale des. fehnellen Entichluffes fein koͤn⸗ 
nen, und dabei die einzelne Behörde nach Gutbänfen zu 
Handeln genöthigt iſt; weil fie aus Gründen der Klug⸗ 
heit, und um nicht felbit überliftet zu werden, oft ihre 
einleitenden Schritte in das Dunfel des Geheimniffes 
kleiden muß, und weil jede Bevormundſchaft im Detail 
dein, der ſich mündig duͤnkt und reiner Gefinnung bewußt 
ift, als eine verdrießliche Feſſel erſcheint. Weniger deut 
lich mögte es Vielen fein, warum ihre Klagen und Bor: 
wuͤrfe unftatthaft, ungerecht und unverftändig genannt . 
zu werden verdienen. Das politifche Ungemach, was mit 
der Ausübung der Verfaffung verfnüpft zu fein pflegt, 
hat feinen. Grund eben fo haufig in dem Mangel an 
Sonfequenz, als in dem reblichen Beſtreben Fonfequent 
zu fein und Inkonſequenzen zu vermeiden. Die Form, 
in der die Normen der Geſetzgebung und Verfaſſung im 
Leben realiſirt werden, Fann in einzelnen Beziehungen 
fehr druͤckend, ungenügend und unangemeflen erfcheinen. . 
Ganz: wird ſich dies nie vermeiden laſſen, meil alles 
menfchliche Treiben und Trachten den Charakter der Un⸗ 
vollfommenheit nicht abzuſtreifen vernag. Man muß 
ſich mit einem namhaften Grade der Vollkommenheit 
und einge fichtber forkfehreitenden Annaͤherung zu der⸗ 
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fefben, mit dem reblichen Beſtreben, die Sphäre der un⸗ 
vermeidlichen Misgriffe fo eng als möglich abzugränzen, 
genügen laſſen. Wer dies nicht will, fordert mehr vom 
Leben, als das Leben zu leiften vermag. .Ein folches 
Begnügen darf um fo mehr angefonnen werden, je mehr 
das wahrhaft Nothwendige und Nützliche durch den ver: 
fhiedenen Rulturzuftand der Gefellihaft, und dureh man⸗ 
cherlei andre veränderliche innere und äußere Verhältniffe 
> der Politif bedingt wird, und häufig nach Wahrfchein: 
lichkeitsberechnungen abgemeflen- werden muß, unter Um⸗ 
ftänden, wo das Wohl und Beftehen ded Ganzen unan- 
genehme Reibungen mit dem Privatwohl einzelner Ele⸗ 
mente der Gefellfchaft -verurfacht, die als nothwendige 
Opfer, um größern politifchen Uebeln zu entgehen, gedul⸗ 
dig hingenommen werden müflen. Die Nothwendigkeit, 
in beftimmter Zeit irgendwelche Entſchluͤſſe zu fallen und _ 
auszuführen, ohne auf eine andre Richtſchnur angewie 
fen zu fein, als den eignen Takt und ein Ergreifen auf 
gut Süd, kann wohl Maafregelr herbeiführen, die eine _ 
befonnene Kritik nach der That nicht als mujterhaft gel⸗ 
ten läßt. Niemand aber macht es in foldhen -Källen 
beffer, ale er es nun eben weiß und kann, und es ſteht 
jedergeit noch dahin, ob der Virtuos im Tadeln ſich auch 
als Virtuos im Handeln bewährt haben mwürde, wenn 
er unvorbereitet in das Gedränge ſchwieriger — 
niſſe hinein gerathen waͤre. 

Die Polizei iſt das Auge und der bewaffnete Arm 
der regierenden Gewalt. Sie ſoll erſpaͤhen, wo geheim 
veruͤbter Frevel die oͤffentliche Ruhe untergraͤbt, den 
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Berräther des ‚öffentlichen Wohls entderfen, verfolgen, 
der Gerechtigkeit Aberliefern, aus der Beobachtung ber 
Symptome die heranıinhende Gefahr erfennen, Borjichte: 
maafregeln treffen, um die zerftörende Gewalt der Er⸗ 
ploſion möglichft zu neutralifiren, durch Warnung und 
Erinnerung an die Strafgefege der Gedankenloſigkeit und 
dem Reize der Berführung zu begegnen ſuchen. Sie foll 
den Öffentlichen Frieden und die öffentliche Ordnung auf: 
recht halten, nicht dulden, daß jemand an den Schran- 
Pen vüttle, welche das Geſetz gepflanzt Hat, dem Aus 
fpruche des Geſetzes und den Anordnungen der regieren. 
den Gewalt Schug und Nachdrucd verleihen, dem Ein- 
zelnen zu Huͤlfe eilen, wo Eigenmacht und Willfühe fein 
Recht verlegen oder bedrohen. Sie foll das beginnende 
Vergehen im Keime erftiden, an der Quelle verftopfend 
ſchnell eingreifen in den Arm, der wider das Gefen zu 
handeln fich beftrebt, jich der Entwicklung, Fortdauer, 
Vollendung, Vervielfältigung und — des Fre⸗ 
vels widerſetzen. 


WMo die Polizei vernuͤnftig organiſirt iſt, ſollte man 
meinen, koͤnne fie eigentlich nicht willkuͤhrlich verfahren, 
weder in der Anordnung, noch in der Ausführung, shne 
ſelbſt dem Geſetze anheim zu fallen, Der Theorie nad) 
ift fie nicht unzerteennlicher von der Wilführ, als die 
Juſtiz, an fih eben fo ftrenge normirt als dieſe, und 
wo es fich in der Pragis anders findet, darf man auf 
Gebrechen in der Drganifation oder Verköfe, in der Ad⸗ 
miniſtration fchliegen, weil fie nur: In der, fteten Bezie⸗ 
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hung "zu beftimmt ausgefprocherien Geſetzen und Bor= 
ſchriften ihre ‚ganze. Eriftenz haben fol, Die mannthr 
fache Art und Weiſe, wie eine Gefeäbertretung gefche- 
ben Fann:, zu derm Vorbeugung: und Ahftellung fie bes 
freie ift, und welche bei der Juſtiz nur als "einzelne 
Produkt betrachtet wird, giebt ihr — aber nur bri ober- 
flaͤchlicher Anſicht, — den Schein der Willkuͤhr. Jedes 
polizeiliche Geſetz iſt nothwendig eine Abtheilung von eis 
nem höheren Geſetze, gegen deſſen Verletzung fie ſichern 
fol, Im Mreußiſchen Staate z. B. iſt uns zur Zeit 
kein fuͤr Ach⸗ alleih beftehendes Polizeigefeg bekannt, 
das fih nicht auf ein höheres, allgemeines, als Gefeß 
ausgeſprochenes ‚Prinzip bezoͤge. In Frankreich und an- 
derswo wird man folhe Häufig finden koͤnnen, und faft 
in allen Zeiten; beſonders in jeder Epoche der fogenann- 
ten Seeiheit; wo die Staatsbůrgerſchaft ſich am Wahne 
derſelben ergoͤtzte, ſich grade Ngt frei innerhalb ge 
ſetzlicher Normen bewegte, und’ ‚deshalb, weil die 
Drdnung des eingelebten gefelligen Lebens. und der Zus 
fammenhang mit den Gefegen zerftört war, und weil 
eben deswegen die Geſetzgebung willführlich fein Fonnte 
und mithin. auch die ans über die Befolgung der 
— 

In Gemaſhel der eben aufgeſtellten aAnſicht kann 
un an eine Polizei über Meinungen, möglichen Willen 
and Abficht gar nicht gedacht werden, weil die. Polizei 
ein Unding iſt (in MWiderfpruch mit der ihr zum Grunde 
liegenden Idee gerathen würde), wenn’ fie fich micht einzig 
auf beftimmte Geſetze bezieht, welche aber niemale Meis 
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nungen. und unerwieſene Abfichten -ohne segend eine in 
Folge ihrer wirklich gewordenen Kraftäuferung, ſondern 
nur zurechnungsfaͤhige Kuaftäußerungen in. Wort -und 
That zum Gegenftande’ - koͤnnen. 


Eins wird man und freilich hiebei zu bedenken ge⸗ 
ben: den Unterſchied zwiſchen dem, was iſt und was ſein 
ſollte; die gewaltige Kluft, die zwiſchen Theorie und Pra⸗ 
ris liegt, zwiſchen dem, was der Geſetzgeber beabfichtigh, 
and dem, was ſich ala: Reſultat der Adminiſtration im 
goncreto ergiebt. Das Geſetz kann nur allgemeine For: 
meln ‚und, leitende Grundſaͤtze aufſtellen; die Subfumtion 
des einzelnen Falles, unter die ihn entfprechende Geſetz⸗ 
ftelle, die Ausbildung der praftifhen Regel zu wirklich 
Iebendiger That, das Wie zu dem Was, bleibt dennoch 
ber. Einficht, dem Ermeſſen, der beften leberzeugung det 
verwaltenden oder ansübenden Behörde uͤberlaſſen; und 
in dieſem Falle bleibt der innere Gewinn der vortrefflich- 
ften Geſetzgehung, die. höchfte Rechtsgewißheit und die 
hoͤchſte Sicherheit. gleichfürmiger Anwendung, ſtets abhaͤn⸗ 
gig von. dem. peoblematifchen Daſein vartrefflicher Aus: 
führung. Wenn auch Rechtsquelle und Hergang . der 
Nechtsausubung im loͤblichſten Zuftande wären, hangt 
die. Realifation der Rechtsidee immer noch erft davon 
ab, ob ein zuverfäfliges Perſonal hinzukommen wird. 
Auch die meifefte und gerechtefte Verfaſſung kann ver- 
hunst werden durch Werfehetheit in. der Ausübung, ſo 
wie umgekehrt die größte Mangelhaftigfeit derfelben aus: 
geglichen werden. kann durch einen: angemeflenen Modus 
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ber Anwendung 9. — Der will nian biefe Klippe ver: 
meiden, ‚durch. Mufzählung aller wahrfcheinlichen Fälle 
die Behörden auf die mechanifihe Anwendung eines ge- 
gebenen Buchftabens befchränten, den fie auf feine Weife 
interpretiren dürfen, fo wird die Sache um deito übler. 
Die Erfahrung aller Zeiten lehrt, daß fich bei wachien- 
dem Kulturzuſtande und dadurch Forvefpondirend vermehr⸗ 
tee Verwicklung der gefelligen Intereſſen und Konflikte 
auch die Uebelſtaͤnde vervielfältigen, -je buchftäblicher die 
geſetzlichen Borfehriften find, und je ängftliher ein ſtar⸗ 
res Feſthalten am Burhftaben vortwaltet. Wollte man 
die Polizei in ihrem Verfahren dergeftalt ftreng normi⸗ 
ren, daß fie feinen Schritt thun darf, der fich nicht durch 
eine adäquate Verhaltungsregel genau belegen ließe, -fo 
wird ſie bald fo eng geſchnuͤrt fen, daß ſſie ganz ſtill 
ſteht — oder man eine. Metapolisei wird - organifiren 
möffen, welche die Polizei am Gängelbande führt. 

Was folgt denn aber Hieraus? Nichts als. eine. Bes 
flätigung der alten Behanptung, daß es als eine ganz 
eitle Hoffnung und ein völlig vergebned Bemühen. erfannt 
werden müfle, in der Praxis mit Einem politifchen Ele⸗ 
mente allein ausreichen, und dies vermittelt vervoll⸗ 
fonımter Theorie, Disziplin und Abrichtung fo ausbilden 
zu wollen, daß es das. Leben entfprechend beherrfchen und 
befriedigen möge. Nur die gegenfeitige unausgefebt in 


*) Personne n’est assez depourvu' d’oxperience pour iguarer 
que si la jurisprudence peut fortfier, elle peut aussi, par la 
frequence de ses actes, alterer et mômo detruire les droits lee 
plus positifs. (Ponsard, deput6 du Morbihan.) 
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Anfpruch genommene. Ergänzung aller politifchen Ele⸗ 
mente führt fiher zum Ziele Ueberall iſt dns Gefeg 
todt und matt, die Verfaſſung mehr Feſſel als Verknuͤ⸗ 
pfungselement, wo ihnen Sitte und Liebe nicht zur Seite 
ſtehn, wo ihnen Geiſt, redlicher Wille und Geſchick der 
Adminiſtratoren, die Geſinnung und das Rechtsgefuͤhl der 
Adminiſtrirten, nicht huͤlfreich entgegenkommen. Aber 
eben deshalb reicht der gemeinſam loͤbliche Zuſtand der 
Geſetzgebung und der Rechtspflege allein auch noch nicht 
zu, um den mufterhaften . gefelligen Zuftand zu ‚erzeugen; 
um den Misbrauch der Freiheit, die Verlegung des Rech: 
les hinreichend abzuſtellen. Ein Volk, das ſich niet. re— 
gieren laſſen will, iſt ſo wenig zu regieren wie eine Heer⸗ 
de Gemſen oder wilder Gaͤnſe, weil man reif ſein muß 
fuͤr eine Verfaſſung und Verwaltungsnorm, um ſich ihr 
mit Behaglichkeit und Geſchmeidigkeit zu unterwerfen; 
weil man reizbar ſein muß um gereist, empfindlich um 
geftraft, vernünftig um durch Gründe geleitet werden zu 
Eönnen; weil ſich die gefellige Eintracht und das daraus 
hervorgehende Gleichgewicht ſo wenig erzwingen laͤßt ohne 
gegenſeitiges Wollen und Entgegenkommen, als Macht⸗ 
ſpruͤche der Vernunft und dem Gewiſſen eine Ueberzeu⸗ 
gung aufzudringen vermoͤgen; ſo wenig als ein, mechani⸗ 
ſches Gemenge —— nd: oder Bere ein orga⸗ 
nifches Lebendiges ift. 

Die Juſtiz kann der Polizei nicht entbehren*), teil 


) Anmerkung von Freundeshand. 
Die Juſtiz kann der Polizei nicht nur ganz wohl entbehren, 
fondern die Juſti⸗ kann, als ſolche, gar keinen Gebrauch von ihr 
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fie erſt durch diefe mit. dem Leben .in Beziehung. tritt, 
weil fie in fih Fein ausreichended und geziemendes Mitz. 


nıachen, jene ſteht mit dieſer auch nicht in einem mittelbaren 
Zufammenhange, und man kann nicht fagen, daß die Polizei 
der Juſtiz irgend einen Dienft leifte. Die Aeußerung der po⸗ 
lizeilichen Thätigkeit, wodurch ein Frevler handfeft gemacht, und 
in die Stellung gebracht wird, daß die Juſtiz über deffen gegen⸗ 
feitige Handlung urtbeln Tann, darf nur. als ein der Juſtiz 
geleifteter Dienſt betrachtet werben, in fo fern jeder Staatsbürs 
ger der Juſtiz dient, der einen Verbrecher verhaftet. Mit einer 
folshen Handlung wird wohl dem gemeinen Wefen gedient, nicht 
der .urtheilenden Gerechrigkeitspflege, deren amtliche Cognition 
erſt eintritt, wenn ihr das ſtraͤfliche Subjekt exiſtent wird. 

Es läßt ſich auch gar wohl eine Juſtiz ohne Polizei denken, 
wenn man den Begriff von Diefer richtig annimmt, ‚und man 
bat davon casus in terminis. Dies if der Tall, wenn Feine Bes 
börde erikirt, die befonders angemiefen ift, Frevel moͤglichſt ab» 
zumenden, und ber Srevler fih zu verfichern. Dann geſchieht, 
was geſchehen kann und mag, und die Juſtiz nimmt von einem 
auẽgeuͤbten Frevel Notiz, entweder nach einer ſpeeiellen Ans 
zeige, wie die Regel tft, oder nach einem allgemeinen Ges 
ruͤcht, welches nur-in ganz befondern Fällen. gefchieht, und: mer 
bei fie fo enge gefchnärt zu Werke geht, wie ihr überhaupt eis 
gentbümlich ift und fein muß, wobei auch häufig vorkoͤmmt, daß 
Der Verbrecher, in Hagranti ertappt, ihr von Privaten eingehänk 
digt wird. Geſchieht dies nicht, fo erhebt fie das Corpus delicız 
and beauftragt den Schergen, den rechtsmuthmaßlichen Verbre⸗ 
cher zur Haft au bringen und darin zu behalten. In einent 
ſolchen Falle übt fie ihr Amt, ohne alle poliseiliche Huͤlfe, sein 
juridifh, denn fie befaßt ſich weder mit der Gegenwart noch 
mit der Zukunft, fondern urtheilt und handelt" einzig 





) Gegenvemertung des Verfaffers. 


Es iſt eben die Trage, 0b Seſetzgeber und Richter ſich mit dem» 
Handeln befaffen follen, oder blo8 darauf befhränten, Selen und Urs 
theil auszuſprechen. Uebrigens kommt atted darauf an, wie der Staate⸗ 
oeganismus angeordnet il. Man kann auerdings eine Anordnung 
denken, wo Yuftiz und Polizei ihren abgefonderten Weg geben, waͤh⸗ 
gend ein höheres Organ, die Regierung, dafär forgt, daß die Refuls 
tate jeder fih doch wiederum im Leben im: Eins verſchmelzen. 
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tel beſitzt, — und Frevler, Faltum und Thuͤter Wahr: 
zunehmen und volltaͤndis zu exfinnen,. dem Bund. in. 





auf den Grund vollkommen vergangener Thatſachen Die dem 
Schetgen aufgetragene Verhaftung kann aber eben-fo wenig 
wie eine polizeiliche Handlung. betrachtet werden, als die Vers 
baftung eines Wechfelfchuldners, die durch einen wirklichen Die⸗ 
ner der Gerechtigkeit vorgenommen wird. — Diener der Gerech⸗ 
tigkeit find ſolche, die nach einem, auf ein rechtliches Urtheilen 
gegruͤndetes Befehlen der Juſtiz handeln, wohin Gerichtéfrohnen, 
Gefangenwaͤrter, Auspfaͤnder, Nachrichter gehören; nicht abet 
die Polizei. 

Auerdings Fan die. Juſtiz auch allein ‚ausreichen, : ‚Net 
und Ordnung au pflegen, wenn freilich nicht in den komplizir⸗ 
ten Verhaͤltniſſen einer großen Stadt, und fie reicht auch bier 
in vielen Bezirken allein aus. -Unrichtig muß man wohl den 
Schluß nennen, daß die Polisei da ganz ungulänglich ſei, wo 
die Juſtiz (Gerechtigkeitspflege) nicht zureiche. — Soll dieſe Bes 
hauptung für einzelne Geſchaͤfte helfen, oder für einen allgemei⸗ 
nen Zuſtand ber Gefellfchaftt Allerdings läßt. co fich fehr gut 
deuten, daß die gefellichafslichen Verbältuiffe auch Durch ſoge⸗ 
nannte einfache Polizeiregeln ch in Ruhe und Ordnung bals 
ten-Laffen koͤnnten, wie dies 4: B. auf den Märkten bei oft bes 
Deutenden Differenzen der Fan if, und mo die polizeiliche Ent 
ſcheidung die immer klar aus der Gegenwart genommen, als 
eine ſt an drechtliche betrachtet und angenommen wird; eine fols 
he reicht auch aus für fehr viele einfache Verhaͤltniſſe in uns 
ferm ‚bürgerlichen Leben, z. €. zwiſchen Dienfboten uud Herr⸗ 
fchaften ze. und eignet fich grade mehr dazu, als die judieielle 
Beurtheilung — das Geeignete für diefe Arten der Entfcheidung 
iſt nicht fchwer zu finden... Sol dieſer Satz aber eigentlich heis 
fen: die Polizei Fann noch weniger als die Juſtiz für Ordnung 
und Net forgen, wenn bie Gefellfchaft der Ordnung und dem 
Rechte abfolut und abfichtlich mwiderfirebt: fo moͤgte er ſchon 
deshalb als unrichtig erfcheinen,. weil die Polizei fich grade mit 
ber Gegenwart, alfo recht mit dem Mittel gegen dieſe Abficht 
immerfort befchäftigt und die Juſtiz nur mit ausgeführter Abs 
ficht zu thun bat, — Diefer ganze en vom Anfange bis zum 
Ende kann mir u gefallen. ‚ 
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der Gegenwart 's feuern, und den Kepler vor ihre Fo⸗ 
rum zu bringen, weil fie ihre ganze Märde, Unbefangens 
heit und Unabhängigkeit einbüßen würde, wenn man fie 
zugleich .zu einem polizeilichen Inſtitute umfchaffen, fie 
mit einer fremdartigen Gewalt befleiden, und in Ges 
ſchaͤfte verwiceln wollte, die mit ihrem Weſen nicht fuͤg⸗ 
ih vereinbar find. Die. Rechtspflege hat es ganz - eis 
gentlich mit der Vergangenheit zu thun, mit der prägi- 
fen Auffaſſung und Erkennung der gefamten Individua⸗ 
lität eingetretener Rechtsfälle, mit der Subſumtion der⸗ 
felben unter das beftehende Geſetz, mit der Abfaſſung des 
aus den unzweideutig Daliegenden Prämiffen nothwendig 
reſultirenden Erkenntniſſes. Umgekehrt ift die Gegenwart 
das eigentliche Gebiet der Pofizei. Reicht die Yuftiz al⸗ 
fein nicht aus, Recht und Ordnung zu pflegen, fo moͤgte 
es noch viel weniger möglich fein, mittelft der Polizei 
allein zu regieren, da ihr faſt alle Elemente abgehen, 
welche das Weſen der Juſtiz ausmachen; aus dem ſehr 
einfachen Grunde, weil beide Inſtitutibnen ganz verſchie⸗ 
dene politiſche Zwecke haben, einen ſtreng geſchiedenen 
Gegenſatz bilden, und beſtimmt find, einander zu ergoͤn⸗ 
zen und in die Hände zu arbeiten, nicht aber nach Will 
kuͤhr ihre Gefchäfte umzutaufehen, und gelegentlich eine 
die Stelle der andern zu vertreten *). 


-*) Le ministre de la police n’a pas de fonctions administratives, 
mais une surveillance gendrale; il ne faut pas confier l’action 
à celui qui doit la surveiller. (Locre discuss. sur la liberte de 
la presse p. 177.) — Es giebt zwei Arten der Polizei: La po- 
lice politique est ä la fois une sortise et un danger pour les 


* 


_ 203 _ 

In wiefern man der Pollzei im Gegenſatz der Straf: 
geſetzgebung insgemein eine präventise Einwirkung anzu: 
ſinnen pflegt, wird man iht vielleicht die Sorge fuͤr die 
Zukunft inſonderheit vindiziren wollen. Koͤnnte ſie die⸗ 
fen Beduͤrfniß genügen, ſo moͤgte fie allerdings die uaͤbbi⸗ 
gen Rechtsanſtalten und politiſchen Inſtitutivnen entbehr⸗ 
lich machen, denn wer auf die Zukunft wirkt, die der⸗ 
einſt Gegenwart und Vergangenheit ſein wird, wirkt zu 
gleicher Zeit fuͤr dieſe mit. Allerdings ſind die polizeili⸗ 
chen Anordnungen nicht ohne Einfluß auf die: Zukunft, 
. aber in einem ähntichen Sinne muß man auch der Ju⸗ 
ſtiz einen ſolchen Einfluß zugeftehen. Geſetzgebung und 
Geſetzausuͤbung wirken beide präventiv, weil fie Motive 
für das Wolfen, alſo auch für das dereinftige Handeln 
der Menfeben enthalten, meil fie in gewiffen Sinne Eies 
mente der öffentlichen ‚Erziehung: find, wie denn das "Les 
ben überhaupt den Menſchen fort und fort erzieht. Die 

Erziehung ift dasjenige politiſche Element, welches‘ gang 
eigentlich den Beruf und die Fähigkeit beſitzt, in die-Zus 
Funft zu wirken, in des Menfchen‘ Bruft den: Keim zu 
pflanzen und groß zu ziehn, det Bürge wird für fein 
dereinftiges Wollen, Reden und Handeln. Der föblichfte 
Zuftand das emitgfte, veblichfte Beftreben der vereinten 





peuplesetpourles rois. La police politique loin de a aoler, doitse 
cacher sous. la police administrative, parceque la police administrati- 
ve est un besdin des socidtes, et que sa necessitd m&me garantit sa 
bonte. Occupe&e de choses positives, elle n’a pas leloisirndcessaire 
pour chercher ä se faire valoir, et.fixde dans ses attributions 
par la nature des choses, #lle ne peut dire dangereuse dans au- 
cun cas. (Fierde Corresp. pol. et admin. IX. 79.) 
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Juſtiz und Polizei kann keine Buͤrgſchaft für: die Zukunft 
leiſten; es iſt ein ganz eitler Wahn, wenn man ſich ein⸗ 
bildet, durch den Beiſtand und die Exiſtenz dieſer beiden 
Inſtitute allein, den Frevel von der Erde auszutilgen; ja 
fie laufen Gefahr, ihren wohlthaͤtigen praͤventiven Ein⸗ 
fluß faſt ganz einzubäßen, wenn ſie, durch dieſen Wahn 
verleitet, es verfhmähen, die Erziehung in ihe Jutereſſe 
zu ziehen. Juſtiz und Polizei, auf fich. felbft reduzirt, 
wirken bios abſchreckend, aber fie beſſern nicht eigentlich, 
oder wo dies gefchieht, ift es als eine Folge der Vorar⸗ 
beit und Mitwirtung der Erziehung zu betrachten. Sie 
geben feinen inneren Reiz und fittlichen Antrieb zur befs 
feen Geſinnung, im Gegentheil wirken fie wohl gar nach: 
theilig auf die Moralität diefer oder jener Individuen, 
in wie fern fie ihe Gefühl für Ehre und Schande ab: 
ftumpfen, ihren. Sinn, verhärten, durch Grbitterung ihre 
Leidenfcpaftlihkeit: erhöhen, ihren Scharffinn ‚reizen auf 
Mittel, zu denken, wie ſie durch Beobachtung gewiſer 
Formalitaͤten) durch verdoppelte Liſt, Behutſamkeit, Ver⸗ 
ſtellung oder Zuſammenrottirung, unentdeckt oder ohne 
ſtraffaͤllig zu werden, ins Kuͤnftige ihrem Egoismus, ih⸗ 
zer Rachſucht oder Schadenfreude froͤhnen mögen. Wenn 
der wegen irgend eines Vergehens der Juſtiz oder Poli⸗ 
zei in die Haͤnde, Gefallene uͤber dies Ereigniß, oder auch 
über die Schickſale Andrer gar nicht vefleftien, fo wird 
er durch fremdes Beiſpiel und durch eignen Schaden um 
nichts gebeſſert, und es kann niemand dafuͤr einſtehen, 
daß er nicht bei naͤchſter Gelegenheit denſelben Frevel 
wiederholen werde. Reſlekurt er daruͤber aber, ohne 
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duch fittliche : Prinzipien geleitet zu werden, fo iſt 
es noch übler. Iſt das gefeßliche Uebel, womit Juſtiz 
und Polizei feinen Zrevel vergelten, nach feinem perſoͤnli⸗ 
chen Empfinden geringer, als der Gewinn, den er trotz 
dem daraus: zu ziehen weiß, dee Reiz zue Sünde maͤchti⸗ 
ser, als die Furcht vor der möglichen Strafe, als die 
Erinnerung des wegen ihrer erdußdeten Ungemachs, fo 
verlacht er das Gefeh. Die verderblihe Marime: „die 
Sünde ift erlaubt; fo bald man fich die Strafe gefallen 
laͤßt; fie ift abgethan, wenn die Strafe erduldet if; es 
kommt bfos darauf an in den Zaufchhandel zwifchen 
Sünde und Buße, feinen Vortheil heraus zu Falfuliren ;” 
oder auch: „nicht die Sünde wird beftraft, fondern nur 
die Ungeſchicklichkeit, ſich ertappen zu laſſen“ — und was 
dergleichen Sophismen mehr find, — werden zur Tagesord⸗ 
nung, und zu einem vollftändigen Syſtem der gefelligen 
Klugheitslehre ausgebildet. Weder eine ausnehmende 
Milde, noch bis zur Grauſamkeit gefchärfte Strafen 
und tyrannifhe Disziplin koͤnnen dieſem Uebel und der 

zunehmenden Srevelhaftigfeit ſteuern, ſobald dee Krebs 
der Sitteniofigfeit in einem Volke überhandb genommen 
hat. Welche Zwangsmittel ftehen dann der regierenden 
Gewalt zu Gebot, um die potenziirte Renitenz der Indi⸗ 
viduen zu bezähmen? Der rohe Barbar und der verhaͤr⸗ 
tete Boͤſewicht fpotten des Förperlichen Schmerzes, ber 
Sklave ift unempfmdlih gegen den Verluſt der Freiheit, 
den Ehrlofen drückt die Schande nicht, der Reichthum 
fann des Mammons entbehren, . So wie ‚die Köchfte 
Strafgewalt. von dem Gewiſſen des Individuums. ausger 
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übt wird, fo giebt es in der Gefellfchaft Feine getvaltigere 
Wehne als die Öffentliche Meinung Diefe gefellige 
Steafgewalt zu gründen und fie mit Berfaffung und 
Berwaltung, mit Gefeßgebung, Rechte: und Ordnungs⸗ 
pflege in’ Harmonie zu fegen, ift Sache der Erziehung. 
Man wird freilich einwenden, daß die Erziehung zu 
fangfam wirke, aus mancherlei Gründen ebenfalls fehr haͤu⸗ 
fig ihres Zwecks verfehle, und daß eine Höchft vervoll⸗ 
fommte Öffentliche und Privaterziehung auch noch Feine 
mathematifche nachgemwiefene Sicherheit dafür gebe, daß 
die Sünde und der Frevel in der Geſellſchaft ausſterben 
werden. - Ganz gewiß! Eben fo wenig. als die Polizei 
vermag: jede Rechtsverlegung in der Gegenwart gründlich 
zu fleuern,.oder die Juſtiz, jedes verlegte Recht in inte- 
grum ;u reſtituiren. Juſtiz, Polizei und Erziehung im 
innigften , Bunde: und im löblichften Zuftande werden 
nicht vermögen, einen idealifchen Rechtszuftand der Ge: 
fellfchaft zu begründen. Das Ideal .(die' perfonifiziete, 
realifirte Idee) ift in der Erfahrung ſtets unerreichbar. 
Aber im Verlauf der Zeit wird es ihnen, wenn fie zu: 
fonmerihalten, gelingen, die Summe und die Sntenfivität 
des Frevels auf ein Minimum zurücdzuführen, und die 
Geſellſchaft auf die hHöchfte. Stufe der Mufterhaftigkeit 
Giaaufzuhelfen, die ihr: in Gemaͤßheit menfchlicher Unvoll⸗ 
fommenheit. und. menſchlicher Bervollfommnungsfähigkeit 
nur irgend erreichbar iſt. Bon den drei, der regierens 
den Gewalt zur Befchaffung des. geielligen Wohls behülfz 
fichen. poßitifchen Elementen: iſt die Erziehung mwenigftens 
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dasjenige, dem die,höchften Kräfte zu Gebote ftehen, def- 
fen Einfluß grade deshalb fo allgewaltig ift, weil fie fo 
‘ansfam, aber dabei fo allgemein und fo ununter- 
brochen wirkt, meil fie fchafft in ihrem Zerfören, Ord⸗ 
- nung und Gehorfam hervorgehen macht aus lebendigen 
Hreiheitsfinn und Liebesdrang, nicht aus todtem Zwange 
“und erftarrender Furcht, die hoͤchſtens der Unordnung 
und dem Ungehorfam zu fteuern vermögen. Bon allen 
dreien iſt fie es nächfidem, die in unſrer Zeit eine vor⸗ 
herrſchende Berücfichtigung verdient, weil fie, — obs 
ſchon die wirffamfte von allen, — nichts deſtoweniger 


die am mindeften beachtete,; und für die gefellige 


Wohlfahrt und das öffentliche Wefen am laͤſſigſten und 
dürftigften in Anfpruch genomniene politifche Kraft iſt. 
« ‘ i R E23 j i 
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— VMI. 


Pretbefugniß, Brefunfug, Preßge— 
ſetzgebung. | 


Bevor wir zu dem Verſache —— die in den vor⸗ 
ſtehenden Abſchnitten entwickelten allgemeinen Anſichten 
und leitenden Grundſaͤtze auf die Angelegenheiten der 
Preſſe anzuwenden, und die Darlegung unſrer Meinung 
uͤber dieſen Gegenſtand an die Analyſe der beiden mitge⸗ 
theilten Aufſaͤtze uͤber die Preßfreiheit anzuknuͤpfen, wird 
es nicht undienlich fein, den Inhalt jener beiden Auffäge 
in einer gedrängten Weberfiht voranzuſchicken, um uns 
der Hauptmomente unfter Unterfuchung deutlich und be⸗ 
flimmt bewußt zu werden. Der Kürze wegen mag es 
ung geftattet fein, im Verfolge derfelben den erften aus 
den Annalen der Berliner Akademie der Wiffenfchaften 
entlehnten Auffag mit A, ald dem Anfangsbuchſtaben des 
Aphabets, den letzteren, aus den Wiener Jahrbuͤchern 
der Literatur uͤbernommenen, aber mit Z, als dem End- 
buchftaben des Alphabets, zu bezeichnen. 

Faſſen wir demgemaͤß Inhalt und Tendenz des Auf⸗ 
ſatzes A in eine gedrängte Ueberſicht zuſammen, fo ergiebt 
fih daraus folgendes Refultat: 


* 
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3 geäheit ift ein-heiliges, von der Natur übelfommes 
nes, dem. Menſchen phyfiſch uud moralifch unentbehrliches 
‚Gut; .. Diefe. Freiheit erſtreckt ſich auf Handlung und auf 
Mede. Das Recht zw ſprechen ift. begeünder durch Be 
Dicht, ſich ſelbſt zu. entwickeln und zur Entwicklung Ans 
derer beizutsagen. Schrift iſt nur eine befondere Art der 
Rede, die Preſſe nur ein hoͤchſt vervollkommnertes Verviel⸗ 
föltigumgsmistel der Schrift in Raum und Zeit. ft alfo 
die Rebe. foek, - aus welchen Gründen ſollte es die — 
nicht auch ſein d⸗ — 
;Durch den geſetzlich weſcligen Verein der Menſchen 
werden theils neue Rechte und Pkichten geichaffen, theils 
Die. natuͤrlichen Rechte - und Pflichten dem. Zwecke der ges 
felligen Ordnung gemäß mobifiziet. Individuelle Freiheit 
aiſt nur denkbar vermittelſe uud. unter dem Schutze der 
geſelligen Otrbuung. Wiefern ber Regierung das Recht 
yufteht, jene Modiſikation Der Rechte und Pflichten übers 
haupt anzubrdnen und auszuüben, tie fern es ihr ob⸗ 
liegt, zu verhuͤten und zu hintertreiben, was die zum: Da⸗ 
fein der Foeiheit nothwendige Ordnung hemmt und: ver 
nichtet, ſo feen hat fie auch die Befugniß, die natuͤrliche 
Freiheit der Rede, alſo um ſo mehr die Sreiheit: der 
Preſſe einet Aufſicht zu unterwerfen, und ihrer Ausübung 
gewiſſe geſetzliche Schvanken anzuweiſen.“ a 
In wie fern dem Menſchen weder eine Innere: Wer 
bindlichkeit nach: eine phyftſche Roͤthigung ankleht, Gber⸗ 
haupt alles, was er denkt, will und empfindet, "feinen 
Mitimenfchen mitjsthellen; ſo Tann ihm angeſonnen wer⸗ 
den, mittelft- Der Rede nicht in die Rechte und erlauktet 
9 
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Genuͤſſe, in die. Sicherheit und die "Kueiheit.'feiier Mit- 
bürger einzugreifen. Der Staatsbaͤrger kaun einenfelts von 
der Regierung verlangen, dab fie. die Gedanfenmättheilung 
wicht willkuͤhrlich hemme, andernſeits daß fe ihn in 
Schug nehme, fo oft er von andern Indididuen oder 

Korpgratiouen durch die Rede angetaſtet wird. 
„Können aber perfoͤnliche und unperſoͤnliche Jutereſſen 
durch Rede, Schrift,Preſſe wirklich verletzt werden? 
Die taͤgliche Erfahrung fpricht fuͤr, die Behauptungen 
vieler Schriftſteller ſprechen gegen die bejahende Antwort 
dieſer Frage. — Es iſt halſch, daß die: Verunglimpfung 
durch Verleumdung und uͤble Nachxrede eine politiſch gleich⸗ 
gültige Sache fe. Die. Strafwuͤrdigkeit derſelben waͤchſe, 
wenn ſie gegen Autoritäten. gerichtet. wird. Mer hat das 
Recht,das PrivatlebenAndrer in gehaͤfftger Abſicht ins 
oͤffeutliche Leben hinuͤberzuziehn, ſeinen Mibrger ohne 
hoͤhere Befugniß an den verletzlichſten und ’empfndinxhften 
Fibern feines Weſens nach Willkuͤhr anzukaften? : Darf 
die, Regierung ‚dulden, daß dies ungehinderk: und unge: 
ſtraft. vor Ihren Augen gefcheht? — Angriffe gegen un⸗ 
pexſonliche Gegenſtaͤnde ſind noch gefaͤhrlicher, weil mittelſt 
ihrer: die Grundveſten ‚der. gefelligen. Ordnung, der. politi⸗ 
ſchen Knaft, des haͤuslichen Gluͤckes erſchuͤttert, der gei⸗ 
ſtige Verband der Individuen unter ſich, des Volkes mit 
bee Regierung, der Menſchhenn mit. der. Kirche locker ge⸗ 
macht, verwirrt und zerriſſen werden Fanny Irrthuͤ⸗ 
mer und Meinungen überhaupt influixen in: ähnlichem 
aber noch erhöhten Magße auf oͤffeneliche und Privat⸗ 
Angelegenheiten, als einzelne Haudlungen und Ereigniſſe.“ 
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„Im Allgemeinen laͤßt ſich eben fo wenig der Mis⸗ 
brauch der Preſſe und der damit verknuͤpfte Nachtheil, 
als das Dafein von’ Preßvergehungen unbedingt laͤugnen. 
Schwer, wenn nicht unmöglich aber iſt es, eine allge 
meine und doch für dad Detail der Praxis ausreichende 
Graͤnzlinie zu ziehen zwiſchen dem, was als erlaubt und 
als nicht erlaubt angeſehen werden darf. Denn wo fuͤr 
die Abgraͤnzung das leitende Prinzip hernehmen? Soll 
Wahrheit und Irrthum entſcheiden? Es giebt kein un⸗ 
truͤgliches Kriterium der Wahrheit, und nur zu oft ver⸗ 
danken wir die Entdeckung der Wahrheit einzig dem fruͤ⸗ 
heren Daſein des Irrthums. — Soll Nutzen und Scha⸗ 
den entſcheiden? Wer vermoͤgte zu beſtimmen, was 
uͤberhaupt ſchaͤdlich oder nuͤtzlich iſt in letzter Inſtanz; 
inſonderheit wenn von Ideen die Rede iſt; — jenachdem 
man es nimmt oder jenachdem die Umſtaͤnde es fuͤgen, iſt 
keine gefaͤhrlich, und koͤnnen alle gefaͤhrlich werden, denn 
das Wort iſt an und fuͤr ſich nichts, es wird erſt etwas 
durch die Art, wie es vom Gemuͤthe des Hoͤrers aufgefaßt 
wird. Kurz, es giebt keinen untruͤglichen Probirſtein, um 
Art, Grad und Graͤnze des Misbrauchs und der Verge⸗ 
hungen der Preſſe zu erkennen.“ 

„Da aber ihre mögliche Exiſtenz nicht ——— wer⸗ 
den kann, fo fraͤgt ſich? welche Mittel ſoll man anwenden, 
um ſie zu verhuͤten, die praͤventiven der Polizei, oder die 
repreſſiven der Juſtiz? — Die Polizei hat; wäre fie noch 
fo gut organifirt, ftets die Öffentliche Meinung gegen -fich, 
und allerdings iſt eine gewiſſe Witlführ von ihrem Weſen: 
unzertrennlich. Der perfönliche Taft und Charakter der 
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mit ihrer Ausuͤbung beauftragten Individuen kann Dies 
fen Uebelftand zwar. auffallend mildern, allein nichts deftos 
weniger laͤßt ſich gegen die Zenfur :siel einwenden, und 
leicht darthun, daß die Vergehen der Preſſe noch weniger 
als andre Vergehen für das Forum einer befondern Polis 
dei gehören. — Wer indeffen waͤhnt, durch bloße Straf⸗ 
geſetze die Misbraͤuche der Preſſe abſtellen zu konnen, iſt, 
nicht minder im Jerthum befangen. Waͤre uͤberhaupt 
eine dem Bedärfniß entfprechende, Geſetzgebung der Preffe 
möglich, fo. wäre auch die Ricptichnur ‚für den Zenſor ges 
funden. Dem In halte nach iſt die Denckſchrift von der 
ihr zum Grunde liegenden Handſchrift in nichts unter⸗ 
ſchieden; man ſieht alſo nicht ein, warum der Zenſor das 
Manuffeipt nicht eben: fo leicht ſollze bejptheilen und vers 
vͤrtheilen koͤnnen, als der‘ Richter ihren Abdruck. Auch 
der richterliche Ausſpruch uͤber Angelegenheiten dieſer Art 
wird, wegen Ermangelung poſitiver Geſetze, in - der 
Hauptfache dem perſoͤnlichen Ermeſſen des Richters aus 
heim geftelft ‚bleiben muͤſſen. Mit den ans Preßvergehun⸗ 
gen reſultirenden Prozeſſen iſt aber--näshfidem. noch, der 
große Uebelſtand verbunden, daß in der Regel des durch 
die Schrift bereits verurſachte Skandal, mittelſt dep: juris) 
difchen Prozedur, nur noch gefteigert zu werben pflegt,‘ 

„Da nun alfo weder auf dem polizejlichen; noch auf 
dem juridifchen Wege allein, das. Problem auf eine gende 
gende Weife gelöft werden, die Sache aber auch nicht auf ˖ 
ſich beruhen kann, fo ſcheint Fein andrer Ausweg uͤbrig 
zu ſein, als beide Auskunften zu gegenſeitiger Ergaͤnzung 
gemeinſchaftlich, aber nur ‚in ſolchem Maaße in Anwen⸗ 
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bung zu bringen, daß die von ihnen ünzertrennlichen Ger 
brechen den minbeft verderbfichen Einfluß äußern. . Zu 
dieſem Ende muß- der Freiheit’ zunörderkt fo viel Spiels 
raum gegeben, der Polizei und Strafgefeßgebung fo wer 
nig @inmifhung in- die'Angefegenheiten der. Preffe einge: 
raͤumt werden, als es mit der Aufrehthaltung der geſel⸗ 
figen: Ordnung irgend vereinbar ft. Einzig die Flugblaͤt⸗ 
tee und perlodiſchen Schriften, und die letztern nur bedin⸗ 
guugsweiſe, erden vor dad Forum der Zenfur gezogen, 
und deren Verwaltung nicht einzelnen Perſonen überlaf- 
fen, fondern einem eigenen Tribunal von gebildeten Sach 
verſtaͤndigen anvertraut; das unter der permanenten und 
ſpeziellen Ronteoffe: eines Minifteriums fteht, und dem 
Publikum im Allgemeinen von feinen Verfügungen Kennt: 
niß giebt. Einzig die Libelle follen als Gegenſtand der 
Anflage und Verurtheilung vor dem geeigneten Tribunal 
betrachtet, aber dann auch die Strenge der Gelege ſchnell⸗ 
kroftig gegen ſi fie in Ausübung gebracht werden.“ — 


Eine ähnliche Konzentrirung des Aufſatzes 2 giebt 
folgendes” Refultat: 


— Be Jan Jahre 1694 war in ii die Preſſe 
einer Zenfur oder Polizeigevalt unterworfen, die bis 1641 
von der Sternkammer, ſodann von dem Parlament aus⸗ 
‚gebt ward. Seitdem ward das bis :jekt . beftehende 
Shyſtem, gleichſam ſtillſchweigend (und ohne duch ein 
Fonftitutionelles Geſetz ausdruͤcklich begeönbet zu .fein) 
— 


J 


Das Charakteriftiſche * Syſtems iſt: 
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I) „Daß keine Zenfur oder praͤventive Einmifhung 
der Polizei in der Ausübung der Preßfreiheit ftatt finder, 
fondeen Preßvergehungen ein Begenftand. der gewöhnlichen 
Kriminaljurisdiftion find.‘ 

2) „Daß man Feine andern Bergehungen durch die 
Preſſe kennt, als die, welche in der allgemeinen Kategorie 
der Libelle oder Schmähfchriften begriffen find, und 

daß Libelle gegen Privatperfonen, und Libelle gegen den 
Staat und die Autoritäten im Staate, aus einem und 
demfelben Standpunkte, nämlich ald Störungen des 
Öffentlichen Friedens betrachtet werden. Ein Schrifts 
| ftellee, der fi duch den Druc des Hochverraths ober 
eines ähnlichen Verbrechens fchuldig macht, verfällt in 
eine andre gefegliche Kategorie.” 

3) „Daß ſich in dee ganzen brittifchen Statutenfamms 
lung nicht ein einziger Verſuch findet, duch Worte zu 
beftimmen, was eigentlich ein Libell Fonftituire, 
noch irgend eine Regel, welche die Befchaffenheit oder den 
Grad der Strafe feftfegte, noch auch nur irgend eine 
Dispofition, melde die Schmähfcheiften überhaupt für 
geſetzwidrig erflärte.’ 

4) „Da in England das Gefes über. die charafteri- 
fifhen Merkmale einer Preßvergehung durchaus vers 
flummt, fo tritt die richterliche Behörde aus⸗ 
ſchließend an d.effen Stelle, und das Schickſal jeder 
Anklage gegen Misbrauch der Preffe bleibt unbedingt und 
ungetheift ihrem: Ausfpruche anheim geftellt.“ 

5) „Es giebt in Rücfiht auf Vergehungen, die den 
Staat und die Öffentliche Ordnung interefficen (— die 
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Preßvergehungen ‘gegen Pridatperfonen  tgesben. in dem 
vorliegenden Auffatge feiner nähern Betrachtung unterwor⸗ 
fen —) in England zweierlei Formen der: Anflage: 
die durch das In diktment, und die. dusch die Infor: 
meticn ex oflicio. Seit der Revolution von 1688 
find fiafatifepe Informationen der letztern Art::felbft in den’ 
wichtigen Kringinalfällen beinahe ganz. anfer Gebrauch. 
Dagegen werden Die Anklagen über Libelle fortdauernd 
und ſeit langer Zeit anschließend auf dieſem Wege bez: 
trieben, und dies Verfahren durch die angeldiche Noth⸗ 
wendigkeit einer. ſchnelleren —— — Prozeſſe 
gerechtfertigt.“ un 

6) „Rachden der Generalanwald bie —— 
— haͤngt der Zeitpunkt der Eroͤffnung des 
Prozeſſes durchaus von feinem Willen ad, Er kann 
ſodar “aller weitern Prozedur ftillfehweigend entſagen.“ 

7) „Da in England Fein Kriminalprozeß ohne Zutritt 
der Jarn verhandelt wird, fo mußte ſie auch im Libells. 
prozeß ihre Rolle finden, . Bis zum Fahre syge waren. 
indeffen die Graͤnzen ihrer Befugniffe in dieſem Prozeſſe 
viel ‚enger, als in. jedem’ andern; die Jury hatte Feine au 
dre Kompetenz, als. aber das materielle Faktum des 
Shrribens und Pußtisirens, und über die Identitaͤt der 
angelegten Perfonen und Dbjefte zu entſcheiden; der 
Vorfag. des Herausgebers und die Tendenz: der Schrift, 
tponon die, ganze Strafwuͤrdigkeit oder Richtfrafwürdig- 
keit derfelben abhängt, bleibt dem Richter uͤberlaſſen. 
Dusch das. Statut van 1792 wurde indeflen verordnet: 
ab die Jury, in Lrimjnalprozeſſen gegen Libelle, uͤber 
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fämtliche in der Anklageakte enthaltenen Punkte einen 


allgemeinen Spruch von Scridis — — zu 


geben berechtigt ſei.“ 

8) „Seit der oben erwähnten Parlamentsafte * in 
der Geſetzgebung von 1792 keine weſentliche Werömderung 
ſtatt gefunden. Das Gefek von 1798 iſt mehr fidkali⸗ 
ſcher als politiſcher Natur. Die vor zwei Jahren von 
Mr. Brougham zur Reform des fisfalifchen Verfahrens 
in Libellfachen ins Unterhaus gebrachte Bill, fo wie das 
Zirkular des Lord Sidmouth an bie Lordlieutenante zur 
erweiterten. Vollmacht der Friedenorichter, feheint bis jest 
noch ganz folgenlos geblieben zu fein.” — 

Die Anficht des Verfaſſers über Preßfreiheit und 
den Zuſtand derſelben in England aber — Kol: 
gendem : 

‚sa einem Lande, wo bem miebrauche pet Neffe 
durch Bein Polizeigefeg vorgebeugt iſt, koͤnnen Libelle aller 
. Bet Feine: feltne Erſcheinung ſein. Daß durch diefe Schrifs 
ten die Ruhe und Ehre der Privatperfonen gefähndet, die 
Sicherheit und Würde des Staat in nicht geringem- 
Grade verlegt werben koͤnne, wird niemand in Zweifel 
ziehen. Eben fo einleuchtend ift, daß aus dem gänzlichen 
. Berftummen der Gefege, jenachdem Willkuͤhr und. Macht 
die Waagſchale nach der einen oder andern Seite ziehen, 


die ungerechtefte und gewaltfamfte Behandlung der Schrift⸗ 


ftellee, oder der empfindlichfie Nachtheil für den Staat: 
entfpringen muß. Es wäre in det That um die Preß⸗ 
freiheit in England, von melden Geſichtspunkte man 


auch ausgehen mag, aͤußerſt fchlecht beſtellt, wenn ſich 
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nicht etw Hi weiterer Praͤfung⸗ ergeben follte, daß bie 
Unvollkommenheit der Geſetzgebung durch anderweite _. 
mittel mehr.oder weniger Pommpanfiet fe’ “ 

„Disſe Mauͤngel haben. aber keineswegs iheen Oxmd' 
in einer befondern Eigenſchaft der brittiſchen Geſetzgebung 
infonderheit; ſie gehen ‚unmittelbar aus der Matur der 
Sache Herper,, und fiyd.nirgends leicht zu heben. Iſt es 
ſchon ſchwer, den Charakter einer Privatinjurie mit logi⸗ 
ſcher und juridifcher Genauigkeit. anzugeben, fo ſcheint es 
ſchlechthin unmöglich, ein Libell gegen den Staat ge’ 
fezlich und ausreichend zu definiven, „ober mit andern Worten, 
zwifchen dem unfchuldigen Gebrauche und dem Misbraus 
che der Preffe, in Ruͤckſicht auf die öffentliche Angelegen- 
heiten, eine unverfennbare Demarkationslinie zu ziehen. 
In Hinſicht auf die Extreme iſt die Sache freilich leicht 
genug, ganz anders aber erſcheint die Aufgabe, wenn man 
in die Region des praktiſch Moͤglichen und Wahrſchein⸗ 
lichen tritt.“ 
„ein gutes Geſetz über die Preßfreiheit it der Qua: 
dratur des Zirfels gleich zu ſetzen. — Die Unmögligpfeit 
deflelben beruht auf zwei Gründen: 

1) „Bas duch Worte gefrevelt werden kann, laͤßt 
ſich nicht durch Worte voraus beſtimmen, vielweniger er⸗ 
ſchoͤpfen. Das Geſetz wird mengenu zu ſchlaff oder 
zu ſtrenge fein.” 

2) „Die Preßvergehungen find. von ganz eigenthuͤmli⸗ 
her Natur. Die Steafwürdigkeit "einer Schrift Bann 
weder aus einer -materiellen That (Publikation) allein, 
noch aus dem: Vorſatz des. Thaͤters allein, noch aus: bei« 








den Gereinigt, erkannt werden; es muß ein deittes hinzu 
kommen, worauf in: feinem andern Kriminalfalle Ruͤckſicht 
genommen wird, und welches die Vergehungen durch die 
Preſſe von allen übrigen weſentlich — Ten⸗ 
den z der Schrift namlich.‘ | — 


„Das Ergaͤnzungsmittel der Unvollkommenheit der 
Preßgeſetzgebung beſteht in einer Erweiterung der 
richterlichen Funktion, wodurch der Richter in je⸗ 
dem Prozeß uͤber Schriften, nicht blos zum Schiedsrichter 
zwiſchen dem Geſetz und Beklagten, ſondern eigentlich 
zum Mitgeſetzgeber erhoben wird.“ 


„Zu den vom Softem der Verhütung des Preßmis⸗ 
brauchs duch Strafgefege unzertrennlichen Uebelftänden 
gehdet noch: daß das Recht der Anklage in Libellſachen 
nicht füglich einer andern Autorität, als der fisfalifchen 
übertragen werden fann, und von Diefer auf eigne Diss 
kretion ausgeibt werden muß; und daß zur genugthuens 
den Führung des Richteramtes eine Menge von Kennt- 
niffen und Eigenfchaften vorausgeſetzt wird, die fich ſelbſt 
bei den glüclichften Anlagen nur durch vieljährige Uebung 
ertverben und entwickeln laſſen.“ 


„Es fraͤgt fich überdies, ob jene nothwendige Erweite⸗ 
zung der richterligen Funktion eben fo fee wuͤnſchens⸗ 
werth fein dürfte Die Garantie der individnellen Frei⸗ 
heit. und der öffentlichen Ruhe, in fo meit beide mit der 
Preſſe in Verbindung ftehen, beruht zuletzt oflemal auf: 
einer Zenfun Ob aber auch wirklich duch die juridi⸗ 
ſche Zenſur quch nur die ſchriftſtelleriſche Gpeiheit. beſſer 
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gefichert und. garantirt fei, als durch die politiſche (polis 
zeilihe?) ift, im wahren Lichte betrachtet, ſehr problema⸗ 
tifh. Die Entſcheidung des politischen Zenſors ift nicht - 
unwidervuflich, wie der Ausſpruch des Richters; fein Vers 
dammungsurtheil ift von: minder empfindlichen Folgen bes 
gleitet;- die von der Beurtheilung politiſcher Schriften uns 
zeetvennliche Willkuͤhr ziemt ſich nicht für ein. Tribunal. 
— Eine außerordentlihe Kommiſſion von Sachverſtaͤndi⸗ 
gen würde die Stelle eines wahren Gerichtögofes nur 
unvollkommen und unficher vertreten. Obſchon eine Jury 
in Angelegenheiten diefer- Met eine noch weniger kompe⸗ 
tente Behörde fein duͤrfte, als ein gewoͤhnliches Tribunal; 
fo duͤnkt es doch unbezweifelt befier, daß der Verdacht 
oder Schein der Willkuͤhr und Partheilichfeit auf einem 
Volksausſchuſſe als auf. den Richtern hafte, und es moͤgte 
daher, aus dieſem einzigen Grunde, die Jury mit allen 
ihrer Maͤngeln und Gefahren, der ausſchließlichen Ver⸗ 
antwortlichkeit der Richter (die als das groͤßte Uebel zu 
achten iſt) vorzuziehen ſein. Die Parlementsakte von 1792 
hat, indem fie die ganze Verantwortung auf die Jury 
warf, nur immer noch das geringere Uebel gemählt. 
Nichts deftomeniger regiert in England der Katalismus 
einer blinden Willfühe über das Schickſal der Libellpros 
zeſſe; — denn die Jury iſt mehr noch als ein gemöhns 
liches Gericht allen menſchlichen  Schwachheiten und Leis 
denfchaften uaterworfen. Sin beſonders ſchlimmer Um⸗ 
ſtand fuͤr den Angeklagten iſt, daß er in England die 
faktiſche Wahrheit ſeiner Behauptungen: nie als eis 
nen Rechtfertigungegrund geltend machen Darf, 
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„Doch was And ale Wefahren, bie dem Einzelnen 
deofen, gegen das nicht zu berechnende Unheil, welches bei 
dem jetzt ¶ herrſchenden Soſteme, die Zügellofigkeit: der 
Preſſe in England und bie Unzulaͤnglichkeit aller geſetzli⸗ 
en. Mittel, dem Interefe des Ganzen zugezogen haben! 
Es ift nicht wahr, dag in England dar Preſſe en harm⸗ 
loſes Spiel, eine vetzeifliche Unart wäre; nur’ die zahlrei⸗ 
chen Gegengewichte eines verzehrenden Strebens auf fo 
vielen Punkten haben England aufrecht erhalten Die 
Verfoffung hat fih, trot der ausgearteten Preßfreiheit, 
nicht durch bdieſelbe behauptet; fie iſt aber auch Die 
Urfache, daß es nicht in der Macht der Staatsmaͤnner 
liegt, die Ausgelaſſenheit der Preſſe durch irgend :eine uns 
mittelbare Reform der damit zufammenhängenden Geſetze 
und Inſtitutionen Einhalt zu than.” 


„Diele Schwierigkeiten und Gefahren mag mithin J Je⸗ 
der wohl uͤberlegen, welcher damit umgeht, ein ähnliches 
Spftem anders wo einzuführen.“ > 


Der Fdeengang in der, dem eigentlichen Yuffage übee 
die Preßfreiheit in England vorauſchickten, Einleitung iſt 
folgender : 


preßfreiheit iſt ein Wort, das man heutigentags 
nicht im den Mund’ nehmen darf, ohne fih forgfältig 
verwahrt zu haben, In-welhem Sinne iman es berftanden 
wiſſen will. Preßfreiheit IM eine Sache, Ve kon vielen 
ald etwas Steihgältiäs, von andern als etwas Längfts 
abgemachtes betrachtet, -- von Wenigen in ihrer wahren 
Wuͤrde, Wochugkeit und Ausdehnung erkannt wird.“ 
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. Mnbebingte,. unbefcpränfte, "ungebundene Preßfiriheis 
iſt ein metapolitiſches Unding, Dat non Seinem, ber fich 
ſelbſt achtet, Öffentlich vertheidigt zu werben pflegt; man 
hat bei ernßer Eroͤffnung daher nur die Spaftung dev 
Meinungen ing Auge zu faflen,. welche durch die Frage 
entfteht: weiche Art geſetzlicher Schranken mag die heſte 
und zweckmaͤßigſte ſein, um, in Ruͤckſi cht auf den Gebrauch 
der Preſſe, das Intereſſe der Geſamheit zu ſi fi ern , ohne 
die Freiheit der Einzelnen zu zerſtoͤren.“ 

| „Die Verbreitung der Gedanken durch das Mittel bes 
Drucks iſt an und fuͤr ſi ch eine ‚gleichgültige Handlung; 
dem Staaie liegt ob, zu erklaͤren, in welchen Faͤllen ſie 
zur unerlaubten wird. Es ift nicht auszumitteln, wie. die 
Hreßfreiheit zu gruͤnden ſei, — denn ſie gruͤndet ſich von 
ſeibſt, — fondern, wie man fie, da fie ohne Beſchraͤnkung 
nicht beſtehen kann, auf die unfpädlichfte und. zweckmaͤ⸗ 
figfte Weiſe zu heſchraͤnken hat. Vorſchriften, welche die 
Preffe zum Gegenftande haben, müffen f folglic) immer ne⸗ 
gativ, immer DEIQEaLbene, immer Strafbeftimmuns 
gen fein.’ 

Die Freiheit der Gedanfenmittheilungen kann auf 
zwei verſchie denen Wegen vor Mißbrauch bewahrt wer: 
‚den, durch vocbengende Polizeigefege, durch hintennach 
verfolgende Strafgeſetze. Das bis anf die neueſten Zei⸗ 
ten herab, außer England, in der ganzen Welt ange⸗ 
wendete vorbeugende Syſtem iſt neuerdings in der Mei⸗ 
nung immer mehr geſunken; es iſt auch begreiflich, daß 
es an und fuͤr ſich nicht beliebt, nicht populaͤr ſein kann. 
Die. Gunſt, welche das Syſtem der Verantwortung nach 
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der That ertvorben Hat, beruht auf fehe illuſoriſchen Vor⸗ 
ausfegungen. Man Fiebt es, weil man es nicht. kennt; 
und weil im aͤußerſten Fall der Bang des Prozeſſes dem 
Sünder noch mannichfaltige Rettungsmittel darbietet.“ 


„Da die Wahl nur zwifhen zwei Hauptformen liegt, 
fo ift e8 am beften, die Frage folgendermaaßen zu ftellen: 
welches von den beiden obengenannten Spftemen verdient 
den Vorzug? — Nur dürfen nicht blinde Vorliebe, oder 
abfprechende Gemeinpläge, oder Argumente entfcheiden, in 
denen immer ſchon vorausgefegt wird, was erft ertwiefen 
werden ifollte Man muß die Maaßregeln nicht aus: 
fehliegend in ihren Wirkungen auf die Schriftſteller, ſon⸗ 
dern auch in ihren Folgen für das Ganze beurtheilen. 
Die Preſſe ſoll frei athmen duͤrfen, aber man muß der 
Einzelnen wegen nicht die oͤffentliche Ruhe und die Exri⸗ 
ften; des Staates aufs Spiel fegen. Das fchlechtefte 
Syſtem würde das fein, welches in beiden Richtungen 
ſuͤndigte.“ — 





Vergleichen "wir zuvoͤrderſt A und Z, die Berliner 
Annalen und die Wiener Jahrbücher mit einander, fo fins 
den wir, daß beide Verfaſſer in zwei Hauptpunften mit 
einander einverftanden find. Darin nämlich, daß unges 
bundene, unbedingte, fehranfenlofe Preffreiheit eine Idee 
fei, die ſich mit der Idee des gefeglichen Daſeins der bürs 
gerlichen Gefellfchaft ſchlechthin nicht in Lebereinftimmung 
denfen laſſe; und zum andern darin, daß die Preſſe auf 
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eine gefaͤheliche Weife:-gemißhraucht werben: Fhnne, und 
daß Die. mi. Staate regierende Gewalt befugt und ſelbſt 
weipflichter fei,. diefem fa wie .jedem Unfuge überhaupt, 
durch geſetzliche Juſtitutidnen zu ſteuern. ‚Dagegen. weicht 
ihre Anſicht in einer Menge andrer Vachungen bedeu⸗ 
tend von einander ab. 

ESo wird 3. B. jebet unbefangene gehe — baß 
Set A bie Abſicht vorwaltet, die: Freiheit der. Preſſe zu 
Fonflitwirem, waͤhrend bei Zi die. Tenderiz. herborfeuchtet; 
die Zenſuvanſtalten zu empfehlen und in einem vortheiß: 
Haften Lichte darzuftellen.  --A, unternimmt es, einen 
Entwurf zur Gefesgebung aufzuſtellen, mittelft:. .deflen 
der Gebrauch ‚der Preſſe fo geregelt werden könne, 
daß durch die möglich Freie ‚Ausübung :deffelben feinen 
andern eben fo wichtigen und rechtlich begruͤndeten Inter⸗ 
eſſen zu nahe getreten werde. Z begnügt.fich, den Stand⸗ 
puakt und: Gefichtöpundt feſtzuſtellen, von. weichen aus die 
ganze. Sache, feiner Meinung: nad), betrachtet werden 
möfle, "während. er deu: Zufkand der Prefandelsgenheiten 
ie England, als Folne des Michtdafeine von: Zeuſuranſtal⸗ 
ten, ſo ahſchreekend darzuſtellen benäht iſt, daß niemand 
nach dieſer geprieſenen: Freihrit gelüften moͤge. A ſucht, 
fo weit es die Auſdehnung ‚einer einzelnen Vorleſung 
geſtattet, die gleichmäßige Wichtigkeit aller Veziehungen 
der Preffreiheit zur geſelligen und Privat⸗ Wohlfahrt dar⸗ 
zulegen. Z ſchließt als minder wichtig allesß aus, was 
wicht. auf das Verhuͤltniß der Schriftſtellerei zur Regie⸗ 
rung in direkter Beziehung ſteht. A geht darauf aus, 
das Wirken von Aufl; und Polizei auf deu Gebrauch der 
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Hreſſe, In: he: augemeſſene Verbandung zu briagert;-er haͤlt 
dafuͤr, daß dieſe Angelegenheit wicht. vor eine Sprztalpolizei 
gehoͤre, ſondern vor ein ‚nach, geſetzlichen Vornfchriſten 
mit. einer gewiſſen Ordentlichkeit nerfahrendes Kribunal 
son Sachverftändigen, daß ein Zenſor nicht. operiren koͤn⸗ 
ne, ohne eine vorangegangene Geſetzgebung, die ihn lehre 
Unrecht zu verhoͤten, ohne ſelbſt Unrecht zu thun. Z will 
durch die Polizei allein regieren; er. behauptet, jeder Rich⸗ 
ter In Preßangelegenheiten fei eigentlich nur ein verkapp⸗ 
ter Zenſor, und. dieſe Sache. ſei nieht ſowohl Gegenftand 
der Rechtspflege, ale der politiſchen Kiugheitspflega, weil 
es vornämlich. darauf ankomme, auf die bequemfle Weife - 
möglichen Schaden zu verhäten, ohne ſich dadurch in neue 
YUngelegenheit zu verwicels. -:. A lenchtet die Gefahr ein, “ 
die. mit der Duldung irgendwelcher: Wiltfühe in Bezug 
auf die Preſſe für. die Intereſſen und Berucfichtigungen: der 
Geſellſchaft verbunden. ift,. und er findet. e8 natürlich, daß 
die aligemeine: Stimme ſich gegen das Praͤventivſyſtem 
vernehmen: kafe, . 2 betrachtet die Preßfreihrit gleichſam 
wie ein. Unfüaut, Das. man nicht zu ſaͤen, föndernnuw 
zu jäten: brauche; ihm genuͤgt eine Auskunft, mistelft wei: 
cher das Gefchrei der Schriftſtelſer uͤber Gewaltihat be⸗ 
ſchwichtigt, oder als Unverſtand und Bosheit darftellig 
gemacht werden koͤnne, und er fiibet. den Widertaillen: des 
Bublitume gegen. .da8 Prüpentiofpftem bios: der Unwiſſen⸗ 
beit und allgemeinen Unart desi:ZJeitakters analog wi.f.. w. 

Wenn wir im Berfolg unfier Drientienngsosrfache, 
vornämlich in: Wezug auf Z, . den. polemifchen Weg zeina 
ſchlagen, fo hat dies, wie Jeder, der die vorangehenden 
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Abſchnitte einiger Aufmerkſamkeit gewuͤrdigt hat, von ſelbſt 
einſehen wird, keinen andern Grund, als weil wir in 
allen Hauptſachen mit der von A ausgeſprochenen Anſicht 
einverſtanden find, in den von Z hingeworfenen Behaup⸗ 
tungen aber feine leitenden Grundſaͤtze auffinden koͤnnen, 


die wir mit den Reſultaͤten und Grundlagen unfrer Res 


flerion in @inflang zu bringen vermoͤgten. Bielleicht 


liegt die Schuld hievon lediglich an und, an einer zufaͤlli⸗ 


gen Beſchraͤnktheit, eingefognen Vorurtheilen, oder in der 
Unbeholfenheit über politiſche Gegenſtaͤnde zu raͤſonniren, 


and wir hoffen, daß der Verfaſſer (Z) es nicht uͤberfluͤſſig 


finden möge, uns darüber eines. Beflern zu belehren, fei es 
auch ‚nicht unfers perföntichen Heild wegen, doch aber aus 
billiger Rüdficht auf den Schaden, welchen unſre öffentlich 
vorgetragene Irrmeinung wider unfern Willen und. Ver⸗ 


muthen etwa anrichten koͤnnte. — 


Wenn man uͤber einen Gegenſtand ſpekulirt, ſo kann 
man dabei entweder die Abſicht haben, eine Definition 
(eine. diskurſive Formel) zu finden, fie, ſei es zum Be⸗ 
huf der Praris oder zum Behuf der Theorie, ſelbſt zu mas 


chen; oder.eine vorgefundne Definition zu begreifen; oder 


ſie hinſichtlich ihrer Adaͤquitaͤt und konſequenten Abfaſſung 
zu kritifiren; oder man will aus ihr Folgerungen 
ziehn, theils in der Abſicht, um fuͤr eine den Prinzipien 
anzupaſſende Praxis das richtige Verfahren, auszumitteln, 
theils um danach ein ſtattgefundenes Verfahren und prak⸗ 
tiſche Maaßregeln zu prüfen (die Praxis zu rektifiziren); 
oder endlich, man will das von Andern aus der Defi⸗ 
nition Gefolgerte kritiſiren, ſei es hinſichtlich ſei⸗ 
BE 
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ner fonfequenten Ableitung von der Definition (Rektifika⸗ 
tion der Anwendung), fei es, um auf diefem Wege die 
Zwecklichkeit der Definition für. die Praxis zu erkennen 
‚(Reftinkation der Definition ſelbſt). — Wir find unge 
wiß, welchen Weg wir einfehlagen follen, um das bei der. 
gegenwärtigen Unterfuchung uns vorgeſieckte Ziel am bes 
quemften und ficherften zu erreichen. Es fcheint indeſſen 
faft, daß es ziemlich auf Eins herauskommen wird, wie 
wir die Sache angreifen, oder: wie und womit wir begin- 
nen; weil im Grunde die ſaͤmtlichen Fragen, unter denen 
wie zu wählen hätten, noch als ganz unaufgelöste, oder 
doch nur zum Theil gelöste Probleme betrachtet werden 
Fönnen, fo daß wir der Nothwendigkeit nicht entgehen 
werden, faft auf eine jede derſelben zuruͤckzukommen, wel: 
che einzelne von ihnen wir immer zum eigentlichen &es 
genftande unfrer Reflerionen gemacht haben mögten. Rur 
iſt es unter ſolchen Umftänden ſchwer, einen feften ſyſte⸗ 
matiſchen Gang beizubehalten, und eine gewiſſe Breite 
zu vermeiden, daher wir unſre Leſer im Voraus um Nach⸗ 
ſicht bitten, wenn wir ihren in dieſer Hinſicht gemachten 
Anforderungen und a nicht gehörig entfpre- 
chen follten, — 


Um fi über Freiheit der Preffe und die dar 
auf Bezug habenden Maafregeln und Verhältniffe ein 
Urtheil zu bilden, das als Baſis für die theoretifche 
Meflerion und für das praftifche Verfahren dienen mag, 
muß man vor allen Dingen erfk Mar darüber fein, was 
es mit ber Preſſe ſelbſt für eine Bewandniß habe, 
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In dem Aufſatze der Wiener Jahrhuͤcher wird zwar 
von der Nothivendigfeit geredet, die Vedeutung des auf 
fo vielfältige Weife ausgelegten Wortes „Preehfreiheit” 
wohl aufzufaflen, und es’ werden auch einige Definitionen 
deffelben al® unftatthaft verworfen, dennoch die ausdruͤck⸗ 
liche Aufftellung einer eignen Definition von Prefle und 
Preßfreiheit forgfältig vermieden. Wir werden und das 
her in Acht zu nehmen haben, daß wie nicht von einer 
halbklaren Anficht ausgehen, und-bei unfter Unterfuchung 
ſtillſchweigend eine beliebiae Definition zum Grunde legen; 
wie Fönnten fonft leicht Gefahr laufen, von etwas ganz 
Bagem, oder doch von etwas ganz Anderem zu reden, als 
Z bei feinen Unterfuchungen und den Behauptungen, dr 
ren Widerlegung wir beabfichtigen, im Sinne gehabt fat. 
Vielleicht gelingt ed uns ſodann fpäterhin, aus einzelnen Ans 
deutungen und befannten Wahrnehmungen eine haltbare 
Definition aufzufaflen und feftzuftellen, wenn wir mit Vor⸗ 
ficht und Bedacht von den allgemeinften Vorausſetzungen 
ausgehen ‚und fo allmälig auf das Wefondere zuruͤck⸗ 
fommen. 

Verfahren wir daher, als fei von der Mufchel die 
Rede, welche von den Bewohnern einer angeblichen Süd- 
feeinfel aufgefunden, zufällig auf die Entdeckung führte, 
daß fie fo oder fo geblafen, auf funfzig Meilen in die 


Runde alles Lebendige bald in truͤbſeligen Wahnſinn, bald ; = 


in das Gefühl der hoͤchſten Gluͤckſeligkeit verſetzte. — 
Nehmen wir an, es ſei uns voͤllig fremd, was mit dem 
Worte Preſſe gemeint werde, und wenn man uns das 
Ding in natura vorzeigte, fremd mas fein Gebrauch und 
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feine praftifche Vedeutſamkeit fei, — fo würde ung, um 
darüber orientirt zu werden, vor allen Dingen zweierlei 
zu willen nöthig fin: 1) Auf welche Weile äufert das 


fragliche Ding fein Wirffamfeit, in Hervorbringung von " 


bleibenden Werfen, oder von vorübergehenden Handlungen, 
oder ale bloßer Impuls zu anderweiten Kraftaͤußerungen 
in Wort und That? und 2) in welchen Verhaͤltniſſen ſtehn 
das Ding und feine Wirkungen oder- Erzeugniffe zur Ges 
fellfchaft überhaupt, und zu einer gemwiflen Staatsgemein⸗ 
fchaft infonderhett, und mie greifen fie demnach in die Aus 
ßere Rechtsmelt ein? Sind fie und diejenigen Perfonen, 
welche fih mit ihrer Manipulation und Produktion aus⸗ 
wüchlich befchäftigen, als integrirende Elemente in den ges 
ſeligen Verein aufgenommen, und zwar: ift ihre Dafein 
blos ftillfehweigend toferirt, in wie fern es unſchuldig ift 
oder fo erſcheint; oder ift ihr Dafein und ihr Gebrauch, 
wiefern ſich beides auf ein natuͤrliches Beduͤrfniß und 


Wirkungsvermoͤgen von Individuen gruͤndet, foͤrmlich 


lanktionirt, fo daß niemand ohne ausdruͤckliche befondre 


Befugniß es unternehmen darf, fie willkuͤhrlich zu Eräns 


fen und zu verfolgen; oder find fie, wiefern die Gefelf- 
ſchaft ihrer bedarf und fich ihrer erfreut, in irgendwelcher 
Beziehung garantirt, "mit beftimmten Befugniffen und 
Gerechtfamen ausgeftattet; —. oder aber: find die frags 
lichen Dinge und Perfonen (überall? in einem befondern 
Staate ) ex lex, werden fie als Etwas betrachtet, das 
jeder nügen, konſumiren, unterdrüden, aus dem Wege 
räumen darf, nach perfönlichem. Geluͤſt und Wohlbefinden, 
. al8 ein Gemeingut, das wie Sonne, Luft und Witterung, 
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weder durch individuellen Niesbrauch, noch durch dagegen 
angewendete Selbſthuͤlfe in feinem Weſen verändert wer⸗ 
den mag, und. daher: fo lange und. fo weit, als dadurch 
nicht der gleiche Anfpruch aller Mitgenoffen willkuͤhrlich 
beeinträchtigt. wird, ohne Verantwortlichfeit genoſſen und 
abgewehrt werden mag; oder betrachtet man fie ald einen 
gemeinſamen  Keind,.deflen individuelle Verfolgung ſanktio⸗ 
nirt iſt, weil ihr Einſtuß nur individuell empfunden und 
abgewehrt werden kann (wie gewiſſe Krankheiten und gei⸗ 
ſtige Uebel), oder als ſolche, die Gegenſtand einer fo ge⸗ 
meinſamen Verfolgung ſind, daß dieſe als geſetzliche Pflicht 
garantirt iſt, und ſelbſt anderweitig daraus entſprießende, 
aber nicht zu verhuͤtende, nachtheilige Folgen keine Ver⸗ 
antwortlichkeit bereiten (wie die bewaffnete Macht einer 
uns mit Krieg uͤberziehenden Nation, Epidemien u. ſ. w.). 
Serner: find fie Begenftand allgemeiner oder- einer befonz 

dern Geſetzgebung und Beauffichtigung, und wird das 
letztere nöthig, weil fie, ihre Erzeugniſſe und Wirkungen 
von fo eigenthümlicher Natur find, oder weil fie irgend⸗ 
woher. und irgendwarum, durch Privilegien begünftigt 
oder einer politifchen Verfolgung unterworfen, kurz auf, 
eine Fonventionelle Weile fingularifirt, und in eigenthuͤm⸗ 
licher Beziehung zur Geſellſchaft geftellt worden find 
u. ſ. w. | | 
Wie aber auch iegendimmer die Anttoorten auf diefe 
verfchiedenen Fragen über Welen und Natur der Prefle. 
ausfallen mögten, fo fönnen wir ſchon aus blos logiſchen 
Gruͤnden, in Beziehung auf die Preßfreiheit darüber 
von Haufe aus im Reinen fein, daß fie als eine beſon⸗ 
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dre Art gefelliger Freiheit überhaupt, feinen größern 
Anſpruch auf Ungebundenheit, auf unbegränzt willkuͤhr⸗ 
liche Befugniß, auf fie begünftigende Gefepfofigfeit, und 
auf Entbindung von ausdrädliher Beruͤckſichtigung an⸗ 
drer rechtlich, fanktionirten Intereſſen und garantierten Frei⸗ 
beiten, machen könne, als eben jener gefelligen Frei⸗ 
heit überhaupt zugeflanden werden fann, von dee fie. 
nur eine einzelne unterordnete Gattung if. Deögleichen : 
daß die Preſſe, inwiefern fie Ding des Gebrauchs if, und 
ihre Erzeugniſſe Gegenſtaͤnde des Öffentlichen oder Privat⸗ 
befigthums und Genufles find, auch irgendwelchem Miss 
brauche. werde unterworfen fein, Urfach irgendwelchen Uns 
fugs werden, in ihrer Yusäbung und Wirkſamkeit irgends 
wie mit der öffentlichen Ordnung in Konflikt gerathen, 
den öffentlichen Frieden ftören, mit beftehenden Gefeken 
disharmoniren, die Gerechtfame und Anfprüche irgendwel⸗ 
her Individuen nachtheilig berühren Fünnen, mit andern 
Worten: irgendwelche Vergehen und Verbrechen werde 
verurfachen koͤnnen. Ferner: daß Prefle und Preßerzeng⸗ 
niffe, intiefern fie einerfeitd wegen ihrer eignen Verletz⸗ 
lichkeit (Faͤhigkeit verlegt zu werden) eines geſetzlichen 
Schutzes bedärfen, andernfeits wegen ihrer Verletzbarkeit 
Fähigkeit etwas anderm zu nahe zu treten) in dieſer 
Tendenz gezügelt werden mäflen, alfo in doppelter Bezies 
Hung Objekt der Gejeßgebung und polizeilicher Beaufſich⸗ 
tigung werden koͤnnen: — Daß hiebei, wie bei allen in das 
Gebiet der Rechtöwelt eingreifenden Dingen, die über 
Augen und Schaden derfelben. irgendwie entftehenden 
Zweifel, allem andern zuvor, jedesmal nach Gründen des 
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Rechts, und dann erſt nach, Öränden des: öffentlichen oder 
privaten Intereſſes erwogen amd entſchieden ‚werben muͤſ⸗ 
fen: — Daß Art und Groͤße der uͤber Preßvergehen und 
Preßverbrechen im Allgemeinen zu verhaͤngenden und durch 
richterliches Erkenntniß für. beſtimmte Fälle beſtimmt ab⸗ 
zumeſſenden Strafen und Schadloshaltungen, ſich nach 
Art und Groͤße der: durch ße möglichen und wirklich ges 
wordenen Rechts⸗ ‚und Ordnungsverletzung richten muͤſſe, 
und daß analog mit, dem. eifte der übrigen Iofalen Ge⸗ 
ſetzgebung (nach Beſchaffenheit der in concreto obwal⸗ 
tenden Umſtaͤnde, nach dem Kulturbeduͤrfniß der Nation, 
nach Maaßgabe der bleibend oder voruͤbergehend verur⸗ 
ſachten Gefahr, der dabei ſtattgefundenen boͤſen Abſicht 
ober Abſichtsloſigkeit, des freien, oder durch irgendwelche 
nachgeriefene Influenz abgebrungenen Entfchluffes, des 
aus eignen. freien Antrieben unterhrochenen ober rüdgan: 
gig gemachten Verſuches, der” Leichtigfeit: für den Uebel, 
thaͤter, ſich dem Arm der Gerechtigkeit unter Vorwaͤnden 
und Bemaͤntelungen irgendwelcher Art zu entziehen, der 
Schwierigkeit fuͤr die ausaͤbende Gewalt, dem daraus ent⸗ 
ſpringenden Unfuge in legaler Form. zu begegnen) das 
Maaß der Buße gemildert oder geſteigert werden muͤſſe: 


— Daß die polizeiliche Aufſicht über die Preſſe, ihre Ma⸗ 


nipulation und Ihre Erzeugniſſe, in Anſpruch genommen 
twerden dürfe, einmal zu Gunſten des Preßweſens, nach 
Maaßgabe der Berletlichkeit defielben, und des gefelligen 
Werthes, den es für das Ganze oder gewiſſe Korporatio⸗ 
nen in vealer uud idealer Ruͤckſicht nachmweifen kann; und 
zum andern gegen das Preßmwefen nach Maaßgabe der 
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unwillkuͤhrlich ober abſichtlich, mit demſelben erweislich 
verknuͤpften Gefahr und Veſorgniß; daß die in dieſer 
Hinſicht dringend noͤthigen polizeilichen Maaßregeln ver⸗ 
ſchiedentlich zu modifiziren, zu vereinfachen oder zu vers 
vielfaͤltigen ſind, je nachdem das abzuwendende Uebel, oder 
der zu ſteuernde Frevel als Exploſion, oder als ein fich 
allmaͤlig entwickelnder Akt ins Leben tritt, je nachdem der 
fragliche Unfug direkt und offenbar, oder geheim und in⸗ 
direkt verdient zu werden pflegt u. ſ. te. u. ſ. m. — 
Man befchwert fich fo häufig darüber, daß in Gas 
chen der Preßfreiheit die Freunde der individuellen Kreis 
heit, und die Freunde der öffentlichen Ordnung, die Vers 
treter der Rechtsanfprüche der Regierten, und die Vers 
treter der Gewaltbefugniſſe der Regierenden, in widerſtrei⸗ 
tender Anficht und -feindfeliger Befehdung begriffen ſeien. 
Wem es aber ganz Flar geworden If, daß es: eiwerfeits 
außer der Preßfreibeit noch mehrere andve perfönliche 
Freiheiten und Anfprüche giebt,’ welche von der regierens 
den Gewalt gegen die turannifche Willkuͤhr und eigens 
mächtige Verlegung des Prefunfugs und der Preßfrevler 
geſchuͤtzt werden -follen, und anbernfets die Korporation 
der Regierenden eben fo ſehr und eben fo mannichfaltig dee 
Wohlthaten der Preßfreiheit theilhaftig werben. kann, ale 
die ihr gegenüberftehende Karporation der Regierten, — der 
Fann für den. feindfeligen Konflikt diefee beiden Pattheien 
fein vernünftiges in der Sache felbft genügend begrände- 
tes Motiv der Anfeindung auffinden, und wird daher zu 
der Bermuthung berechtigt, daß entweder nur ein gegens 
feitiges Misverftehen oder irgend eine damit leichtverfnäpfs 
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liche -Rebenabfiht oder eine durch die Art und Weiſe, 
‘wie die Diskuſſion geführt wird, aufgeregte Laune, Stim⸗ 
mung und Leidenfchaftficgfeit die wahre’ Urfache des zu 
Tage liegenden Ziwiefpalts fe. — Allerdings feheint diefe 
Vermuthung dach die That vollkommen „gerechtfertigt. 
Die gemäßigten und befonnenen Berfechter der einen Par⸗ 
thei wollen die Freiheit, aber fie befcheiden fich, daß dieſer 
Freiheit gegenüber die Ordnung befiehes und damit das 
Hecht fich eizeuge und das gefellige Weſen gedeihe, thun 
fie Verzicht auf Willkuͤhr in ihrem Streben überhaupt 
und zur Erweiterung ihrer Wirkungefphäce insbeſondre 
freilich unter der Bedingung, daß die Gegenpatthei fich . 
gleicher Gefeglichkeit unterwearfe, Ein Geſetz die Gränze 
fireitigfeiten beider Partheien regulire. Grade daflelbe 
poſtuliren die gemäßigten und befonnenen Verfechter der 
andern Parthei, indem fie erklaͤren: Wir dringen auf 
Ordnung, der gegenuͤber die Sreiheit beftehe; damit das 
Recht fich erzeuge, und das: geſellige Wefen gedeihe, ſet 
aus dem Regimente die Willfahr verbannt, jedoch unter 
der Vorausfegung, daß die Gegenparthei fich nicht belie⸗ 
big empöre gegen das Geſetz, nach welchem über Befug⸗ 
niß und Unfug entichieden wird, — Nur die blinden und 
wilden, die rücfichtslofen, oder in egoiftifcher Beruͤckſtchti⸗ 
gung befangenen Eiferer beider Partheien zeigen eine ent⸗ 
gegengefegte Tendenz, fie verfcehmähen die gefetliche Ges 
meinfchaft, und fchreien über Noth und Gewalt. Sie ers 
fennen nur fi an, und wollen ihe Gebiet ohne Ende er; 
weitern, zum eignen Vortheil und zum Schaden der Ans 
dern, mweil.fie meinen, Sie feien da8 wahre Herzblut der 
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unwillkuͤhrlich ober abfihtlih, mit demfelben erweislich 
verknüpften -Gefahe und Beſorgniß; daß die in dieſer 
Hinfihe dringend nöthigen polizeilichen Maaßregein ver⸗ 
fehiedentlich zu modiflziven, zu vereinfachen oder zu vers 
vielfältigen find, je nachdem das abzumendende Uebel, oder 
der zu fteuernde Frevel als Erploflon, oder als ein fich 
allmälig entwickelnder Wer ind Leben tritt, je nachdem der 
fragliche Unfug‘ direkt und offenbar, oder geheim und ins 
direkt verdient zu werden pflegt u. ſ. w. u. f. m. — 
Man beſchwert fich fo häufig Darüber, daß in Gas 
chen der Preßfreiheit die Freunde der individuellen Kreis 
heit, und die Freunde der öffentlichen Ordnung, die Vers 
treter der Rechtsanfprüche der Regierten, und die Vers 
treter der Gewaltbefugniſſe der Regierenden, in widerſtreb 
gender Anſicht und -feindfeliger Befehbung begriffen: feten; 
Wen es aber ganz klar geworden iſt, daß es einerſeits 
außer der Preßfreiheit noch mehrere andre perſoͤnliche 
Freiheiten und Anfprüche giebt," welche von der regierens 
den Gewalt gegen die turannifche Willkuͤhr und eigen⸗ 
‚mächtige Verletzung des Prefunfugs und der. Preßfrevler 
geſchuͤtzt werden -follen, und andernſeits die Korporation 
der Regierenden eben fo fehe und eben fo mannichfaltig der 
Wohlthaten der Preffreiheit theilhaftig werben. kann, al® 
die ihe gegenüberftehende Korpovation der Regierten, — der 
kann für den- feindfeligen Konflift: diefer beiden Partheien 
Fein vernünftiged in der Sache felbft genügend begrände- 
tes Motiv der Anfeindung auffinden, und wirb daher zu 
der Bermuthung berechtigt, daß entweder nur ein gegens 
feitiges Misverftehen oder irgend eine Damit leichtverknuͤpf⸗ 
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liche Nebenabſicht oder eine durch "die Art und Weile; 
‘wie die Diskuffien geführt wird, aufgeregte Laune, Stim⸗ 
mung und Leidenfchaftlichfeit die wahre‘ Urfache des zu 
Tage liegenden Zwiefpalts ſei. — Allerdings feheint diefe 
Vermuthung duch die That vollkommen gerechtfertigt. 
Die gemäßigten und befonnenen Verfechter der einen Yars 
thei wollen die Sreiheit, aber fie befcheiden fich, daß diefer 
Freiheit gegenüber die Ordnung beftehes und damit das 
Recht ſich erzeuge und das gefellige Weſen gedeihe, thun 
ſie Verzicht auf Willkuͤhr in ihrem Streben uͤberhaupt 
und zur Erweiterung ihrer Wirfungsfphäre insbefondrg; 
freilich unter der Bedingung, daß die Gegenparthei fich . 
gleicher Sefetlichfeit unterwerfe, Ein &efet die Graͤnz⸗ 
fireitigfeiten beider Partheien regulire. Grade daflelbe 
poftulicen die gemäßigten und befonnenen Verfechter der 
andern Parthei, indem fie erfläsn: Wir dringen auf 
Drdnung, der gegenüber-die Sreiheit beftehe; damit das 
Recht fich erzeuge, und das geſellige Weſen gedeihe, ſei 
aus dem Regimente die Willkuͤhr verbannt, jedoch unter 
der Borausfegung, daß die Gegenparthei fich nicht belies 
big empöre gegen das Geſetz, nach welchem über Befug⸗ 
niß und Unfug entichieden wird. — Nur die blinden und 
wilden, die ruͤckſichtsloſen, oder in egoiftifcher Beruͤckſichti⸗ 
gung befangenen Eiferer beider Partheien zeigen eine ents 
gegengefekte Tendenz, fie verfchmähen die gefegliche Ges 
meinfchaft, und fehreien über Noch und Gewalt, Sie ers 
fennen nur ſich an, und mollen ihre Gebiet ohne Ende er- 
weitern, zum eignen Bortheil und zum Schaden der Ans 
dern, mweil.fie meinen, Sie feien da8 wahre Herzblut der 
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Gelellſchaft, die andern nur roͤthliches Waſſer oder ſchwar⸗ 
zer Brei; fie moͤgten zwar, daß eine geſetzliche Schranke 
den Damm bilde gegen das beſchwerliche Wollen und Wir⸗ 
ken des Gegners, ihnen ſelbſt aber willkuͤhrliche Deutung 
der eignen Befugniß zur behaglichen Richtſchnur diene, 
unter dem gegenſeitigen Vorgeben, daß es grade ſo das 
allgemeine Beſte und das Gedeihen der Geſellſchaft erhei⸗ 
ſche. Freilich mag man zu ihrer Entſchuldigung erwägen 
den anorgiſchen Zuftand der Praxis, das Präliminars und 
proviforifche Verhäftniß vieler wichtigen gefelligen Angeles 
genheiten, den Einfluß, welchen halbverdaute Doktrinen 
auf die Regulierung und. einftweilige Verwaltung derfels 
ben ufurpirt haben, und noch ferner zu behaupten und 
zu erwerben ftreben, die Höchft mannichfaltige Berflochtens 
heit aller gefelligen Intereſſen untereinander, fo daß wer 
ſich eines vollftändig unterwirft, die andern Jeicht: wird 
mitbeherrfchen können, — die wechfelfeitige Willführ, und 
den gegenfeitig operirenden Egoismus und Zelotismus u. 
fe we . Noch iſt freilich im fo vielfältiger Beziehung das 
gefellige Wefen nicht gefeglich vegulirt, fondern wird haus 
fig ganz regellos, oder .nur unter dem Scheine gefeglicher 
Kormen gemeiftert; noch find die Gebiete praftifcher Geſetz⸗ 
gebung und theoretifcher Spekulation nicht forgfältig ges 
nug von einander gefondert, noch iſt alles im Werden bes 
griffen, und deshalb die Beforgnig wegen des Ausgangs 
auf der einen wie auf der andern Seite nicht zu verar⸗ 
gen. Darum der allgemeine Kriegszuftand mitten im 
Frieden, und eine Art von Kauftrecht im Gange, wo fich 
nur irgend verfchiedene Anficht vernehmen läßt. Weil je 
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der fuͤhlt, wie ſehr ihn der Streit betrifft, wie bei jedem 
einzelnen Strauß geſtritten wird um zeitiges und kuͤnfti⸗ 
ges Wohl und Weh, wie niemand fuͤr die Langeweile 
ſicht, ſondern Feder und Zunge ſchwingt fuͤr Haus und 
Hof, für Kind und Rind, darum ruͤhrt ſich jeder auf 
eigne Weife, nimmt die erfte befte Waffe zur Hand, fchlägt 
munter darauf los, und fucht im Kluge ‚zu erhafchen, 
was ihm ſchuß⸗ und griffrecht werden mag. Vielleicht 
wird unter göttliher Obhut auch in diefem Wirbel mit 
der Zeit das Rechte ergriffen, aber. ift «8 nicht. jederzeit 
betrübt, wenn man fich nur des. Befikes, und nicht auch 
dev Art des Erwerbes erfreuen darf? Das Leben foll in 
der Bewegung, aber nicht in befinnungslss verworrenem 
Zaumel gewonnen werben, das Recht auf rechtlichen 
Wege, das Geſetz in gefeglicher Korm. ft denn bies 
ju begreifen fo ſchwer, — es m nn 
fin? — 

Denk⸗, Sprech⸗, Shreibs an Druckfreiheit find nah⸗ 
verwandte Begriffe. Daß man ihre Analogie hier und da 
nicht gehoͤrig beherzigt, hat Veranlaſſung zu manchen 


ſchiefen Anſichten und Urtheilen uͤber die Angelegenheiten 


der Preſſe gegeben, die ſodann wiederum Urſache unange⸗ 
meſſener Maaßregeln geworden ſind. Eben ſo oft aber 
hat die Verwechslung dieſer Begriffe und das Hinuͤber⸗ 
ſchweifen aus dem einen in den andern dieſelben Erfolge 
gehabt. Sehr richtig bemerkt Herr v. Berg”): „Wenn 


In feinem vor ber en DANS Vortra⸗ 
ge über die Preßfreiheit. 


\ 
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man, wie es gewoͤhnlich geſchieht, aus der Zreihelt zu 
denfen, die Freiheit ſeine Gedanken befannt zu: 
machen, ableiten will; fogeräth man leicht: in Gefahr, 
durch Verwirrung der Begriffe, durch Verwechslung. des 
Rechts mit der. Freiheit, der Freiheit mit der Willführ, 
und noch manch anderes Misverfiändniß ein Verhaͤltniß 
gu verdunkeln, welches aus der Natur des Menſchen und 
feiner. Beftimmung .fonnenflar hervorgeht. Daß die rei: . 
heit des Gedankens, der im Innerſten des menfchlichen 
Geiſtes verborgen ft, Über alle menfpliche Gewalt er⸗ 
Haben, fich gegen jeden äußern @influß unverlegt er: 
Halten koͤnne, würde unzmweifäihaft fein, wäre nicht 
die Macht des Glaubens und die mögliche Herrſchaft 
über die Gewiſſen. So aber ift es gekommen, daß 
wir in der Denffreiheit, ‚als ſtaatsbürgerli— 
chem Reche, zuförderft nur. Die Sicherheit gegen äußere 
Gewalt, mithin die Befugniß des Staatsbärgers 
erfennen, feine Gedanken, unabhängig von 
fremder Einwirkung, für fih zu behalten *), 
und hieraus ergiebt fih von felkfi, daß die Aeußerung 
der Gedanken in der Denkfreiheit zwar die Bedingung 
ihrer Gruͤndlichkeit, Reichhaltigkeit und Wohltbätigkeit, 
keineswegs aber die Quelle eines rechtlichen Verhälts 
niffes findet, deffen Beftimmung von dem Ein 
Fluffe der Rede auf das Wohl der buͤrgerli⸗ 
hen Sefellfhaft abhängt In dem Vermögen, 


En 





*) Dbfchon es dem Staatsbürger in gewiſſen Verhältniffen ale 
eine Mflicht angefonnen werden Tann, in befimmter Beziehung 
feine Gedanken son fih zu geben. 
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zu denken und die Gedanfen durch Worte ausmdräden, 
fiegt das angehorne unveraͤußerliche Recht des: Menfcen, 
Andern feine Gedanken mitzutheilen‘, durch Austaufch ders 
ſelben fi aufzuklaͤren, Lehre zu geben und Lehre zu ems 
pfangen; es liegt in diefem erhabenen Vorzug vor allen 
andern Geſchoͤpfen die Pflicht, durch gegenfeitige Mit 
theilung erlangter Einfichten und Kenntniffe das Band der 
menfchlichen Geſellſchaft zu befeftigen, und fie ſelbſt immer 
mehr zu veredlen. Diefe Pflicht fchon fordert Deffents 
lichkeit; und eben fie ift e8, welche: den Gebrauch jenes 
großen und heilfamen Rechts anf einen fo bedeutenden 
und eigenthämlichen Standpunft erhebt, um fo mehr ers 
hebt, als eine Erfindung, welcher unter den wohlthätig- 
ften die erfte Stelle gebührt, das einfachfte, Teichtefte und. 
bequemfte Beförderungsmittel eines allgemeinen Gedanken⸗ 
verfehrs darbietet.” a: 

Die Entwicklung des .innern Menfchen beruht auf 
Mittheilung feiner Gedanken an atdre Menfchen. ine 
Hauptwohlthat des gefelligen Lebens ift freier Gedanken⸗ 
verfehr. Aber grade, was im weifen und rechtlichen Ge⸗ 
brauche unfer Gluͤck begründet, ift jederzeit Quelle des 
Ungluͤcks, wie fern es gemisbraucht wird. Der Misbrauch 
des gefetlich zugeftandenen Maaßes von Freiheit trieb den 
eeften Menfchen aus dem Paradiefe. Iſt es demnach ers 
Fred Prinzip der Gefeglichkeit, den Genuß angeborner Frei⸗ 
heiten zu befördern, fo ergiebt ſich daraus von felbft daB 
nächftfolgende Prinzip, dem Mishrauche, der dieſes Ge⸗ 
nuſſes beraudt, zu feuern. Jedes Einzelnen ungemefiener 


"Gebrauch irgendwelcher Freiheit iſt Verletzung des Frei⸗ 


* 
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heitögenuffes von Andern. Denkfreiheit ift ein "ifolicter 
Genuß; er geht hervor theils aus tem ungeftörten Ber⸗ 
tiefen in fich felbft (daher für den im Nachdenken Be 
griffenen dad Bebürfnig der Einſamkeit), theils aus der 
Befugniß, ſich nach Wohlbefinden eine innere Religion zu 
bilden (in der von uns oben anfgeftefiten Bedeutung die- 
ſes Worte) und ein inneres Regiment des‘ Willens aus⸗ 
zuäben. Diefe Befugniß indeffen if Etwas, das ans. 
Niemand geben und nehmen fan; fie gehört ausſchließ⸗ 
lich in das Rechtsgebiet defin, der unfre Nieren prüft, 
weil fie nur diefem in Ihrer Ausübung unverbörgen if. 

-Das innere Leben und feine Entwicklung werden 
aber erſt etwas werth, nah Maaßgabe der Freiheit, oder 
der Befugniß, fie als Sedanfenmittheilung und Thatbes 
fimmung in das äußere Leben übertragen zu dürfen. In 
dieſer Uebertragung wird eigentlih erſt das Bewußtfein 
des Befitzes zur Eriftenz gebracht; durch die Mittheilung 
der Gedanken wird das innere Leben erft Gegenſtand 
fremder Erfenntniß, Anerfennung und Anregung; es wird 
auf diefe Weife erft der Bedingungen ‚feines Wachsthums 
theilhaftig, die zarte Pflanze empfängt erft hierdurch Sonne 
und Thau. -Der gefamte moralifche und intelleftuelle Ein⸗ 
flug, den ein Menfch auf den andern auszuüben vermag, 
hat in diefem Verkehr feine Duelle; mithin auch alles 
Leid, das Einer dem Andern in diefer Beziehung bereiten 
fann, Störung der Eintracht, des innern Friedens und 
der Denkfreiheit ſelbſt. Es wird alfo .eine gewiſſe Graͤnze 
geben, jenſeits welcher die Gedankenmittheilung den Ge⸗ 
nuß des Gutes, den fie befördern ſollte, zu ſchmaͤlern bes 
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ginnt, wo fie dem Zwecke entgegenwirkt, dem fie als Dit 
tel dienen follte. Bon einer andern Seite wird der Ge⸗ 
nuß der Gefelligfeit zerftört, daB Ungemac) der Einſamkeit 
tantalif$ vergrößert, wenn der Menfch fich mitten unter 
feinen Genoſſen zum Schweigen verdammt fieht; fein inne 
rer Frieden wird geftört, -wenn er nicht reden darf, wie 
ee denkt; er wird unwahr und dadurch fich felber verächt: 
lich, wenn er irgendwelchen Nutzens wegen in Wort und 
That fi äußerlich anders zeigen foll, als er innerlich if. 
Zügellofigfeit in der Gedankenmittheilung, 
und gewaltfames, direft von außen ber wir; 
fendes, Zügeln der GBedanfenmittheilung, 
bringen, in Hinficht auf die Denkfreiheit und den &es 
nuß der perfönlichen Freiheit überhaupt, ganz analoge 
Webelfände hervor. 


Das Indlviduum ſinnt der Geſellſchaft an, daß fie 
das Gluͤck der Gedankenmittheilung, deſſen Möglichkeit 
durch fie gegeben ift, auf alle Weiſe beförbere; direkt das 
duch, daß fie die Befugniß dazu fanktionire; indirekt 
dadurch, daß fie dem Unfug der Individuen fleure, und 
daß fie felbft durch die Beauffihtigung und Direktion 
dieſer Angelegenheiten, nicht etwa zerftbre, was fie bes 
geünden foll. Die Seele alles gefelligen Genuſſes ift Orb: 
nung, gegenfeitig beobachtete Maaß in der Ausübung 
der eigenen Freiheiten, und gegenfeitige Anerfennung der 
fremden Befugniffe. Die Lebendigkeit des Wechſel⸗ 
verkehrs, und’ die Geſetzlichkeit, die in demfelben 
obwaltet, find beides gleich nothwendige Bedin⸗ 
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sungen des daraus, entfpringenden Nutzens 
und Genuſſes. Wie aber alle Zwede auf zwiefache 
Meiſe verfehlt werden. Fönnen, duch Nich tgebrauch 
der dazu führenden ober duch Anwendung ver: 
Fohrter, und dur verfehrte Anwendung zweck⸗ 
dienliher Mittel, foauch hier. Die Ungemeflenheit ift ein 
Uebel; wenn aber das zu. Meflende, durch das Meilen, 
und durch das, was Maaß hineinbringen follte, in feinem 
Weſen zerftört wird, fo iſt dies nicht minder von Lehel. 
— Ganz gewiß ift e8: von der Art, wie die Freiheit feine 
Gedanken mitzutheilen, und ‚die Sreiheit fie für fich zu 
behalten, in der Gefellfhaft geſetzlich regulirt find, hängt 
der dem Individuum zu Gute Fommende Genuß feiner 
angebornen Denk⸗ und Sprechfeeiheit ab. Diefe Freiheit 
muß aus Gründen des Rechts und aus Gründen des 
Nugens jedem Menfchen im ausgedehnteften Sinne ges 
gönnt und garantiert werden, bis zu dem Punkte, wo er 
mittelft ihrer in die Mitfreiheit und Nebenrechte feiner 
Genoſſen ftörend eingreift; d. h. mit andern Worten, mo 
die fraglihe Verfahrungsweife nach dem Prinzip der Ges 
genfeitigfeit von Anderen auf Uns angewendet, eben: fo 
unfre ‚Sreiheit aufheben oder antaftlen würde. Gegen das . 
Prinzip der Gegenfeitigfeit, in dem Sinne, wie die chrift: 
liche Religion fie aufftellt (deren Geſetzgebung der Chriſt je⸗ 
derzeit erft zu Rathe ziehen folk, bevor er irgend einer 
äußern Geſetzgebung unperbrüchlichen Gehorfam angeloben 
darf), fündigt Jeder, der in Bezug auf Seinesgleichen .- 
nicht zu leiften gefonnen ift, was er Andern anfinnt, und - 
ihnen zufügt, was er von ihnen nicht: dulden till, — 
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Alle Gedanfenmittheilung gefchieht durch Sprache 
"irgendwelcher Art, und zwar entweder durch Zeichen in 
der Zeit (Sprache Im engern Sinne), durch Gebehr⸗ 
den, durch inartikulirte oder durch artikulirte Laute (Rede 
oder Sprache im engften Sinne); oder durch Zeihen, 
die im Raum firirt find, duch Schrift, und zwar 
duch bildliche Darftellungen der Gedanken, durch Kon: 
ftruftion derfelden in mathematifcher Bezeichnung durch 
Nachbildung. der Wortfprache (Schrift im engften Sinn). 

Nur mwiefern der durch Sprache oder Schrift mitge- 
theilte Gedanke Togifch oder mathematisch konſtruirt iſt, 
findet ein beftimmtes Begreifen ftatt. Die äfthetifch. 
Darſtellung von Gedanken (durch Kunftgebilde irgendwel- 
cher Art) ift viel zu fehwanfend und vage, als daß der 
Empfangende behaupten Fönnte, dabei grade daſſelbe zu 
denfen oder zu empfinden, was der. Darftellende dabei ges 
dacht, empfunden oder geivollt. Mur bei der -Eindeutig- 
feit des Zeichens ift die Tendenz der Mittheilung Flat; 
d.h. es darf von der Wirkung, die fie ihrer Natur nach, 
auf die davon betroffenen Objekte macht oder machen 
fönnte, ein Schluß gemacht werden auf die Abſicht des 
Subjekts, von dem die Mitteilung ausging. Das Wort 
- (dag gefpeochene und das gefchriebene) ift in vieler Hinficht 
offenbarer und unzweideutiger als die Handlung; Sinn 
und Charakter derfelben, die innerlich vorhandene Tendenz 
(im Gegenſatz der blos präfumicten) laͤßt ſich durch 
den unbefangenen Dritten häufig viel fiherer in der Rede 
als in der Handlung beurtheilen. Wiefern num die Zu⸗ 
verloͤſſigkeit der Praͤſumtion, oder der Schluͤſſe von dem 

Q 
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- objektiven Pol der Tendenz einer Kraftäußerung (inneen 
Fähigkeit und Hinneigung ju einer gewifien Wirffamfeit) 
auf den fubjeftiven Pol der Tendenz (bei der Kraftaͤuße⸗ 
“zung beabjichtigten Wirkung) jederzeit von zwei Dingen 
abhangt, von der Beftimmtheit und von der Unveränders 
lichkeit der Gedanfenzeichen, fo ift die bleibende Schrift 
wiederum viel unzmweideutiger, als die verhallende, im 
der Zeit vergängliche Rede, und es muß dadurch 
nothmwendig in der rechtlichen Beurtheilung 
von Kede und Scheift ein Unterſchied hegrün 
det werden. Es ift darum 3. D. die bindende Kraft 
einer fehriftfich eingegangenen Verbindlichkeit größer, als 
die einer, ohne Zeigen flattgefundenen, mündlichen Ber: 
abredung und Zufage. 

Die Rede läuft in der Gegenwart von Hund zu 
Mund, und pflanzt fih auf diefe Weife auch in.die Zu: 
£unft fort. Sie leidet .an ihrem urfprünglichen Wefen 
und Inhalte, durch die Ueberlieferung, wegen ge 
 Häufter Mifverftändnife im Hören und Auffaſſen, wegen 
dee Ungerwiffenhaftigfeit im Weiterbefördern, und wegen 
der Schmierigkeit,. die oft mwefentliche Art der Betonung 
treu wieder zu geben. Sie muß im Gedächtnig reprodus 
zirt werden; - fie verhallt im Raume, und verlifcht im 
Gedaͤchtniß. — Die Schrift dagegen ift ein bleibendes 
Zeugniß ihrer urſpruͤnglichen Erſcheinung. Betonung 
findet bei ihr nicht ftatt, oder muß gleich dem Inhalte 
ausdruͤcklich bezeichnet werden. Die Abſchrift kann 
leicht und ſicher ‚berichtigt und beglaubigt werden. Ueber. 
. die, Kluft dee Zeit und des Raumes hinweg, erfolgt die 
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Mittheilung unmittelbar ohne unvermeidliche Vermehrung 
der vermitteinden Glieder. Die Mittheilung durch die 
Schrift ift in andree Beziehung wiederum etwas un: 
ftändficher, ald die durch die Rede; aber die Befonnenheit, 
welche eben deshalb ihre Anfertigung abnöthigt, verrin⸗ 
gert auch eben deshalb den Entfchuldigungsgrund leiden: 
fhaftliher oder gedankenloſer Uebereilung. Sowohl aus 
diefem Grunde, als wegen der Leichtigkeit der Mitthei⸗ 
lung an Ziele, der größern Schwierigkeit, die Mittheis 
fung und ihre Folgen ungefchehen zu machen. (den vorhe⸗ 
tigen Zuftand in integrum zu reftituiren) u. f. w., hat 
fcheiftlihe Beleidigung, fehriftliche Lehre, fchriftlicher Be: 
fehl ein größeres Gericht und eine höhere Bedeutfamkeit 
als wenn fie mündlich” ftatt gefunden hätten. Arie 
Wohlthaten und alle Sünden der Rede wer: 
den in der Regel potenziirt in der Schrift. 

Ob die eine oder die andere das Gemüth heftiger 
und tiefer ergreift, hangt ganz von befondern Umftänden 
ab, wie dies durch A fehr eindringlich auseinander 48 
fett worden. Denn es ift die Schrift in einer Hinfiche 
mehr, in andrer Hinficht weniger verführerifch als die 
Rede. Man Fönnte ſagen, fie fei ftummer als, diefe, weil 
fie fich nicht fo untiderftehlih aufdringe, wie die Mits 

theilung durch das Gehör, und der laute Aufruf weniger 
gewaltfam und weniger uͤberraſchend wirke, als die ſchrift⸗ 
liche Aufforderung. Aber ſie iſt als ſtillwirkende Kraft, 
als geheimes Mittheilungsmittel, welches in vertraulicher 


Stunde den Uebefangenen, ſich arglos Hingebenden be⸗ 


fehleicht -und die Hinzukunft des ſtoͤrenden und beobachten⸗ 
Q2 
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den Dritten nicht eben zu fuͤrchten hat, auch wieder um 
deſto beredter. — Ob daher die gegen daſſelbe Vergehen: 
zu erkennende Strafe und Schadloshaltung zu ſchaͤrfen 
oder zu mildern ſei, je nachdem es durch Rede oder durch 
Schrift begangen worden, muß nach den obwaltenden 
Umſtaͤnden und nach) Maafgabe der in Behandlung ähn- 
licher Fälle gewonnenen Erfahrung in concreto erwo⸗ 
gen und enffchieden. werden. 

Druck ift nur eine befondere Art der Schrift. Die 
Preſſe iſt nichts als ein ungemein erleichtertes Vervielfaͤl⸗ 
tigungsmittel der präzifen Abfchrift. Die Erzeugnifle der 
Preſſe jind von den Erzeugnifien der Seder in nichts unters 
fhieden, ‚als daß die Vorrichtungen zur Abſchrift um ein 
btroͤchtliches umftändficher find, dann aber auch die Ver: 
vielfiltigung um defto rafcher und leichter von ftatten geht, 
ohne daß diefe Vervielfältigung abermals Gelegenheit: zu 
irgendwie verfälfchter Abfchrift geben Fünnte, Eine gleiche 
Anzahl von Abſchriften oder von vorhandenen Abdruͤcken 
Haben in rechtlicher Beziehung gleichen Werth, wenn 
man nicht das öftere Vervielfältigen durch die Feder wer 
gen der Ungewöhnlichfeit und größern Schwierigfeit oder 
Heimlichfeit, etwa glaubt noch mehr verpönen zu muͤſſen, 
als die Vervielfältigung durch die Preffe. In dieſer Bezies 
bung würden vielleicht auch. die verfihiedenen Arten des 
Drucks, der jtereotypifche und der. mit beweglichen Let⸗ 
tern, die lithographifchen und die mittelft der gewoͤhnli⸗ 
hen Buchdrucker⸗ oder Rupferftichpreffe hervorgebrachten 
Erzeugniffe, einer in etwas modifizierten Beurtheilung un- 
terliegen. Im Allgemeinen darf man annehmen, daß 
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die Wohlthaten und Sünden der-Schrift des 
fteigert werden duch den Druck. Jedod mit Aus: 


nahmen, weil, wie wir eben bemerften, der Drucd wegen 
der dazu nöthigen Vorrihtungen und Einleitungen ge: 
mwöhnlid weniger geheim tft, als die Handfchrift, ‚und 
das abſichtlich beobachtete Geheimniß bei erhöheter Schwie⸗ 
rigfeit der Berverfftelligung die Strafwürdigfeit erhöhen 
mag. Auf einer andern Seite Tönnen eben ſo andre 
Modififationen eintreten, wenn nach den beftehenden ge⸗ 


ſetzlichen Vorſchriften die Befugniffe, Handfehriften und ber 


‚reits gedruckte Schriften ducch die Prefle neu zu verviel- 


fältigen (Nachdruck und neue Auflage), verſchiedenartig 


privilegirt ſind. 

Es kommt hierbei ein neues Element zur a: 
‚Art und Grad der Veröffentlidung und Be: 
fugniß zu veröffentlihen. Die öffentlihe Rede 
fieht in andree Beziehung zur Gefeßgebung und Rechts 
pflege, als die Privatunterredung. . Nicht alles, mas 
dem Staatsbuͤrger privatim im engern Kreiſe feiner Fa⸗ 


milie, im-abgefonderten Bann feines Zimmers oder Hau⸗ 


feg geftattet ift, darf ee deshalb und mit gleicher Befug⸗ 
niß Öffentlich treiben. . Privatleben ift etwas anderes als 
öffentliches Leben, Privatverkehr etwas anderes als df- 
fentlicher Verkehr. — Damit das Individuum nicht un 
bedingter Sklav der Geſellſchaft fei, doch in einiger Be⸗ 
ziehung ſelbſtſtaͤndiges Weſen und Selbftherrfcher bleibe, 
und der in diefem Bemwußtfein Tiegenden Genuͤſſe theilhaf- 
tig werde, ift ihm eine gemeflene eigne Sphäre abge 
graͤnzt worden, innerhalb der. ee mit feinen Angehörigen 
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ſich ſo fange beliebig bewegen mag, bis bei irgendwelchen 
darin fich erzeugenden Konfiften ein oder das andre 
Glied diefer engern Genoſſenſchaft, das Hinzutreten der 
Öffentlichen Behörden ausdruͤcklich in Anfpeuch nimmt, 
um Genugthuung und Schuß zu finden, oder in rechtes 
kraͤftiger Form aus dieſer Genoſſenſchaft auszuſcheiden. 
{ Alles eigenmächtige und willführliche Inbeziehungtreten 
des Individuums zum Publifum ift als ein Eingriff im 
die Vorrechte der regierenden Gewalt zu betrachten, weil 
es leicht zu einem Status in Statu ausartet, zu einer 
Emanzipation vom Geſamtweſen Veranlaſſung giebt. Ein 
jedes Beginnen dieſer Art erheiſcht eine ausdruͤckliche 
Sanktion (entweder in Kraft eines allgemein beſtehenden 
Geſetzes, oder in Folge eines beſondern Privilegiums) und 
ſteht par excellence unter oͤffentlicher Beaufſichtigung. 
Eine beſondre Aufmerkſamkeit erheiſcht ein ſolches Begin⸗ 

nen, wenn dabei die ausdruͤckliche Abſicht obwaltet, oder 
wenn es eine natuͤrliche Folge davon zu fein pflegt, daß 
durch folche Kraftaͤußerung dem wirkenden Individuo eine 
moralifche oder politifche Autorität, ein direkter Einfluß 
auf die Gemüther, auf das Wollen, Reden und ‚Handeln 
ganzer Korporationen und Maffen von Individuen zus 
waͤchſt. Wenn irgend Jemand eine größere Autorität 
über die Kraftäußerungen, den Willen und die Gefinnung 
des Bolfes oder der Majorität deſſelben zu gewinnen vers 
mag, als die regierende Gewalt, fo ift fie in ihren rund» 
veſten erfchüttert, “und läuft Gefahr, in irgendwelchen 
Konflift ihrer Nechte gewaltfam verluftig zu gehen. Died 
der ewige Zankapfel zwifchen Kaifer und Papft, zreifchen 
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Kirche und Staat; diefe Gefahr oder Beſorgniß der Ge: 
genftand des Streits in dem Kampfe der Darier mit ih: 
en Satrapen, der Mutterftaaten mit ihren ‘Kolonien, 
der roͤmiſchen Caͤſaren mit ihren Präfekten und Seld- 
herren, der Meropinger mit ihren Hausmeiern, der Bourz 
bonen mit ihren Mazaring, der britifchen Könige mit 
dem’ Parliamentern, der Fuͤrſten mit dem Adel, den 
Städten und der Volfsrepräfentation, der Tprannen mit 
ben Demagogen, der Päpfte mit den Konzilien, den Tem: 
pelherren und Sefuiten. — Aus diefem Grunde wird mit 
Recht als ein Gegenftand befondrer Aufmerffamfeit be 
trachtet, was auf Erziehung und Lehre, oder auf die Ber 
gruͤndung einer öffentlichen Meinung Bezug hat, und 
dies um fo mehr, wiefern fich zwifchen Individuum und 
Publikum ein bleibend organifirter, oder periodifch wieder: 


kehrlicher Verkehr in diefee Hinficht etabliert. Ye weni⸗ 


ger die Mafle, zu welcher öffentlich geredet wird, eine 
eigne Meinung befigt, und folglich auch keine Gegenmei⸗ 
nung aufzuſtellen vermag, um deſto leichter iſt es, durch 


Scheingruͤnde und eine zufaͤllig uſurpirte Autoritaͤt eine 


ethiſche Gewalt uͤber ſie zu erlangen, die um deſto maͤch⸗ 


tiger iſt, je mehr ſie in der Dauer der Zeit zur Gewohn⸗ 


heit geworden; das Gefuͤhl der Kraft verleitet leicht zum 
Misbrauch der Macht, und ſo koͤnnte es ſich allerdings 
hier und da ereignen, daß Einzelne im Staate durch die 
SGewalt der Rede, der Ueberredung und des gewounenen 
Vertrauens in den Stand geſetzt würden, zu egoiſtiſchen 
werten, den öffentlichen Frieden, die Eintracht zwirchen 
Volk und Regierung, zwiſchen Gemeinde und Kirche ge⸗ 
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fährlich zu ftören, wenn eine fo. verfehrte Richtung 


nicht zur rechten Zeit erkannt, und ihr durch zweckmaͤßi⸗ 
ge Anordnungen gefteuert: würde. 


Die politifhe Bedeutſamkeit der Schriften und 


Schriftitellee ift daher allerdings weder ein Hiengefpinft, 
noch eine gleichgültige Sache. Nur Hüte man ſich wohl, 
fie zu. überfchägen. Es ift nicht alles gefährlich, was ges 
fährlih fcheint, aber manches wird gefährlich, blos weil 
man es für gefährlich Hält, Es ift dies eine Angelegens 
heit im Staate, die fo gut wie alle andern durch Geſetze 
regulirt und nach ihnen: regiert werden fol. Je wichtis 
ger fie aber ift, je leichter kann durch verkehrte Mittel, 
oder durch den verfehrten Gebrauch an fich unverwerfli⸗ 
cher Mittel daran verdorben ſtatt gebeſſert werden. Je 
mehr die dabei wirkſamen Potenzen ethiſcher Natur ſind, 
um deſto weniger darf von aͤußerem Zwange und will⸗ 
kuͤhrlichem Meiſtern die Rede ſein. Tyrannei und Re⸗ 


bellion ſind uͤberall Zwillingsbruͤder. Grade hier iſt ſtren⸗ 


ge Unpartheilichkeit des Geſetzes, allgemeiner Glaube an 
dieſe Unpartheilichkeit, Einklang der oͤffentlichen Meinung 
und der Geſetzgebung, der die Geſinnung beherrſchenden 
Sitte, und der Ausuͤbung nach dem Geſetze, doppelt drin⸗ 
gendes Beduͤrfniß, das Zuſammenwirken zwiſchen Geſetz⸗ 
gebung, Verwaltung und Erziehung unentbehrlicher als 
irgendwo. / Wir werden ſpaͤter noch einmal auf dieſen 
Gegenſtand zuruͤck kommen. Hier nur noch eine gele⸗ 
gentliche Bemerkung. 

„So wie Jedem erlaubt iſt (äußert ſich Z), für 
fh ſelbſt das Strafbarfte zu denken, und das Heillofefte 
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zu wünfchen, fo hat Jeder auch das unläugbare Aufere 
Recht, zu feiner eignen Unterhaltung, zu fchreiben, was 


ihm. beliebt.” — Man muß geftehen, daß, gelind beur⸗ 


theilt, diefer Sag fehr unangemeflen ausgedruͤckt ift, und 
daß, wenn die Wiener Jahrbuͤcher der Literatur eine 
Zenfur pafjict haben, man den Zenfor wohl fragen mag: 
was willft du ftreichen, wenn du dies durchgehen läffeft ? 
— Daß Gedanken, wie das Sprichwort fagt, zollfrei 


"find, kommt blos daher, weil mon, wie ein anderes 


Sprihmwort fagt, in Itürnberg den Dieb nicht eher. 
hängt, als bie, man ihn hatz und fodann weil bloßes Dens 
fen, fo lange nichts anderes darauf folgt, Feine Fakta 
begründet. Gaͤbe es ein Mittel, die Gedanken des Men 


ſchen zu erkennen, die ohne Zweifel indireft das gleichzeis 
tige oder fpäter nachfolgende Wollen und Handeln bedinz 


gen, fo würden fehmwerlich die Gedanken unbefteuert blei⸗ 
ben. Gaͤbe es ein Mittel, durch bloßes Denken, gleich: 


fam wie durch einen Hyperpotenziirten Magnetismus, uns - 


mittelbar ſchaͤdliche und unrechtlihe Thathandlungen 
wirklich werden zu laſſen, fo würde man den Perfonen, 
die dergleichen trieben oder lehrten, mit völligem Zuge 
den Hexenprozeß machen. Erlaubt ift es daher Feines: 
wegs, in Gedanken zu fündigen; erlaubt in ftrengerem 
Sinne ift nichts, mas die fittlihe Bafis im menſchlichen 
Gemuͤthe untergräbt, und das, begangen zu haben, man 
ſich :;öffentlih zu befennen ſchaͤmen oder ſcheuen müßte, 


Eben fo wenig hat jemand ein Recht (eine, Befugniß, | 


für deren Ausübung er den Schug der Geſetze in Ans 
ſpruch nehmen darf), zur eignen Unterhaltung zu ſchrei⸗ 
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ben, was ihm beliebt. Warum Finnte man nicht auch 
zur eignen Unterhaltung druden laſſen, mas Einem be 
liebt? Dies wäre ja eine vortreffliche Auskunft, in ſei⸗ 
nem Yulte die gefährlichften, Dinge, Verſchwoͤrerliſten und 
Empörungsentwürfe, zu ſammeln, ohne alle äußere Ver⸗ 
antwortung. Sollte ein Geiftliher wohl das Recht has 
ben, zu feinee Unterhaltung Schandlieder zu ſchreiben? 
Wenn jemand ein Projekt niederfchriebe zu feiner Unter⸗ 
haltung, wie eine hohe Staatsbehörde aus dem Wege 


geräumt oder öffentlich gefchändet werden Fünnte, oder 


wie man es anzufangen habe, um mittelft einer Verbruͤ⸗ 
derung von Gaunern den ehrlichen Tröpfen feiner Bes 
Fanntfchaft den Niesbrauch der jura primae noctis 
ruchloferweife wegzuftipigen, ohne fih dem Strafarm des 


Gefeges, oder der allgemeinen Verachtung Preis zu ges 


ben, und dies Papier würde zufällig in dem Schreibzim⸗ 
mer des Verfaſſers von feinem Bedienten eingefehen, oder 
er verlöre ed auf der Straße aus feiner Tafche; das 
Projekt wurde gelfen, ausgeführt, die That entdeckt, das 
Papier als Entfhuldigungsgrund produsiet, wuͤrde man 
den Verfaſſer alter Verantwartung entbinden? — So 
fange irgend etwas, das jemand in Geheim treibt, zu 
feines andern Menfchen Kenntnig kommt, fann es natür> 
lich nicht zur gefelichen Verantwortung gezogen werden; 
es wird bis dahin nicht ftraffällig, obſchon e8 von Anbe⸗ 
ginn an fehr ftrafwürdig fein Fann. So wie diefes Ber 
Fanntwerden aber abjihtlih, oder wider die Abficht 
durch Nachläffigkeit u. |. w. erfolgt, hoͤrt das bis dahin 


ſchuͤtzende Geheimniß auf; das Strafmärdige wird 
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nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, der Folgen, und der 
Geſetzgebung nun auch ftraffällig. Es if uͤberhaupt 
eine ganz falfche und gefährliche Anficht, dag nichts ftrafz 
würdig fei, wogegen Fein ausdruͤckliches Strafgeſetz vor⸗ 
handen if. Ein meifer griechifeher Gefegeber fand es 
unftatthaft, eine eigne Strafe auf den Batermord zu 
feten; - wird aber ein unnatuͤrliches Verbrechen deshalb 
minder ſtrafwuͤrdig, weil e8 die Gefeßgebung aus moras 
lifchen oder Erziehungsgründen mit Stillſchweigen über 
sing? — Wir glauben gern, daß es der Berfafler mit 
jener hingeworfenen Aeußerung nicht fo böfe gemeint has 
be, daß der fubjeftive Pol der Tendenz derfelben Feiness 
wegs fo gehäflig betrachtet twerden müfle, als wir hier 
den objeftiven Pol derfelben mit grellen Karben gefchils 
dert haben; aber.es bleibt immer unborfichtig und nicht 
wohl überlegt, Lehrfäge diefer Art öffentlich zum Beſten 
zu geben, und man darf es wohl in Zweifel ftellen, ob 
Junius's Briefe, oder Schriften, die fihs zum Gewerbe 
machen mögten, dergleichen lage Grundſaͤtze zu peedigen, als 
dem allgemeinen Wefen fhädlicher zu achten fein dürften. — 

Obſchon ſich Z darauf befchränft, die Exrzeugniffe 
dee Preſſe nur im der einzelnen Beziehung libelliſtiſcher 
Aeußerungen gegen die vegierende Gewalt und ihre Be⸗ 
anıteten näher zu erwägen, macht er dennoch ausdruͤck⸗ 
lich darauf gufmerffam, „daß Maaßregeln, welche 
auf die Preffe Bezug haben, durdaus von 
"mehr als einer Seite geprüft werden müffen.“. 
Ohne Zweifel müffen in einer Angelegenheit, die mehrere 
Intereffenten auf verfchiedene. Weife angeht, ‚worin meh⸗ 
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rere Theilnehmer auf verfchiedene Weiſe verflochten fein 
fönnen, fämtlide Partheien gehört und beruͤckſich⸗ 
tigt werden; es muß eine durchs Gefeß gegebene Garan⸗ 
tie vorhanden fein, daß Feine der dabei intereflirten 
Partheien ohne Ausfiht auf entfprechende Genugthuung 
von der: Gegenparthei ‚übervortheilt oder in ihren recht⸗ 
lichen. Genüffen und Befugniflen gefränft, feine zur Vers 
antwortung gezogene Parthei duch den Modus der 
Rechtspflege willführlich oder über Gebühr koͤnne in Ans 
fpruch genommen werden. 

Die BVeröffentlihung einer Handfchrift durch den 
Druck ift eine Handlung, die aus mehreren aufeinander: 
folgenden Akten zufammengefegt if. Bei jedem diefer 
Akte koͤnnen mehrere Perfonen thätig fein, aber auch 
mehrere Akte duch eine und diefelbe Perſon vollbracht 
werden. Die Handlung im Ganzen fowohl, als einzelne 
Akte derfelben koͤnnen Bergehen und Verbrechen veran- 
laſſen. Es kann durch fie irgendwie gegen irgendwelche 
beſtehende Gefege gefündigt werden; die verfchiedenen Per⸗ 
fonen koͤnnen über dies Geſchaͤft felbft, wegen deffen fie 
in ein rechtliches Verhältnig zufammen getreten. find — 
Cfei es in Kolge eigner Uebereinkunft, oder in Gemaͤßheit 
gefetlich beftimmter Sonderung der verfchiedenen Befug⸗ 
niffe) — unter einander irgendwie in rechtlichen Konflife 
gerathen, oder fie koͤnnen durch die Ausübung ihres Ge⸗ 
Häftes, die Rechte, Genuͤſſe und Kreiheiten von deitten 
Herfonen verlegen. Alles dies kann mit oder ohne deuts 
fihes Bewußtfein der mit der That verfnüpften Wirs 
kung und der mit beiden verknüpften Sünde oder Ge⸗ 
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fahr sefchehen. Es finden alfo bei der Einen 
Handlung verſchiedene Arten der Komplizität, 
verfhiedene der Strafwürdigfeit, der Straf: 
fälligfeit, der Berpflihtung zum ld 
zu ftatt. 


Die in diefer Sphäre ſich eretgnenden Bergehen und 
Verbrechen Fönnen entweder unmittelbar durch das Er: 
zeugniß der Prefle felbft, durch die für das Publifum be⸗ 
ftimmte. Druchichrift, verurſacht werden, es wird der In⸗ 
haft, die. Tendenz diefes Erzeugniffes, Urſach von Rechtes 
serlegung, oder. unabhängig von dem Inhalte der Druck⸗ 
fehrift, und feiner Beziehung auf irgendtwelche Objekte, 
giebt es nur Gelegenheit zu Berfündigungen. Der 
Sprachgebrauch "hat fich darüber noch nicht mit völliger 
Beftimmitheit entfchieden, mas von’ diefer unendlichen. Zahl 
möglicher VBerfündigungen eigentlich unter dem Namen 
der Prefvergehungen begriffen werden foll, ob jeder Uns 
fug, der durch eine beftimmte Schrift verusfacht und ver- 
anlaßt worden, oder nur diefenigen Fälle, in welcher die 
Graͤnze des Befugniffes, mittelft der Preſſe zur oͤffentli⸗ 
hen Verbreitung einer Handichrift. mitzuwirken, rechts⸗ 
widrig überfchritten wird. . (Eben fo fann man fragen, 
was heißt eigentlich Preßfreiheit? Zreiheit der Veroͤf⸗ 
fentlichkeit deſſen, was durch die Preſſe fabrizirt wird; 
oder Freiheit, ſich der Preſſe (im Gegenſatz des Stein⸗ 
drucks u. ſ. w.) als Publikationsmittel zu bedienen? Darf 
nicht jede Perſon die Preſſe handhaben, oder darf nicht 
jede Schrift von ihr fabrizirt werden? 
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Go viel leuchtet aus allgemeinen Erfahrungsgruͤnden 
von vornher ein, daß: je ausführlicher das Berhäftnig 
der in Angelegenheit der Preßerzeugnifle thätig werden⸗ 
den Berfonen ein für allemal durch gefekliche Beftims 
mung figiet ift, je weniger freier Spielraum diefen Pers 
fonen zu beliebiger gegenfeitiger Webereinfunft gelaflen 
ift, dadurch um defto mehr die Arten der möglichen Ver⸗ 
ſuͤndigung⸗ vermannichfältigt, das Gefchäft gehemmt, die 
Rechtöpflege verwickelt gemacht wird. Das Ausmitteln 
der Strafe für den fpruchreifen Fall kann vielleicht das 
durch erleichtert werden; die Eubfumtion der Faͤlle unter 
ein. beftimmtes Geſetz aber wird erfchwert, die Riagefälle 
und die dabei möglichen Schifanen werden ‘vermehrt. 
Desgleichen:: jemehr Formalitäten beobachtet werden muͤſ⸗ 
fen, ehe die einzelnen Akte geſetzliche Sanftion und Gas 
rankie ‚erhalten, um deſto mehr wird die Freiheit des 
Geſchaͤfts verfümmert, die Reibung vermehrt; um deſto⸗ 
mehr mag zwar die imterbeochene Einficht in das Ges 
ſchaͤft vervollſtaͤndigt werden, aber es wird auch die Maſſe 
der Beaufſfichtigungsakte, und der beſchwerliche Drud der 
Beauffichtigung vergrößert. 

EGs ann nicht unfre Abſicht fein, bier alle Rombie 
nationen der Gefrhäftsverhältniffe und der daraus moͤg⸗ 
licherweiſe 'entftehenden Wrlen von Vergehen und Ber: 
brechen auszumitteln und aufzuzählen. Es genügt ung, 
fo weit es uns klar geworden: die wefentlichen Elemente 
diefer Kombination anzuzeigen; . die Möglichfeit nachzu⸗ 
weiſen, daß dieſe Kombinationsfaͤlle unter allgemeine Ka⸗ 
tegorien gebracht werden koͤnnen, daß ſich Vollſtaͤndig⸗ 
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feit und Ginfachheit der Gefehgebung vereinigen laͤßt, 
mittelft Iogifcher Anordnung; auf die Nothwendigkeit hins 
zudeuten, beim Entwurf eines Preßgefepes, dieſe Sache 
in ihrem ganzen Umfange zu ertwägen, damit man nicht 
auf haldem Wege ftehn bleibe, die Sache übers Knie gebro⸗ 
den, oder nicht gehörig in das Syſtem der gefamten 
übrigen Geſetzgebung eingefugt werde; — und endlich 
noch einige im Widerftreit mit unfeer Anficht begriffene 
Behauptungen zu widerlegen, oder einigen Einwürfen zu 
begegnen, von denen wir voraus fehen,. daß fie und ge 
macht werden dürften. — 
| Drei Hauptafte finden. bei. der Veröffentlichung einer 
durch die Preſſe vervielfältigten Handfchrift ſtatt: 1) Ans 
fertigung der Handfchrift und Weberlieferung zum Abdeuch, 
2) Anfertigung des Abdrucks und Weberlieferung zur Ver⸗ 
breitung, 3) Verbreitung und Vertrieb der fertigen Druck⸗ 
ſchrift. Autor, Redaftor, Herausgeber einer Handichrift 
find nicht immer eine und diefelbe Perſon. Bisweilen 
liegt dem Abdruck einer Schrift oder einzelnen. Stellen 
deſſelben gar Fein handſchriftliches Original zum Grunde, 
(Nachdruck, neue Auflage, Kompilation, aus mehrern 
Drudicriften eingeftreute Bemerkungen nach mündlicher 
Anordnung des Herausgebers, oder eigenem Gutbefinden 
des Setzers u. f. w.); die Vervielfältigung gefchieht viel- 
leicht. ohne Willen und Zuftimmung des Autors auf Ver⸗ 
anlaffung eines Dritten. Die Veröffentlihung ſelbſt bes 
ginnt eigentlich erft mit dem Augenblick, wo das erfte ges 
druckte Exemplar dem erften Lefer überantwortet wird, 
ohne die demfelben ausdrücklich gemachte und von ibm 
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beodachtete Bedingung, es ‚feinem Dritten mitzutheilen. 
Publikation iſt Ausbietung und Auslieferung einer Schrift 
an ein Publikum. Deffentliche Ankündigung ift Einges 
ſtaͤnduß der Abſicht zu veröffentlichen, und eine Erklaͤ⸗ 
rung, daß man beabjichtige, dies Gefchäft auf offnem . 
Wege zu betreiben. Auch eine Handfchrift kann veröfs 
fentlicht werden, wenn fie in mehreren Abfchriften unter 
vielen Perſonen ziekuliet, oder wenn fie vor dem Abdrude 
vor zahlreichem Auditorium verlefen wird; der Abdruck in 
‚wenigen Eremplaren zum Privatgebrauch dagegen ift 
keine Veröffentlichung. Ueberhaupt: das Faktum 
des durch eine mittelft der Preſſe vervielfach⸗ 
te Handſchrift verurfahten Frevels if in 
manchen Hälften noch nicht wirklich voll: 
bracht, wenn der Abdrud, und felbft noch 
nicht, wennder Bertrieb gefchehen ift, fondern 
erft dann (und fhon dann), wenn duch das 
Dafein oder durch den Inhalt diefer Schrift 
die Berlegung eines in feiner Integrität 
gefeslih garantirten Objektes (fei es Perſon, 
Sache oder Idee) wirklich erfolgt iſt. — 


f Jeder der erwähnten drei Hauptafte ift eine befon- 
dere Art des Erwerbs geworden. Die Sucht und 
das Beduͤrfniß, jede Thätigfeit und jedes Befigthum zu 
einem Objekte dee Yndufteie und des vermehrten Ein⸗ 
kommens zu machen, und die. vorherrfchende Beguͤnſtigung 
diefes Strebens durch Gefebgebung und Adminiftration, 
giebt alien gefelligen Verhaͤltniſſen unſrer Zeit einen ganz 
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eigenthümlichen Anfteih*). Der Wort: und Ideen⸗ 
berkehr ſwiſchen Individuum und Publikum 
kann daher nicht untet ein für ſich beſtehen— 
des iſolirtes Preßgeſet sufammengefaßt‘ wers 
den, fondern'es if dies ein Gegenftand, der 
in alle Abtheilungen der allgemeinen Geſetz⸗ 
gebung mannichfaltig eingreift, undvornäms ° 
Ti in das Gebiet der Geſetzgebung für Bar 
del, Gewerbe und Befteurung. 

Wenn Jemand eine Handfchrift abfaßt, ſie zum 
Druck und zur Veroͤffentlichung beſtimmt, ſo hat er dabei 
entweder den wiſſenſchaftlichen und Kunſtzweck: 
ſeine Anſicht der oͤffentlichen Beurtheilung anheim zu ge⸗ 
ben, der Wiſſenſchaft und Kunſtausuͤbung durch Mitthei⸗ 
lung ſeiner Entdeckungen (von Wahrheit und Irrthum) 
im hiſtoriſchen, philoſophiſchen, techniſchen Gebiete foͤrber⸗ 
lich zu werden, fein wiſſenſchaftliches Wirkungevermoͤgen 
zur oͤffentlichen Kenntniß und Anerkennung zu bringen; — 
oder er hat dabei den politiſchen Zweck: mittelſt ſei⸗ 
ner Schrift die Kenntniß politiſcher Fakten, Doktrinen 





). Dies geht ja fo weit, daß man Lafer und Unarten mans 
cherlei Art geſetzlich duldet und organifirt, wenn fie nur erweis⸗ 
lich das Iffentliche Einkommen vermehren. In England mislang 
es, die Zeitichriften einer Cenſur zu unterwerfen, weil man bes 
forgte, daß die aus der Befteurung berfelben gegogenen Summen 
gefchmälert werden mögten. (Die Zournale bezahlen jest an 
Stempelgebühren 9,850,000 Franken, ohne das Poſtgeld zu rech⸗ 
nen, und verbrauchten ehedem 200 bis 250 taufend Nice Par 
pier von großem Formate). Daß man noch nicht darauf sefals 
len if, die Eonfiszirten Bücher, ſtatt fie zu vernichten, zu Guns 
fien irgendwelcher Staatskaſſen fürden doppelten Preis anszubieten. 
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und Diskuffionen zu erweitern und zu berichtigen, dadurch 
auf das gefellige Leben überhaupt, auf Gefeggebung und 
Verwaltung, auf den öffentlihen und Privatverfehr im 
Staate, and der Staaten untereinander, irgendwelchen 
Einfluß; zu gewinnen, mit ärgendwelchen Perfonen, Lehr 
ren, Inſtitutionen, Creignifien. und Renlisäten öffentlich 
in Aktion und Reaktion zu treten, eigne Rechte und An⸗ 
fpeüche und Prätenfionen geltend zu machen, fremde 
Rechte, Befigthümer und Genifle in Anſpruch zu nehmen 
u.f.m; — oder endlich er haf.dabei den blos in du⸗ 
Rriofen Zweck: Dinte und Feder in Gold zu verwan⸗ 
dein, unbekummert, welche Folge fein Machwerk, in ethi⸗ 
ſcher, muſiſcher, phpfifcher, politiſcher Hinſicht, direkt. oder 
indirekt haben moͤge. — Nicht ſelten find alle drei Zwe⸗ 
cke beiſammen, und ed kommt dann nur darauf an zu 
miffen, ‚welcher prädominirt, oder in welchem Maaße fie 
das Unternehmen motiviren. — Gewiß hat die verfchier 
dene Natur der dabei ftattfindenden fubjeftiven Tendenz 
einen Einfluß auf die Verantwortlichkeit für die objeftive 
Tendenz des Erzeugniſſes, und die daraus in vechtficher 
Beziehung hervorgehenden Folgen und Folgerungen. — 
Es kann eine Schrift eine politiſche Bedeutſamkeit ˖gewin⸗ 
nen durch aͤußere Umftände, die durchaus nicht in der 
Abficht des Autors lag. Es ift ihm vielleicht ganz. gleichs 
gültia, ob die Schrift publiziert wird. (ganz, theilweis, 
mit Abänderungen), wenn er nur fein Honorar empfan- 
gen hat; er fagt fich vielleicht .durch einen ausdrücklichen 
Vertrag von allee Verantwortlichfeit los, die aus ber 
Beröffentlichung entfiehen Fönnte, indem er blos fein 
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Eigenthumsrecht an die Handſchrift deroͤußert; es 
iſt vielleicht ganz allein die Erwerbsfpefulation eines Her⸗ 
andgebegp, ober Verlegers, oder die. moralifche Yutorität 
deffelben- ber ben Autor; wodurch die. Schrift als Beſtel⸗ 
dung und Auftrag ind Daſein gerufen ward. Urheber der 
Schrift und Urheber der Publikation find verſchiedene 
Berhältnifie- Es laſſen ſich Bälle denken, woder Urheber 
der Schrift (Autor) von aller. BVerantwortlichkeit freigeſpro⸗ 

Ken werben muf. " 


Der Autor wird hienach den geſetzlichen Schuß für 
fih, fein Recht und feinen Anfpruch in mehr als einer 
Beziehung reflamiren koͤnnen; z. B. tufür, daß fein 
Produkt bei der Veröffentlichung nicht willführlich gemo- 
delt, verftümmelt oder affumulirt werde, daß der Abdruck 
identifche ' Wiederholung der Urfchrift fei; oder dafür, 
daß fein Eigenthumsrecht an die Urfchrift, fein gebühren: 
der Anfpruch an den daraus gezogenen Gewinn, nicht vers 
kuͤrzt werde; oder dafür, daß fein Verkehr mit dem Puz . 
blikum nicht willführlich geftört werde, ohne rechtöfräftis 
gen Beweis, daß er dadurch Fakta begründe, welche mit 
den Gefegen, dev Öffentlichen Drdnung, den individuellen 
Sreiheiten feiner Staatsgenoflen unvereinbar find; — oder 
dafür, daß ihm keine Verantwortlichfeit imputirt werden 
koͤnne, gegen die er fich in gefeglicher Zorm ausdruͤcklich 
zu verwahren gefucht hat. — 


Diejenigen, weiche die Handſchrift in Druckſchrift um: 
wandeln, übernehmen entweder gar Feine oder nur. einen 
gewiſſes Theil der Werantwortlichfeit wegen Inhalt und 

R 2 


‘260 
— 0 


Tendenz der Schrift. Im erſten Fall ſind ſie als blos 


mecdaniſches Werkzeug oder Zwiſcheninſtanz zu betrachten, 
‚welche dieſe Fabrikation beſorgt, ohne ſich um Form, Ins 


Halt und Beſtimmung der. Schrift zu befämmern, ohne 
davon Notiz zu nehmen, ob fie einen wiſſenſchaftlichen 
Zweck, eine potitiſche Tendenz habe oder nicht, zum Pris 
vat⸗ oder zum oͤffentlichen Gebrauch, zur unentgeltlihen 
Austheilung ober zu: einem’ Hanbelbartifel befiimmt fei u. 
ſ. w. m andern alle übernehmen fie die Mitverant⸗ 
worilichkeit entweder freiwillig und ausdruͤcklich, in Folge 


einer beſondern Uebereinkunft, oder ſtillſchweigend in 


Folge geſetzlichen Zwanges. Daß bei komplizirten Hand⸗ 
lungen durch irgend eine Zwiſcheninſtanz der Faden, das 
Kontinuum der Berantwortlichkeit unterbrochen werde, iſt 


gegen alle geſetzliche Ordnung. Jeder muß ſein Thun 


und die daraus reſultirenden Folgen ſelbſteigen vertreten, 
oder durch rechtoͤkraͤftige Gruͤnde jemand anders mit dies 
fer Berantwortlichkeit belaften Fönnen, oder durch höhere 
Genehmigung eine Dispenfation davon erhalten haben. 
Er muß fi entweder davor bewahren, daß er nicht Mit⸗ 
wiſſender und Mitbeabfichtigender fei, oder ſich gefallen 
laſſen, daß er als ſolcher in Anfpruch genommen werde. 
- In wie fern diefe Sabrifation der Druckſchrift für 
Geld oder gegen eine Abfindung in Geldeswerth gefchieht, 
ift der unmittelbare Erwerb der einzige natürliche Zweck 
dieſes Aktes, alle andre treten erſt als kuͤnſtliche unge⸗ 
woͤhnliche Beziehung hinzu. In ſo fern bringt es alſo 
das natuͤrliche Intereſſe der in dieſe Fabrikation verwickel⸗ 
ten Perſonen mit ſich, daß ſie moͤglichſt viele und eintraͤg⸗ 
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liche Beftellungen befommen und befriedigen koͤnnen, daß fie 
arbeiten dürfen für Jeden, der ihnen annehmliche Bedin⸗ 
gungen macht, daß man mit der: Musführung ihres &ea, 
fehäfts feine unausweichliche Verantwortung kuͤnſtlich ver: 
knuͤpfe, die fie nicht zu beurtheilen vermögen, deren Auf⸗ 
eriegung ihren Befchäftshetrieb VemHIER) mn — 
verkuͤmmern wuͤrde. oo. _ 


Die Perfonen endfih, welche ſich die Verbreitung: 
und den Vertrieb der Drucdichriften zum , befondeen Ziele 
fegen, welche. alfo par excellence die Veröffentlichung 
betreiben, fünnen der. Natur der Sache nad, gleich dem 
Autor, damit einen wiffenfchaftlichen, politiſchen, oder 
bloßen Erwerbszweck verbinden. Die fertige Druckſchrift 
kann unentgeltlich verbreitet, oder als, Handelsartifel vers 
trieben werden; beides oͤffentlich oder insgeheim. Die 
- Wirkung. der: Schrift kann in beiden Faͤllen ganz.: die 

noͤmliche fein, der dabei zum Grunde liegenden Abficht 

fann auf beiderlei Weife in gleichem Maafe. entfprochen 
| werden, aber die Zurechaungsfähigkeit deflen, der die Vers 
breitung beforgt, if nicht in beiden Zällen dieſelbe. Der 
Verbreiter kann, wie der Druder, Mitwiſſender und 
Mitbeahſichtigender, oder unbewußtes und: abfichtälofes 
Werkzeug fein. — Das AIntereffe des Handelsmannes ift, 
daß er nicht behindert fei im Anfauf, Transport und in 
der Veräußerung feiner Waare, daß er nichtd zu ertwägen 
nöthig habe, als wie er fig wohlfeil erwerbe, fie in an⸗ 
gemeſſener Qualität zu Markte bringe, fie raſch und un⸗ 
tee guͤnſtigen Bedingungen ab⸗ oder umſetze. | 


— 
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Allen diefen, die Veröffentlichung der Schrift bewir⸗ 
kenden Perfonen verlangt in corpore nach allgemeiner 
gefetlicher Freiheit, und nicht nach willkuͤhrlich ertheilten 
Privilegien, wodurch Einzelne begünftigt, Andre behindert 
werden. ihnen liegt indgefamt an erweiterter Befugniß 
und daran, daf man ſich nicht mifche in ihe Treiben und 
Laflen, daß man es ihnen überlafle, zu beurtheilen, wann, 
two und mie der etiva wirklich gewordene Preßunfug eine 
ſolche Höhe erreihe, daß er ruͤckwirkt zu ihrem eignen 
Schaden, und es außer den Graͤnzen ihrer Macht liegen 
werde, die Sache wieder ins Geleis zu bringen, oder 
durch Schaden Flug geworden, mittelft eigen gegründeter 
Sitte und vor freien Stücken beobachteter Enthaltſamkeit 
das Gleichgewicht beizubehalten. - Dies ift allerdings eine 
einfeitige Anficht und ein partheiifches Streben, denn diefe 
handelnden Perfonen find ja keineswegs die einzigen Ins 
terefienten in dieſer Sache. Die Angelegenheit der Preſſe 
betrifft noch andere und zahlreichere Korpsrationen und 
Bartheien überhaupt, die eben fo ſchutzbeduͤrftig find als fie, 
deren Rechte eben fo heilig find, deren Intereſſen der Ges 
fellfehaft eben fo nahe am Herzen fliegen, als jene. 

Diefe ſaͤmtlichen andern Partheien, wenn fie ihren 
Vortheil richtig beurtheilen, die Nachhaltigkeit diefes Vor⸗ 
theils, und die oft ganz entgegengefegten Zuftände des 
auf fie influirenden gefelligen Lebens zufammengenoinmen 
erwägen, möüffen ohne Ausnahme wuͤnſchen, daß neben 
einer möglichft ausgedehnten: Preßbefugniß ein Gefeg und 
eine Macht eriftire, wodurch die Angelegenheiten der Preffe 
geregelt, der von dem Geßrauch uͤberall unzertrennliche 


\ 
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Misbrauch gezuͤgelt und der von Zeit zu Zeit ſich erge⸗ 
bende Unfug auf ein Minimum zuruͤckgewieſen werde. 
Sie find es, denen einerſeits ans dem weiſen und rechtlis 
chen Gebrauche der Prefbefugniß der höchfte Genuß und’ 
mannichfaltigſte Vortheil erwaͤchſt, und die andernfeit& 
durch den verfehrten, unvechtlichen nnd unweiſen Gebrauch 
diefer Befugniß in ihren echten, Anfprüchen, Befigthür 
mern und Genäflen auf die gefährlichfte und vielfeitigfte 
Weiſe verletzt werden koͤnnen. Dieſen Allen liegt vor 
Allem daran, daß jede, dem Individuo und der Geſell⸗ 
ſchaft erfprießliche, und von ihnen bedurfte Kreiheit zu be 
haglichem Dafein gefange, eine friedlich neben der andern 
befiehe, Feine durch ihren Uebermuth, Durch ihre Geſetzlo⸗ 
‚figfeit, durch ihr eimfeitiges Streben, eine oder alle Anz 
dern vernichte, beeinteächtige, zum Tode oder zur Rnechts 
ſchaft verdamme. Diefe andern Intereſſenten find: Publi⸗ 
kum, Regierung, Kirche, Korporation und Individuum, 
ſowohl innerhalb des einen geſelligen Vereins, als inner⸗ 
halb fremder Staatsgenoſſenſchaften. Man koͤnnte ſie 
insgeſamt als Gegenſatz der mit den Schriftſtellern zu 
einer Korporation verbundenen Perſonen unter dem allge⸗ 
meinen Namen des Publikums zuſammenfaſſen, jedoch im 
engern Sinne wird man dieſen Namen wohl vorzugs⸗ 
weiſe der Maſſe von Individuen zuerkennen muͤſſen, die 
als Leſer und Kaͤufer in einem wechſelſeitig beabſichtigten 
Verkehr ‚mit: den Erzeugniſſen der Preſſe treten. Es iſt 
begreiftich, daß diefe fämtlichen Intereſſenten von dem 
Geſichtspunkte, oder von der Korderung ausgehen, daß ih⸗ 
nen die Pteſſe Vortheil und Genuß; nicht aber Schaden, 
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Ungemach und Beſorgniß bringen ſolle. Wenn man in⸗ 
deſſen naͤher unterſucht, was dies ſagen will, die ganz 
abweichende und einander widerſtrebende Tendenz der 
Praͤtenſionen, mit denen dieſe Partheien auftreten, die unter 
einander ſelbſt in fortwaͤhrenden Konflikten und leiden: 
ſchaftlich durchgeführten Befehdungen begriffen find, die 
Unart einer jeden Freiheit, fi, wenn fie. nicht gefetlich 
beiheänft wird, auf Unkoften andrer Freiheiten, oder der 
Mitfreiheit Anderer, über Gebühr auszudehnen, das Ans 
finnen des Publifums, daß die Preßfreiheit in folchen 
Konfliften die Parthei jeder Parthei, und am Ende Pars 
thei gegen ſich felbft angreifen fole — kurz, wenn man 
die ganz disparaten und disjunktiven Anfprüche erwägt, 
die. Fonjungirt werden müßten, wenn das Publikum (im 
weiteften Ginne des Worts) völlig zufrieden geftellt wers 
den ſollte, fo wird man eingeftehen möffen, daß eine abſo⸗ 
lute Befriedigung diefer Bedingungen logifh unmöglich 
iſt, und dag nur auf relative Weiſe foldem Auſinnen 
praftii ein Genäge gefchehen kann; dadurch nämlich, 
daß eben die Preffreiheit das ergiebigfte Mittel wird, jedes 
denkbare Recht oder Jutereſſe gegen fremde und ungerechte 
Eingriffe zu verfechten, und jeder Parthei wenigſtens fo 
weit Hülfe zu bringen, als dag Recht auf ihrer Seite 
iſt; dadurch, daß jede Partei, mittelft der Preßfreiheit, 
in jedem Augenblick ſelbſt die Feder ergreifen und zur 
oͤffentlichen Kenntniß und Beurtheilung Bringen. kann, 
was fie druͤckt oder beängftigt, Mit: und Nachwelt für 
ihre ‚gerechte Sache in Anfpruch nehmen, und. ſich zei 
gen darf, wie ſie if. Alſo in letter Inſtanz vereinigt 
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ſich das wahre Yaterefle aller dieſer ſcheinbar gegen die Perß⸗ 
freiheit feindfelig geſtellten Partheien doch wiederum dahin, 
daß ihnen nur mit dem. hoͤchſten Maaße geſetzlicher Freiheit 
des Preßgebrauchs gedient ſein kann, nur durch die einem 
Jeden ohne Unterfihied und ohne Ausnahme zuſtehende Bes 
fugniß, fein Recht und fein Intereſſo mittelſt der Preſſe, grade 
in demfelben Maaße und in derfelben Ausdehnung geltend 
zu machen, tie ihm überhaupt geftattet if, auf irgend 
einem andern Wege, und namentlich auf dem der münds 
lien Bertheidigung, feine Integrität zu behaupten. Daß 
‚man der Preßfreiheit eine ſolche Befugniß gefeglich ers 
theile, geht ganz unbedenklich an, weil fie feinem Rechte 
ihren, Beiftand verſagt, weil fie, recht gebrandt, ‚Mies 
mand zu kurz kommen läßt, ynd wei fie, außer ihren 
übrigen. ruͤhmlichen Eigenthuͤmlichkeiten, vorzugsweife auch 
noch diefe befigt, daß fie wie ber Skorpion das einzige 
wirkſame Gegengift gegen die. durch fie felbk.--verufachten 
Verletzungen mit ſich trägt und aus fich. felber erzeugt. 
Der Preßfreiheit anmuthen wollen, daß fie diefer oder 
"jener Parthei unbedingt, günfiger fein folle, als einer oder 
allen andern, daß fie dem ungemeflenen Streben irgend 
einer ſolchen Parthei Waffen leihen folle, die in, feinen 
andern Beziehung im Kreiſe des gefelligen Vereins geduls 
det oder gebilligt werden, daß fie allein und obenein nur 
in einzelnen Richtungen zügellos fein, aus Freiheit Frech⸗ 
heit werden folle, — dies hieße mehr verlangen, als fie 
gewähren darf, hieße ihe innerſtes Wefen und ihre ganze 
Würde zerfiören, fie nöthigen, jich mit ihrem zur Ver⸗ 
theidigung allen Rechtes beftimmten Stachel felbft lebens⸗ 





— 

gefoͤhrlich zu verwunden, fie, die die Wohlthäterin der 
Geſellſchaft fein foll, und zu fein vermag, zwingen, in die 
folimmfte Geißel der Geſellſchaft auszuneten. Und wenn 
"fe in einer Anwandlung von Wahnſinn diefen verkehr⸗ 
ten Ausweg ergeiffe, ihr eignes Recht ungebührlih zu 
erweitern, fo fol das Geſetz dazwiſchen treten, und ihm, 
wenn es: allein fuͤr fich zu ſchwach ift, Religion, Sitte 
und öffentlihe Meinung zu Hülfe fommen, um die Idee 
des Rechts imd der gefetilichen Ordnung auch in dieſer 
Beziehung aufrecht zu erhalten, und ind Leben wieder 
einzuführen. . 

Sol irgend eine einzelne Freiheit im Kreiſe der 
Staatsgenoffenfchaft fo ausgeuͤbt und in Schranken gehafs 
ten werden, daß dabei Recht und Freiheit überhaupt bes 
ſtehen fönnen, fo muß fie durch gefefiche Votſchriften ges 
gegelt, und’ nach dieſen Vorfehriften im einzelnen "Falle 
zu beflimmen fein, wo die Befnugniß der erhaltnen 
Sanktion gemäß gebt, und wo fie willführlich uͤberſchrit⸗ 
ten worden (duch Eingriff in fremdes Recht und öffent: 
liche Ordnung, fih in Unfug verkehrt hat), Die Preß⸗ 
freiheit wird von diefer allgemeinen Regel nicht ausges 

nommen fein, Durch eine oder ein paar buͤndige For⸗ 
mein ganz allgemein und dennoch mit einer, für das Ins 
tereffe aller durch Preßangelegenheiten betroffenen. Par⸗ 
theien gleich beruhigenden Deutlichfeit und Genauigkeit 
geſetzlich zu beftimmen und auszuſprechen, was unter 
Mishrauch der’ Preffe zu verſtehen fi, mag. allerdings 
eine fepwierige Aufgabe fein. Der Misbrauch iſt eben fo 
unendlicher Mannichfaltigkeit fähig, als der unſchuldige 
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Gebrauch, oder vielmehr er iſt ungleich mannichfeltiger, 
und man verirrt ſich jederzeit ind Endloſe, wenn man 
eine Definition aus negirenden Sägen komponiren will. 
Es fraͤgt ſich indeſſen, ob es fuͤr die Praxis einer ſolchen 


Definition bedarf. Wenn iegend eine einzelne Freiheit 
unter der Bedingung ertheilt wird, daß durch ihre Aus⸗ 


uͤbung Feine andre durch das Gefek ſanktionirte nnd gas 
rantirte Freiheit (Fein Recht) verlegt und beeintraͤchtigt 
werde (eine „Klauſel,“ vie ſich jede einzelne Freiheit ger 
falten laſſen muß), fo duͤnkt uns, erglebt ſich aus einer 
Vergleichung der durch fie verurfachten Fakten mis den 
für die übrigen Freiheiten gegebnen gefelichen Vorſchrif⸗ 
ten in jedem einzefnen Falle ganz von ſelbſt, wo die Yes 
fugniß diefer einzelnen Freiheit” geſetzwidrig überfchritten 
worden iſt. Der Unfug teitt jederzeit da ein, wo durch 
das Sreiheitöftreben eine Rechtsverlegung oder von effek⸗ 
tiv nachtheiligen Folgen begleitete Rechtsbedrohung fratt 
gefunden hat. Es iſt gar nicht noͤthig, und auch in der 
That unmoͤglich, jeden denkbaren Uebertretungsfall im 
Voraus einzeln aufzuzeichnen. „Alte Sicherheit und 
Wirkfamkeit im Geſchaͤft des Juriſten beruht auf dem 
Beſitze leitender Grundfaͤtze. Die Rechtsquelle fo zwar 


fuͤr jeden vorkommenden Fall im Voraus die Entſcheibung 


enthalten, aber es kommt nur darauf an, dieſe Aufgabe 
recht zu verſtehen. Man hat dies haͤufig ſo gedacht, als 


ob es gut und möglich wäre, die einzelnen Källe als fol: 


he duch Erfahrung vollftändig kennen zu fernen, und 
Dann jeden durch eine entfpvechende Stelle des Geſetzbuchs 


x 


zu entſcheiden. Allein. wer wit. Aufmerkſamkeit Rechts⸗ 
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fälle beobachtet hat, wird; leicht einfehen, daß dieſes Un⸗ 
‚ternehmen deshalb unterbleiden. muß, weil es für die Er⸗ 
zeugung der Verſchiedenheit wirklicher Fälle ſchlechthin 
keine Graͤnzen giebt ).“ Der erſte Grund der Unmoͤglich⸗ 
keit eines guten Geſetzes uͤber Preßfreiheit, welchen Z 
angiebt, zerfällt hierdurch ſelbſt in feiner eignen Nichtig⸗ 
keit. Daß ſein zweiter, angeblich noch wichtigerer Grund 
der Unmoͤglichkeit, Vergehungen der Preſſe unter die 
Rubriken eines Geſetzes zu ordnen (der in der eigenthuͤm⸗ 
lichen Notur dieſer Vergehungen beſtehen ſoll), eben ‚nicht 
viel haltbarer ſei, hoffen wir, ebenfalls nachweiſen ‚zu koͤn⸗ 
nen. Daß es eine hoͤch ſt ſchwierige Aufgabe ſei, 
ein theoretiſch konſequentes und praktiſch brauchbares Ge⸗ 
ſetz uͤber Preßfreiheit zu verfertigen, find auch wir 
uͤberzeugt; laͤßt ſich dies faktiſch nachweiſen durch ‚die 
an mehrern Drten ungluͤcklich ausgefallenen Verſuche. 
Wenn Z fih aber luſtig ‚darüber macht, „daß Geſetz⸗ 
geber und Staatdmänner und wohlmeinende Schrifrfteller 
fih unverdroſſen anftrengen und abmühen, diefe rebelliſche 
Aufgabe zu überwinden”, und behauptet, „Daß jie ihre Zeit 
und ihre Kräfte nicht viel fruchtlofer vermenden werden, 
wenn fie fich mit der Quadratur des Zirkelsbe fhäftigten,” 
— ſo muß man meinen, daß der Verfaffer weder den 
Sinn jener juridifchen, noch die Natur diefer mathemati⸗ 





*) u. Saviany, vom Beruf unfrer Seit für Gefeßgebung und 
Kechtswiffenfchaft, p. 21. 66. Beiläufig bemerkt, erklärt dies 
auch, warum ſich die englifche Geſetzgebung gar nidyt damit bes 
faßt hat, durch Definitionen zu befimmen, was ein Libell fei- . 
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Shen. Aufgabe nehörig aufgefaßt habe. Belankslich tft 
zwar die Aufgabe, einen viereckigen Zirkel oder ein rundes 
Biereck zu machen, noch nicht geloͤſt, wohl aber die Qua⸗ 
dratur des Zirkels mittelft mathematifcher Operationen 
für jeden ‚denkbaren praftifchen. Fall in folcher Vollkom⸗ 
menheit zu beterfftelligen, daß für dieſen Zweck durch⸗ 
aus. nichtE zu wänfhen übrig bleibt. -- Grade: weil dieſe 
Sache: längft zur Zufriedenheit aller‘ Unterrichteten abges 
than iſt,“ nicht wegen der abfeluten Unmöglichkeit ihr zu 
genügen, verlachen die Mathematifer jeden, ‚det dieſe Auf⸗ 
gabe :löfen will, ohne nur einmal begriffen zu haben, wor⸗ 
auf es denn eigentlich dabei ankommt. ee 
Den Weg, den Z andeutet, um zum Ziele zu ge⸗ 
langen, koͤnnen wir unmoͤglich als den richtigen anerken⸗ 
nen. „Die Verbreitung der Gedanken durch das Mittel 
des Drucks iſt, ſagt er, an und fuͤr ſich eine gleichguͤltige 
Handlung; dem Staate liegt ob, zu erklaͤren, in welchen 
Faͤllen ſie zur unerſaubten wird.” Hieraus würde ſich, 
duͤnkt uns, folgern laſſen, daß uͤberhaupt kein Preßunfug 
und feine Prevergehung ſtatt finden, moͤgten, fo lange 
der Staat unterließe, fih in dieſe Angelegenheit zu 
mifchen. Geßlers tyrannifches Verbot müßte vorangehn, 
ehe er den Tell eines Ungehorfams zeihen konnte. Mies 
mand aber wird im Ernft behaupten wollen, da ein Ins 
dividuum das andre nicht durch Preferzeugnifle beleidigen 
und verlegen fünne, fo lange der Staat für gut findet, 
in Bezug auf die Prefle ein Stillfchweigen zu beobachten. 
Bon einer andern Seite betrachtet, erfcheint der Sag aber 
eben fo untauglih. Unter „Staat” wird bier doch wahr⸗ 
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ſcheinlich bie „im Staate zegierende Gewalt” verſtanden. 
In Staaten, wo es zur Seſetzgebung nichts bedarf, als 
die von der regierenden Gewalt ausgeſprochene Formel: 
„car tel est notre bon plaisir!“ iſt die Sache freilich 
uͤberall fche Pur; abgethan. In Staaten aber, die eine 
Berfoffung befigen, ift es, wenn diefe auch nicht grade bie 
repraͤſentative Form hat, ganz unausführbar, uber irgend 
einen in die gefelligen Verhaͤltniſſe mannichfaltig eingrei⸗ 

den Beoenftand, auf. gut Gluͤck und nach willführlis 
| Belieben, ein Geſetz zu geben,’ weil es unmöglich 

fen mürde, nach einem folchen Geſetze, das nicht mit 
Konfequenz in die ganze übrige Geſetzgebung eingefugt. wäre, 
auf konſequente Weife Recht: zu pflegen. Alſo nicht durch 
einen Machtſpruch läßt fih ausmachen, in melchen Fällen 
die Preſſe als gemisbraucht zu betrachten fei, ſondern 
dies. muß aus der Ratur der Sache entwickelt und abge: 
feitet werden, und cine Hauptſchwierigkeit bleibt es hier, wie 
bei aller Gefeneuerung, den Meuling einzubürgen, ben 
innern Einklang dee gefamten Gefehgebung nicht zu ftds 
zen, Vorzeit und Zukunft auf eine harmonifche Weife mit 
einonder zu verbinden”. — Faſt in allen. Staaten het 
man anfangs die Anwendung” der Erfindung der Buch: 
Druckerei als ein von der regierenden Gewalt ausdruͤck⸗ 


2) Bei allen Neorganifationen des bürgerlichen Wefens follte 
man auf eine Ähnliche Weile su Werfe gehen, wie bei der Auss 
tiefung verſandeter Fluͤſſe, mo an den betreffenden Stellen eine 
folche Vorrichtung getroffen wird, daß die Kraft der Fluth ganz 
von ſelbſt ſich allmaͤhlig Bahn brechen und die binderlichen Un⸗ 
tiefen answaſchen mn. 


a1 


en 


lich zu estheilendes Peiyiteglum "betrachtet %::., Aber 
Überall :ift, an. durch die, Belehrung. noy ' Sahthung 
Besten. zu. der Erkenntniß gekommen, daß dieſe Anwen 
dung als eine allen vechtlichen Staatöhärgeen zuſtahende 
Freiheit fauftipnigt: werden muͤſſe. In Bezug auf Enge 
land ſagt Bladftone in der von Zſelbſt aur gheilmeie 
(als nichts deſmnirende Defnitien) allegirten Stelle: 
„The liberty of the press is indeed essential ta tho 
nature:of & free asatez but this epnsists..im laying 
no previous, sestraintse 'upam: publieations, and 
not in: freedom rom desanse. for criminal matter 
when. pulilished.- . Brery: froeman has an indeub, 
ted: sight to Jay. what sentiments he pleases hafore 
the public: to forbid this, is to destroy the ‚free 
dam .of.the press; bpt if he publishes what is im- 
proper misrchievons, or illegal, he must take the 
consequence af his own temerity. To suhject the 
press fo the restrictive power of a licenser, .as wag 
formerly done, both betore and since the revolu- 
tion, is to subject alk freedom af sentiment. ta 
the. prejudices af one man, and make him the au 
bitrary and jinfallible. judge . of all controverted 
points in learning, religion and government. :But 


„ The — of printing, sopn after i it's introduction, was looxed 
upon ‘(as well in England as in other countries) as merely a 
mätten of state, and subjeet to ıhe coöreion of the’ crown., 
(Blackstane Commentaries IV: 151.) Wir neben hier auch deu 
Text der engliichen Schreftfteller in der Driginalfprache, da wir 
früher in den Auszügen Schon eine Verdeutſchung mitgetheilt 
haben: Fu e 
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to pnnish (as the law does at present) any dange- 
rous er offetikive wrikings,' which, when püblished, 
shall on a fair and impartial trial be adjndged ot’a 
Pernieiöus tendency, is necessary for the preserva- 
tiön Of peite and goöd 'arder, of gowerhthent and 
religion, :the onty solid foundations of civil liberty. 
Thus the will of indivridualls is’ still left.fres; the 
abuse only of that free will is the objset of legal 
punishment: Neitlier is any restraint hereby laid 
upon freedom of thought-or-inguiry: liberty of 
private seätiment is still left; the disseminating, 
or making public of’ bad sentiments, destructive 
of. the ends of society, . crime which society 
corrects.“ :. - 

In Bezug auf Gichtei (een wir im Moniteut 
vom 30. April 1819: „Je parle de la Hiberte de la 
presse. C’estle droit de’faire imprimer ses Opinions 
que Farticle 8 de la Charte a reconnu; ce sont 
des lois pour la repression de Fabus de ce droit 
qu’il a annonc£es. — Tött le monde desire-t-il la 
liberte de la presse?  "Pourquoi la Charte a-t- elle 
declaree que les Francois ont le droit de publier 
et de’faire imprimer leurs opinions? ' C'eſt pour 
P’avancement de l’esprit humain et de ses connois- 
sances: C’est pour que de nouveaux Arnaud puis- 
sent nous eclairer sur la religion, des. Montes- 
quieu sur la politique,. des Mably sur le droit 
public et la science des gouvernemens. C’est pour | 
que toutes les verites soient decouvertes et dites, 


— — 
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toutes les erreurs sont combattues. C’est pour que 
le prince soit averti des injustices commises à son‘ 
insu et des abus & reformer, pour que ses agens 
soient contenus dans les justes - limites de leurs 
fonctions pour que les chambres soient —— 
ment instruites des abus, dont elles ont à provo- 
quer la reformation des ameliorations à solliciter, ' 
des entreprises faites sur les droits de la nation et 


sur la liberte individuelle des particuliers,‘“ (M. 


'Sim&on.) Und: „Examinons quel est le but de 


la liberte de la presse, quelles sont ses consequen- 
ces. La liberts de la presse a trois buts distincts 
et tous egalement importans: Les deux premiers 
de laisser au genie tout son developpement, de 
permettre aux citoyens de discuter les actes de 
Yautorite; ces droits sont deja garantis par les ar- 
ticles que vous ävez votes, il le sont 4 la verite 


sous la condition!jque l’ecrivain 'sera 


exact et poliljet c’est dans l’inter&t mäme 
de laliberte de la presse qu’il est néces- 


saire qu’on soit exact et poli. Plüt a Dieu 


pour elle que la loi remplisse son objet à cet égard; 
mais jai peur que toutes les lois ne soient insufli- 
santes, et quelque severes que soient les peines, 
que la verite et la politesse ne manquent toujours & 
beaucoup. d’ecrits. qui paraitzont *), Le Heineme 





*) Man gergleiche biermit fowohl, was wir oben. über den 
Bortrag der Meinung. geſagt haben, als was wir weiter — 
darüber noch. bemerken. werden. 
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but de la loi, c’est que l’oppression, l’injustice, la 
'bassesse, et même l’inhabilite soient devoiles à Yopi- 
nion‘; c’est que les hommes qui demandent & servir 
le Roi et le public puissent ôötre connus du Roi 
et du public sous-tous les rapports et notamment 
sous celui de la probite, sous .celui de la-capacite, 
qui sont les deux conditions de leur aptitude: aux 
emplois du Gouvernement.“ (M. Cuvier Com- 
missaire du Roi.)*). Ä Ei 


König Guſtav III. +) druͤckt fich in Bejiehung auf 
Schweden in einer 1774 vor dem Senat, gehaltenen Rede 
folgendermaaßen über die Preffreiheit aus: „Das Inter⸗ 
eſſe, das ein ſo wichtiger Gegenſtand erfordert, hat mich 
veraniaßt, mit der ſorgfaͤltigſten Aufmerkſamkeit die Aeuße⸗ 
tungen der Herrn Reichsraͤthe daruͤber nachzuleſen. Es 
ſcheint mir, daß ſie alle darin uͤbereinkommen: die Preß⸗ 
freiheit ſei im Allgemeinen nicht ſchaͤdlich, und werde nur 
durch den Misbrauch, dem ſie unterworfen iſt, gefaͤhr⸗ 
lich. — Der Misbrauch iſt eine Folge der menſchlichen 





) Wie zu Nappleone Zeit und durch ihn ſelbſt — der die 
frühere Anficht des freigebornen Menſchen, und die foäterhin im 
fich aufgenssumene des Despoten, auf eine wunderliche Weiſe 
durch einander zu werfen vflegte — dieſe Cache angefehen wor⸗ 
den, baben wir fchon oben durch Proben belegte. — Eben fo has 
ben wir Friedrich Genz Meinung über diefen Gegenſtand in 
Beziehung auf Preußen beigebracht. 

S. deſſen Werke verdeutſcht von Fr. Nähe. Berlin 1805. 
Bd.1.31. Wie Friedrich der Große, Joſeph IL, Heinrich IV. 
über Preßfreiheit geurtbeilt und gefpruchen, iR dekaunt genug. 
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Schwachheit, er ſchleicht ſich in die befien Einrichtungen; 
wollte man fih allen, die an und für fich vortheilhaft 
find, aus Furcht vor den Misbräuchen, die dabei verübt 
werden Eönnen, widerſetzen, fo wuͤrde niemals etwas Ger 
meinnüßiged zu Stande fommen. — In einer uneinigen, 
an Meinungen, Grundfägen und Intereſſe getheilten Nas 
tion, wie e8 die fehmedifche geweſen ift, konnte derfelbe 
Gegenftand, fo wenig er auch eine zweifeitige Seite dars 
bieten mogte, von den: verfchiedenen Partheien niemals 
unter dem nämlichen Gefichtöpunfte betrachtet werden. — 
Die Prepfreiheit ward unterdeffen mit allgemeiner Greude 
aufgenommen, und die Stände hatten vielleicht feit der 
Abſchaffung der Souveränität Fein Gefeß gegeben, wor⸗ 
über die Nation eine lebhaftere Freude bezeigt hätte, fo 
wie auch Feines vorhanden war, das von einem höhern 
Werthe geivefen wäre — Das Edift erfchien in einem 
Zeitraume der Anarchie, wo das Bölferreht oft durch 
.- die Macht und den Uebermuth mit Fuͤßen getreten ward; 
die Grundverfaſſung unfrer gegenwärtigen Regierung ift 
auf die. Greiheit, die Sicherheit und das Eigenthum ges 
gründet, - | 

Unter einer ſolchen Regierung muß jeder das Recht 
haben, über das, was der Ruhe und der Würde des 
Reichs entgegen ift, zu reden und zu fchreiben. Diele 
Kechte find ebenfalls durch das Edift von 1766 und- die 
allgemeinen Geſetze befhägt, und wenn in diefen legten 
Zeiten zügellofe Schriften erfhienen find, fo muß man 
deswegen nicht das Edikt, fondern die Perſonen anflagen, 
denen die Aufficht Aber die Befolgung deſſelben in einer 
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Zeit anvertrauet war, wo die Zügellofigfeit und die will⸗ 


Führliche in ‘die Hände der Menge niebergelegte Gewalt 
alles ungewiß und ſchwankend machten.” — 

„Diefe Zeiten find vorüber; die Ausuͤbung der ‚de 
fege hat die ganze Kraft, die die Öffentliche Ruhe erfordert, 
und um nicht wieder in diefe fürchterlichen -Zeiten zuruͤck⸗ 
zufinfen, iſt es nur nöthig, daß die erhaltene und bes 
fügte Preßfreiheit angewandt werde, dies Volk über 
fein wahres Beſte aufzuklären, und dem Souverain die 
Meinung deflelben befannt zu machen. Wäre es ihr in 
verfloffenen Sahrhunderten vergönnt geweſen, fo würde 
Karl XI. wahrſcheinlicher Weife Feine Verordnungen auf 
Koften der Öffentlichen Sicherheit gemacht haben. Diefe 
Edifte bewirften, dag man die koͤnigliche Gewalt verab⸗ 
ſcheute, und bereiteten eine Spaltung vor, die unter 
Karl XII dem Reiche Provinzen entriß, eine Spaltung, 
deren bittere Früchte alle die Unordnungen waren, die 


erſt neulih aufgehört Haben. Hätte die Preffreiheit 
Kart XII. über feinen wahren Ruhm. aufgelärt, fo 


wide diefer hochherzige König es vorgezogen haben, ein 
gluͤckliches Volk zu beherrſchen, und nicht geftrebt haben, 
über ein meites, aber verddeted Reich zu gebieten. — In 
England ward die Preffreiheit verboten, da Karl J. fein 


Haubpt auf dem Schaffot verlor, und Jakob II, entflies 


hen und den Thron feiner Väter einem ehrgeizigen Eidam 
überlaffen mußte. Die Engländer waren am Ende der 
Regierung Wilhelms II. oder im Anfang der Herrfchaft 
des Haufes Hannover, das den engländifchen Thron mit 
mehrerem Glanz und größerer Sicherheit, als..eine der 
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vorhergehenden: Dynaftien. einnimmt, geſetzlich im Beſitz 
diefes Rechts. Wenn Wilkles einige aufrührerifche Be⸗ 
mwegungen erregte, muß man- fie eher der unklu— 
gen Aufmerkſamkeit beimeffen, die die Regierung 
feinen Schriften würdigte, als dem augenbliclichen Auf: 
ſehen, das fie heivorbrachten, und das feinen dauerhafte: 
ven Eindruck ald andere Schriften dieſer Art zurüdge: 
loffen haben würde. - — Ducch die Preffreiheit erfährt 
ein König die Mahrheit, die man ihm mit fo vieler 
Sorge und oft mit fo großem Erfolge verbiegt. Die 
Staatsbeamten erlangen dadurch den Vortheil, aufrichtige . 
und verdiente Lobfprüce einzuäendten, oder wenigſtens 
Gelegenheit, das Publifum über die falfchen Deutungen, 
die man ihren Maaßregeln giebt, aufzuklären. Dur 
daſſelbe Mittel kann eine Nation bald den Troſt genies 
Gen, fich zu beklagen, -und bald fich zu, überzeugen, 8 
- ihre Klagen ungegrändet find.” 

In dem. Königlich Daͤniſchen Gefege über die 
Sreffreiheit vom 14. Septbr. 1770 heißt e8: „Wenn Wir 
finden, daß es der unpartheiifchen Unterfuchung der Wahr- 
heit eben fo nachtheilig, als der Entdedung verjährter: 
Irrthuͤmer und Voruetheile hinderlich iſt, wenn redlich 
gefinnte, um das allgemeine Wohl und wahre Beſte ihrer 
Mitbuͤrger beeiferte Patrioten durch Anfehen, Befehle und 
vorgefaßte Meinungen abgeſchreckt und behindert werden, 
nach Einſicht, Gewiſſen und Ueberzeugung frei zu ſchrei⸗ 
'ben, Mishräuche anzugreifen und Vorurtheile aufzudeden; 
fo haben Wir in diefem Betracht und nach reifer Ueber⸗ 
legung befchloflen, in Unfern. Reichen und Landen über: 
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Haupt eine uneingefhränfte Freiheit dee Preſſe ſolcherge⸗ 
ſtalt zu geftatten, daß von nun an Niemand fhuldig und 
verbunden fein fol, feine Bücher und Schriften, die er 
dem Druc übergeben will, der bisher verordneten, und 
hierdurch gänzlich Zenfur und Approbation 
zu unterwerfen.” — 

„Je wohlthätiger eine vernünftige ann er 
Preſſe wirft (fagt Hr. v. Berg a. a, Drte 604), defto 
mehr wird die Regierung fich beftreben, dieſelbe zu erleich⸗ 
teen, und daher die dahin zwedenden Unternehmungen 
beſchuͤtzen und begünftigen. Inſonderheit wird fie durch 
Entfernung aller willkuͤhrlichen Einwirkung auf den 
Geiſtesverkehr, die Verbreitung nüßlicher Kenntniffe und 
die Erweiterung der Einfichten der Staatsbürger beförs 
dern, mithin auch den freien Fortgang wiflenfchaftlicher 
Unterfuchungen durch Entfcheidung über Die Richtigkeit 
oder die Güte ihrer Nefultate nicht ſtoͤren. Mag fie im⸗ 
merhin Irrthuͤmer in Schriften, die ihr bedenklich fcheis 
nen, durch Schriften widerlegen laſſen — ihre Autoris 

tät wird fie nicht gebrauchen wollen, um über Wahr⸗ 
heit oder Unmwahrheit in wiflenfchaftlichen Eroͤrterungen 
iu entſcheiden. Hierzu ift fie auch auf Feine Weiſe 
berechtigt; nur uͤber die Rechtmaͤßigkeit einer oͤffent⸗ 
lichen Aeußerung, in welcher man, eine Rechteverlegung 
zu finden glaubt, fteht ihr ein Urtheil zu.“ 

Da nun in allen Staaten irgendwelche Maaßregeln 
beftehen, welche die Beſchroͤnkung der Preffreiheit zum 
Gegenftande haben, und fie felbft in den wenigen Staa⸗ 
ten, wo fie gefelich ausgefprochen ift, aus dem Preß⸗ 


— 

zwange hervorgehen und deſſelben entledigt werden mußte, 
fo erſcheint die Anficht, von welcher Z ausgeht, nämlich: 
„daß alle VBorfchriften, welche die Prefie zum Gegenftande 
haben, durchaus negativ und immer befhränfend 
fein müßten, und daß man fich gar nicht darum zu be 
fümmern habe, wie die Freiheit der Preſſe zu gründen 
fei” — in einem hohen Grade feindſelig. Iſt er denn 
feibft fo ſehr Sklav oder fo fehr Tyrann, daß ihn 
die Freiheit nicht reist, oder er fie Andern misgönnt? 
Warum foll denn von allen Verhaͤltniſſen im Staate 
grade die Preßangelegenheit einzig und allein den rächen: 
den Arm des Gefenes zu fürchten und auf die Vorſorge 
und auf den Schuß deffelben, die felbft dem ärgften Ver⸗ 
brechen nicht verfagt wird, feinen Anfpruch haben? Wäre 
es den Intereſſenten der Preffe unter einer folchen Vorauss 
- fegung zu verdenken, wenn fie auf Mittel fannen, ſich 
für folche Ungerechtigkeit anderswie ſchadlos zu halten! 
Sehr richtig bemerkt A, Haß erft die Freiheit vorhanden 
und fanftionirt fein müfle, ehe man daran denfen bürfe, 
fie zu beſchraͤnken. Und was heißt denn: „Preßfreiheit 
gründen”? Doch wohl: Einen Zuftand der Gefellfchaft 
herbeiführen, in welchem man ohne Beforgniß gefägrlichen 
Missbrauchs oder fehädlicher Folgen ihres Miebrauches die 
Befugniß, fich der Preſſe zu beliebigem Gebrauche zu bes 
dienen, unbedingt ertheilen Fann*), Wenn der Spion, 


€ 


) The liberty of ıbe ‚press consists in printing without any 
previous license, subject to the — of law. (Speoches 
‘ of Erskine I. 379.) . 
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der betrügerifche Bankeruttirer, der ‚feige. Soldat, „dee 


heimliche Angeber, der falſche Spieler in der öffentlichen 


Meinung geächtet find, warum follte es nicht eben fomohl - 
Sitte und Herrfchende Gefinnung werden fünnen, den bos⸗ 


haften Berunglimpfer moralifch zu brandmarfen? So⸗ 
bald es in einer Nation Feinen Schriftfteller giebt, der 
diefes ruchlofe Gewerbe treiben, und fein Publitum, wel⸗ 
ces feine Schandſchrift fefen und Faufen mag, hat der 
Preßunfug ohne Zuthun der Juſtiz und Polizei ein Ende, 
oder wird doch wenigſtens fo felten und unerheblich fein, 
daß es fih Faum der Mühe lohnt, deflelden zu erwähnen. 
Weil, mie Macchiavell ſagt, das menſchliche Geſchlecht 
aus vernuͤnftigen, ehrliebenden, rechtlichen Perſonen, und 
aus unvernuͤnftigen, ſittenloſen und ſuͤndhaften Beſtien 
zuſammengeſetzt iſt, muß man freilich daran denken, dem 
frevelhaften Beginnen dieſer letztern einen kraͤftigen Damm 
entgegen zu ſetzen; womit haben es denn aber die Gutge⸗ 
arteten und Gutgeſinnten verſchuldet, daß man ſie durch⸗ 
aus mit dem Geſindel in eine Klaſſe thun will? ⸗ 

Unterſuchen wir jetzt, in wie fern es wahr iſt, daß 
die Eigenthümlichfeit der Prefvergehungen und des Preß⸗ 
unfugs ein unüberfteigliched Hinderniß darbieten, "für fie 
eine brauchbare Gefeßgebung zu entwerfen. Wie muͤſſen 
geftehen, daß wir diefe Anficht nicht theilen Fönnen, und 
dag uns die von Z angegebenen Gründe ald Sophismen 
ericheinen. | 

Menn man eine vollftändige Sammlung von Bors 
fehriften über den Gebrauch und Mishrauch fehneidender 
- Werkzeuge anlegen wollte, die jegt explicite und impli- 


N, 


. 


—— 


cite in den Geſetzbuͤchern zerſtreut ſind, fo wuͤrde man 
ſich ohne Zweifel in ein weitlaͤuftiges und undankbares 
Geſchaͤft verwickeln, das Opus wuͤrde leicht noch dickleibi⸗ 
ger als ein Preßgeſetz werden, und am Ende wuͤrde doch 
ein Jeder mit Recht behaupten, daß der Zweck verfehlt 

-fei, daß die Demarkationslinie zwiſchen dem unſchuldigen 
Gebrauche und Misbrauche der ſchneidenden Werkzeuge, 
in Ruͤckſicht auf oͤffentliche und Privatangelegenheiten, 
weder init einer fuͤr das praktiſche Beduͤrfniß hinreichen⸗ 
den juridiſchen und logiſchen Genauigkeit, noch mit einer 
fuͤr die Freiheit der Fabrikanten und Konſumenten dieſer 
Werkzeuge und die Sicherheit des Staats gleich beruhi⸗ 
genden Deutlichkeit gezogen und ausgeſprochen ſein; — 
man wuͤrde die traurige Erfahrung machen, daß auch 
nach der Exiſtenz dieſer ſchaͤtzbaren Vorſchriftenſammlung, 
noch fort und fort mit ſchneidenden Werkzeugen gefrevelt 
werde; aber man wuͤrde mit Gottes Beiſtand nicht auf 
die ſeltſame Idee kommen, zu befehlen, daß hinfort nie⸗ 
mand ein ſchneidendes Werkzeug gebrauchen ſolle, ohne in 
jedem einzelnen Falle von der Meſſerzenſur einen Erlaub⸗ 
nißſchein eingeholt zu haben, oder daß, wie weiland in 
Katalonien, in jeder Haushaltung nur Ein Meſſer an der 
Kette gehalten werden duͤrfe. 

(Eine gleiche Anſicht hat neuerdings beim Entwurf 
der Preßgefeßgebung für Frankreich ftatt gefunden.) 

Le projet de loi, intitule: Des Crimes et 
Delits commis par la voie de la presse 
ou tout autre moyen de publication, re 
pose sur un principe fort simple, ou plutöt sur un 
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fait; c’est que la presse, dont on peut se sarvir 
comme d’un instrument, pour commettre un crime 
et un delit, ne donne lieu cependant à la crea- 
tion ni 4 la definition d’aucun crime ou delit par- 
ticulier et nouveau. De möme, en efiet, que l'in- 
vention de la poudre a fourni aux hommes de 
nouveaux moyens de commettre le meurtre sans 
creer, pour cela, un crime nouveau à inscrire dans 
les lois pénales, de m&me l’invention de l’impri- 
merie n’a rien fait de plus que leur procurer un 
‚ nouvel instrument de sedition, de diffamation, 
d’injure et d’autres delits de tous tems connus er 
reprimes par les lois. Ce qui rend une action 
punissable, c’est l’intention de son auteur et le mal 
qu’il a fait ou voulu faire un individu ou & la so- 
ciete; qu'importe que, pour accomplir cette in- 
tention et causer ce mal, il ait employe tel ou 
tel moyen? La prevoyance des lois penales at- 
teindrait le crime quand meme l’instrument mis 
en usage par le coupable aurait &t& jusqu’alors 
complettement ignore. — De ce fait, qui est éri- 
dent par lui m&me, decoule une consequence &ga- 
lement evidente, c’est qu’il n’y a pas lieu à insti- 
tuer, pour la presse, une legislation penale’ dis- 
tincte: le Code penal contient l’enumeration et la 
definition de tous les actes reconnus nuisibles à la 
societe, et par tant punissables; que l’un de ces 
actes ait éth commis ou tente par la voie de la 
presse, l’auteur doit &tre puni, A raison du fait ou 
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de lä tentative, sans que la nature de l’instrirment 
qu’il a employe, soit, pour lui ni contre lui, d’au- 
eune consideration*). En d’autres tetmes, iln ya 
point de delits! particuliers de la presse; mais 
guiconque fait usage de la presse, est respon- 
sable, selon la loi commune de tous les actes aux- 
quels elle peut s’appliquer. — Parla disparait cette 
difficulte qui a si souvent embarasse les legislateurs 
et les publieistes, savoir la dehinition de pretendus 
delits speciaux, appelles delits de la presse. Ces 
delits ne sont autres qae ceux dont la’ definition 
se trouve dans les lois pé nales ordinaires, qui 
prevoient et incriminent tous les actes nuisibles, 
sans s’inquidter du moyen’' auquel le coupable a 
un recours. Par-lä est dömontree en m&me tems 
YinutilitE de cette penalite d’exception dans la- 
quelle on a cherche long-tems un r&mede contre 
les abus de la libertd de la presse, et qui n’a 
pioduit yue des lois tantöt oppressives, Tantöt im- 
puissantes. . La presse remtre, comme tout autre 
änstrument d’action, daus le droit commun, et, en 
y rentrant, elle n’obtient aucune faveur qui lui 
soit propre, elle ne rencontre aucune hostilite, qui 
lui soit particuliere. — Ramene ainsi dans le do- 


*) Diefer Behauptung Finnen wir nicht völlig beiſtimmen: 
die Natur des Inſtruments ift nicht ohne allen Einfluß; ein 
Mord mit einem Fänftlich dazu erfonnenen oder poligeilich vers 
botenen Inſtrumente wird mit Recht bärter geſtraft. Eben fo 
giebt es auch einzelne Modificationen der Vergeben, die der Preffe 
ganz eigenthümlich find. Doch ind diefe Einmwürfe nicht wefentlich. 
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maine de 14 législation gensrale; ſa question de- 
vient simple et le projet :de loi s'explique, en 
quelque sorte, de lui m&me.' De quoi sagit-il 
en effet? Ce n’est plus de dresser l’inventaire de 
toutes les pensdes humaines pour rechercher ed 
declarer d’avance lesquelles, en se’ manifestant, 
seront reputees coupables. Il s’agit uniquement 
de recueillir, dans les lois pemales les actes deja 
incrimines auxquels la presse peut servir d’instru- 
ment et appliquer à ces actes, lorsqu’ils auront - 
et& commis ou tentes: par cette voie, la penalite, 
qui leur convient. Et comme la presse n'est pas - 
le seul instrument par lequel de tels actes puissent 
avoir leu, elle ne sera pas. mäme sous ce :point 
de vue l’objet d’une legislation particuliete; ou lui 
essimiler à toutes les autres moyens de publication - 
par lesquels un homme. peut agir sur l’esprit des 
hommes, car ici encore c’est. dans le fait de la 
publication. et non dans ile moyen que:reside le - 
deli. — Ainsi deux principes sont le fondement 
et comme le point de depart du projet de loi. 
Par l’un la presse est consider&ee non comme la 
source d’un genre de delits particuliers, mais com- - 
me un instrument de delits prevus: par le droit 
commune. Par l’autre tous les moyens de publi- 
cation sont assimiles à la presse comme pouvant 
egalement servir ä des intentions coupables et pro- 
duire des resultats dangereux. (Le garde des 
sceaux.) Moniteue vom 25. May 1819 ©. 341. 
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‚Die Strafwärdigfeit einer Schrift, fagt 
2, Fann weder aus einer materiellen That allein, 
noch aus dem Vorfage des Thäters allein, noch 
aus Heiden vereinigt erfannt. werden; es muß ein 
Drittes. Hinzulommen, worauf in feinem andern 
Keiminalfalle Rüdfiht genommen wird, und weiches 
die Vergehungen durch die Preſſe von ‚allen „übrigen 
mwefentlich. unterfcheider.” — Es wandelt und das Ges 
läft an, zu behaupten, daß biefer Sat fo viel Unwahr⸗ 
heiten und Fehlſchluͤſſe enthalte, - als Worte ober wenigs 
ſtens Perioden darin find. — Wir wollen. ed ungerügt 
fein laffen, daß in dem ganzen Auffate crimen und de- 
lictum faft ‚nirgends als. Verfchiedenes gewürdigt werden; 
obſchon dies zu. mancherlei verkehrten Kolgerungen Anlaß 
geben Fann. Auch wir haben gewiß vielfältig gegen die 
juridifche Grammatik geſuͤndigt. — Aber es ſcheint ung, 
daß der Begriff des Faktums dem Verfafler nicht ganz 
Far. geweſen fei, und daß er fich ein wenig deutlicher 
hätte erklären müflen, was er unter Tendenz fo eigent 
lich verfiche. Was mir darunter verftehen, haben wie 
in, den vorangegangenen Abſchnitten ausfuͤhrlich ausges 
ſprochen. Sich über jene beiden Begriffe gehörig verftäns 
Digt. zu haben, ift die Bedingung sine qua non, wenn 
diefe Angelegenheit disfutirt werden foll, 

Nah unfrer unmaafigeblihen Meinung Fann ein 
Dreßvergehen, wie alle übrigen Vergehen, zum 
Theil und in einzelnen: Fällen durch eine- bloße materielle 
That, oder ſchon durch die bloße erweislich ftattgefundene 
Ceingeftandene) böfe Abſicht Fonftitwiet werden, bisweilen 
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aber muß auch noch ein per quod, eine erweislich ſcha⸗ 
denbringende Wirkung oder gefährliche Bedrohung, vor 
handen. fein, um daß der Richter über den Angeklagten 
eine Strafe verhängen, oder ihn zur Schadloßhaltung 
verurtheilen Fann, — Wodurch unterfcheiden fih Pasquill 
and Satyre? Darin, daß jenes ſich auf beftiimmte und 
beffimmt bezeichnete Perfonen bezieht, viele die menfchlis 
ben Gebrechen an fingirten Perfonen verfpottet. Die 
Schrift muß affo auf ein befiimmtes Objekt bezogen fein, 
(ihrer. fubjeftiven oder objektiven Tendenz nach): und Dies 
ſes Objekt verlegen, wenn fie ftraffällig werben foll. Dies 
fe Objekt muß aber nicht nothwendig eine Perfen fein, 
"auch Sachen und Ideen Fonnen durch Schriften verlegt 
werden, und in manchen Källen kann daher fon dag 
bloße Dafein einer Schrift ein Vergehen oder Verbrechen 
fein*), 3. B. wenn jemand die ihm anvertrauten Staates 
geheimniſſe drucken, bereitd verbotene Schriften neu auf: 
legen, falſche Urfunden (Papiergeld), die Unterfchrift (Zirs 
ma) von Andern, duch irgend eine Art.der Prefle ver⸗ 
vielfältigen läßt. Bier ift das bloße Dafein als ein Oef⸗ 
fentlihes, und folglich die bloße That des Publizirens 
ſtrafbar, abgefehen von der Abficht des Thäters, und von 
den faktiſchen Wirkungen des Erzeugniflee, weil die That 
an und für ſich Zrevel am Gefege ift, und im gelindeften 


H Nur grade nicht in ben Fällen, bie Z als folche fchildert, 
denn wenn Jemand fich ;felbf Öffentlich eines: Berbrechens ans 
klagt, fo pflest es ihm da, wo es im Gefühl der Neue ges 
ſchieht, als ein Milderungsgrund der Strafe angerechnet zu 
werden. 


Bl.) 


Falle als Ungehorſam betrachtet werden muß. — Die 
Yublifation einer Scheift ift allerdings immer eine That, 
aber: fehr oft nur ein einzelner At des Faktums, und. 
zwar ein folcher Aft, der ohne die übrigen Umfände ganz 
unfhuldig fen würde. Grade diefelben Verhältniffe tres 
ten bei allen‘ übrigen Arten von Bergehen ein. Ein 
Diebſtahl, er mag durch eine That, durch eine Rede oder 
eine Schrift ‚begründet (begangen) werden, ift nie etwas 
Neutrales; und eine jede That, Rede oder Schrift, bei 
denen weder objeftive noch fubjeftive eine firäfliche Ten⸗ 
denz ftatt findet, muß fir unfehuldig geachtet werden. 
Der Mord ift ein Verbrechen; der Todtfchlag aber, wenn 
er nicht. in ſtraͤflicher Abficht und in Kolge fträflicher Uns 
vorfichtigkeit gefchieht, tft nicht allemal ein Verbrechen. 
„Eine Schrift, fagt Z, kann im hoͤchſten Grade vers 
derblich und zerftörend wirfen, ohne gegen einen einzigen 
Buchſtaben des ftrenäften und ausführlichften Gefeßes an⸗ 
zuftoßen.” Zugefanden! Es wirft Vieles verderblich 
und zerftörend, foll und darf fo wirfen, es fümmt nur 
darauf an, zu willen, ob es dem Rechte oder, dem Uns 
rechte verderblich it, Wahrheit oder Irrthum, Freiheit 
oder Sklaverei zerftört,.. ehe man darüber das Verdam⸗ 
mungsurtheil ausfprechen kann. Nicht nur ausfchließend 
die Wirfungen einer Schrift, fondeen alle menfchlichen 
Erzeugniffe und Thaten überhaupt, find an den Unter: 
ſchied der Lofalitäten und der Zeiten, und an den Wech- 
fel der Verhättniffe gefnüpft, und Finnen unter veroͤnder⸗ 
ten Umftänden entgegengefegte Refultate Berbei führen.: 
Aber anftatt, wie Z e8 thut, Hieraus die nothiwendige 
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Unzulänglichleit aller gefeglichen Beſtiumungen des Mis⸗ 
brauchs (— „in Bezug auf den Misbrauch?“ —) der 
Preſſe, zu folgern, würden wir daraus bios die Lehre ges 
zogen haben: daß es thöricht und vermeflen fei, eine 
Schrift im Voraus als gefährlich und verderblich ſtem⸗ 
peln und verdammen zu wollen, ehe man den Erfolg ab⸗ 
gewartet hat. Je ungewifler der Erfolg ift, je weniger 
ee fich berechnen läßt, um fo weniger hat man ein Recht 
und einen Grund, mit feinem Urtheile der That vorzus 
greifens Es würde Z gewiß fchwer fallen, irgend etwas 
aufzuweifen, das ſich abfolut verderblich bewährt hätte, 
was nicht direkte als Thatfachen oder indirekte als Lehre 
Nutzen geftiftet, nicht heute oder morgen durch eine wohl⸗ 
thätige Folge, das geftern verurfachte Unheil wieder aufs 
gewogen hätte; -oder nachzumweifen, ob feine eigne Ab⸗ 
. handlung über die Preffreiheit fih in fetter Inſtanz als 
wohlthätig oder als unheilbringend für ihn und für Ans 
die bewaͤhren werde. 

. Wenn Z ferner meint, daß dieſer vorgeblichen Unzu⸗ 
laͤnglichkeit der Geſetzgebung nur durch eine Erweite⸗ 
rung der richterlichen Funktion und zwar in der 
Art abgeholfen werden koͤnne, daß der Richt er in jedem 
Prozeß uͤber Schriften, nicht blos zum Schieds⸗ 
richter zwiſchen dem Geſetz und dem Beklagten, ſondern 
eigentlich zum Mitgeſetzgeber erhoben werden 
ſolle, ſo koͤnnen wir wiederum ſeiner Meinung nicht ſein. 
Uns duͤnkt, dies hieße die Grundfeſten der Rechtöpflege 
erſchuͤttern, der Tyrannei Thor und Thäre Öffnen, und 
die Willführ förmlich ‚organifiren. Was charakterifirt 
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derm den Despeten ; alsadas, daß er: Seſetzgeber und 
Richter in Einer Perſon it, daß er in: jedem einzelnen 
Falle das Geſetz erſt ſchafft, nach demer ſpricht, und. 
vach eigner Ueberzengung das Geſetz heuter: ſor und‘ mors 
gen anders konſtruirt. Daß ſich unter meiſen und ges, 
rechten Despoten die: Volker ganz ertraͤglich befunden has. 
ben, iſt bekannt, allein eben ſo bekannt iſt, daß freige⸗ 
ſinnte Männer ſich ungern als Gnade aufdringen laſſen, 
was ihnen als Recht zukommt. — Aus iner ſpaͤtern Stelle, 


wo geſagt wird, „In England ſei ein beſſexrer Ausweg da 


durch gefunden worden, daß bei Prozeſſen dieſer Art die 
richterliche Gewalt gleichſam in zwei abgeſonderte Be⸗ 
ſtandtheile geſchieden ſei, wohon der eine, die Richter⸗ 
Bank, den Prozeß blos leitet, und das Endurtheil ſpricht, 
der andre aber, die Jury, die Hauptfrage, ob der Be⸗ 
klagte ſtrafbar ſei, oder nicht, entſcheidet — aus diefer. 
Stelle ſcheint hervorzugehn, Daß die eben von uns ge⸗ 
rügte verfehete Anfiht in einet vertworrenen Borftellung 
vom Weſen und erfahren des Gefchwornengerichts ſei⸗ 
nen Grund habe. Die Geſchwornen ſind weder Mitge⸗ 
ſetzgeber, noch entſcheiden ſie, ob der Beklagte ſtrafbar 
ſei; die Juſtizbehoͤrden, welche den Prozeß inſtruiren, 
diejenigen, welche beſtimmen, was fuͤr ein Strafgeſetz 
und in welchem Maaße ed auf den vorliegenden. Rechts: 
fall angewendet merden müfle, und diejenigen, : wels 
he die Gefege abfaflen, find insgefamt ganz verfchies 
dene Perfonen; und darin, daß diefe verſchiedenen Funk⸗ 
tionen durch von einander moͤglichſt unabhaͤngige Perſo⸗ 


nen ausgeuͤbt werden, darin liegt zum großen Theile das 


T 
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Vertrauen auf die Unpaͤrtheilichkeit der Nechtepflege. Ad 


quaestionem juris non- respondent juratopes.,. "ad 


quaestionein facti non respondent judices, .ift. das 


alte Gsunbpüngkp für. das Werfahsen der Geſchwornen 


fie erfennen dis daruͤber, ob das Faltum erwirſen, und 


mit dem Objekte. der Anklage Eins und daſſelbe Jei, - die 


Beftimmung;, : ob und. in wie -feen dies Faktum ſodann 
ſtrafbar if; liegt außer den Gränzen ihrer Befugniß ). 
‚Rem: Z. der Meinung ft, daft in: Ländern, wo 


- ähnliche Formen fehon beſtehen, oder mit der Eriminal- 


progedur vereinbar find, ‚die. Fury. der andfchtiegenden 





"'% I do not seek to erect jurors into'legislators or judges: there 
must be a rule of action in 'evary:socieiy which. it.ig the. duty 
of ıhe Iegislature to create, . and, judicature to expound. when. 
created. — I only support their right to determine guilt or ın- 


uvnocencde whera ıbe crime charged'is- blended by the general 


issue with the intention of the criminal; more epgcially when 
the quality of the act itself, even independent of that inten- 
tion, is not measurable by any precise principle or precedenf 
of law, but is inseparably connedtel with ihs timd when, the 
place where, and the circumsianees under which, the Defen- 
dant acted. Und: The judgment of the Court is not final; 

in the last resort it may be reviewed in the House of Lords, 
where the opinion of all ıhe Judges is taken. Io opposition 
to this, what is contended for? That the law shall be in every 
particular cause wbat any twelwe men, who shall 'happen to 
be. the Jury, shall be inclined to think, liable 16 n6 review, 
and subject to no control, under all the prejudice⸗ of the po- 


pular ory of the day, and under all the bias of interest in this 


‚own; where thousands nore or less, are concerned in the publi- 
catiop of newspapers, paragraphs and pamphleta. Under such 
an administration of law, no man could tell, np counsel could. 
advise, whether a paper was or was not ——— (Erskine 


Speoches. .I. * u. 380.) J — 
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be nn re, 2) 


Verantwortlichkeit der Richter, als des größeren Uebels, 
vorzuziehen ſei, fo ſind wir mit ihm einverſtanden, ob: 
ſchon aus andern Gruͤnden, als die ſind, wodurch er die⸗ 
ſen Ausſpruch motivirt. Einmal glauben wis nicht, daß 
in dev: Beuttheilung von. Preßvergehungen Willkuͤhr und 

Partheiligkeit ſchlechthin unvermeidlich wäre; aber wie 
meinen; daß ein vor dem Publikum offen da. liegendes 
Verfahren das befte Mittel fein werde, den Schein ober 
Verdacht, : und ſelbſt auch das @eläft danach zu verbanz 
nen. Zum andern. find wie zwar auch. weit entfernt da⸗ 
von; zu glauben, daß die Jury ein über allen Irrthum 
erhaberes Inſtitut fer; und daß die Art und Weile, wie 
daſſelbe zur Zeit in England und Frankreich befteht, be 
veits als hoͤchſter Grad der Volllommenheit betrachtet 
Werden muͤſſe, deſſen Geſchwornengerichte überhaupt. theil- 
haftig werden koͤnnen ); allein wir memen, daß Preß⸗ 
freiheit und Jury nebeneinander ganz dazu gemacht find, 


7) Man fühlt felbft in Frankreich fehr Iebhaft, dag die bishes 
sine Inſtitution der Jury mefentliher Verbefleruügen bedürfe 
und fähig feis und es frägt fich,. ob es nicht unter andern eine 
weſentliche Vervollkomuung fein würde, au der bekannten Form 
des Verdikts: Schuldig oder Nichtfehuldig! noch als dritten 
Ausfpruch das non liquer hinzuzufügen. Wenigſtens Ichrt die 
. Erfahrung, ‚daß jene ſchneidende Alternative die Gefchworuen 
häufig in Verlegenhert fest, weil in der That in vielen Fällen 
weder ein genügender Grund u dem einen noch zn Dem andern 
Ausſpruche vorhanden iſt, entmeder weil eben fo viel Umſtaͤnde 
für, als gegen den Beklagten fprechen, oder weil der Verdacht 
zu groß ik, um ihn gradehin für unſchuldig zu erlären, und 
bach des Beweife nicht senug And, um ar als — zu ver⸗ 
dammen. 
Ta 
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ſich gegenfeitig zu berichtigen und. zu verebein, weil beide 
den Keim und einen ungemeinen Sporn in ch trageıs 
zu ſelbſtthoͤtiger, allmälig mit der übrigen geifigen und 
fittlihen Kultur fortichreitender, und:tm Leben unmittel⸗ 
bar enipfangener Entwidlung*% : &6 Sheint uns feibft, 
daß in Ländern, wo die Jury noch nicht erxiſtirt, unb me 
man einiges Bedenken tragen moͤgte, diefes Inſtitut ploͤtz⸗ 
(ih in fi aufzunehmen, meil es die Prozeſſe weitlaͤufti⸗ 
ger und Fofbarer macht, .einen gewiſſen Grad politiſcher 
Bildung. und. ein -Verfangen deu Nation nach” feinem 
Dafein vorausfegt, wenn es nicht: mancherfei beſchwer⸗ 
lichen Vebelftänden unterworfen fein foll, — daß in ſol⸗ 
Ken Ländern die Angelegenheit. der Preßfreiheit ein fehr 
taugliches Objekt fei, um fich durch einen fpeziellen Vers 
ſuch praftifh zu überzeugen, wie ſich die Jury mit dem 
Kulturzuſtande und Netionalbedürfniffe des Staates vers 
trage, -und unter welchen Modififgtionen die allgemeine 
Einführung wünfchenswerth ſei. Es ift uns ganz wohl- 
befannt, daß das an mehreren Drten und in verfchiedes 
nen Formen in Deutfchland geäuferte Verlangen nach 
der Einführuug von Gefchwornengerichten, von Vielen 
btos für ein einzelnes. Sumptom: einer allgemein: herr⸗ 
ſchenden unruhigen Neuerungsſucht gehalten wird; wir 
halten es ſelbſt auch gar nicht für unmöglich, daß dieſes 


Rappelons- nous & cette Occasion qu’un publiciste Solsisd 
disait que si, : dans 'le naufrage des lois de son pays, il erait 
question, d’en sauver une, c'est la loi sur la liberte de la presse, 
qu’il domnersit la priference, assurd qu'il Ktais, qu auec celle-lòà, 
on recourerait bientöL toutes les auıres. 
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Inſtitut in manchen Läden. nie. Mobesstifil werden, 
ober leicht wieder aus der: Mode fommen koͤnne. Den 
um es lieben und⸗wuͤrdigen zu Finnen, muß in. der Na⸗ 
tion ta befondres Wohlgefalten an dem: öffentlichen Beben. 
rege geworden fein, und die obenein in ſolchem Maaße, 


daß esdem Hange zu ausſchließlichem Verſenken in das Privat⸗ 


leben und die Privatinduſtrie die Wage zu halten vermag. 
Ge mehr aber das oͤffentliche Leben an Reis, die thaͤtige 
Theilnahme ber bieher ganz ini: den Privatverkehr Ver⸗ 
ſunkenen am oͤffentlichen Weſen Einſfluß und Umfang ge⸗ 
winnt, um deſto noͤthiger wird es, ber Öffentlichen Erzie⸗ 
Hung eine: ganz beſondre Aufmerkſamkeit zu widinen, und 
fie aus .dem Gefichtspanfte einee Vorbereitung zue Staats⸗ 
hürgerfchaft zu betrachten. - Geſchwornengerichte, Preß⸗ 
freiheit, vepräfentatide. Verfaffung u. ſ. w., werden eine 
Wohlthat oder eine Geißel ber Menfchheit- und. ver. 
Staatsbürgerfchaft, jenachdeni die Geſipnung der Maſſe 
und ihrer Stimmfuͤhrer von: fittlichen Ideen, oder von 
ſittenloſem Egoismus beherrſcht und geleitet wird. Dies 
iſt klar ohne alle Erfahrung, und wird mit‘ jedem Tage 
beſtaͤtigt duch die Erfahrung. Es ſcheint feinem. Zweifel 
unterworfen, dafı ed im höchften Grade bedenflih fein 
wuͤrde, einzelne Inſtitutionen der fo vielgerühmten und 
Häufig uͤberſchaͤtzten englaͤndiſchen Verfaffung und nament: 
lich ihre. preßhafte Preßverfaſſung ohne Weiteres auf den 
deutfchen Boden zu verpflanzen, der hinlaͤnglich beurkun⸗ 
det, daß er einer völlig nationalen Kultur: bedarf, und 
vrigineller Produktionen fähig if. Wenn es wahr ift, 
daß fi in England die Verfaflung nur trog der aus 
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gearteten Yrehfseiheit bishen nech behauptet: hat, daß ſich 
England wicht Durch das unmittelbare, von der Zägellefige 
keit der Preſſe laͤngſt mit Fuͤßen getretene, Anſehen dee 
Regierung, ſondern nur durch die zahlreich vorhandenen 
Gegengewichte eines verzehrenden Strehens auf fe 
viel andera Punkten aufrecht erhalten hat, durch die 
Huͤlfsmittel, "die die Regierung. in den. verfchiedenen 
Zweigen der Berfaffung,. in der werhfelfeitis 
gen Stellung der Volksklaſſen und politichen Par⸗ 
theien, in den Rechten und Privilegien einzelner Stände, 
in dem duch konſtitutionele Formen geſichenten und 
verftärkten Widerſtande der ruhigen Maſſe 
gegen Volksausſchweifungen, Zerruͤttungen und Neuerun⸗ 
gen, in dem ‚Alter ſeiner Inſtitutionen, dem Charakter 
des beſſern Theils der Nation, dem Einfluſſe 
großer: Staatsmaͤnner und wohlgeſinnter Schrift: 
ſtelle: — wenn mit die Reſultate und Begebenheiten 
der franzoͤſiſchen Revolution uͤberſchauen und uns klar 
maden, was noch. jegt in Frankreich und Belgien der 
Gegenftand der Beſorgniß für die Zukunft, und das Beſtre⸗ 
ben aller rechtlichen und wohlunterrichteten Männer ift: — 
wenn wir daes alles aufmerkſam betrachten und mit Beſon⸗ 
nenheit uͤberlegen: welche Lehren ſollen wir daraus ziehen 
‘für unſer eignes Beduͤrfniß, Wuͤnſchen und Streben, Dichten 
und Trachten? — Diefe dürft uns: daß bei der au⸗ 
genſcheinlichen Unmoͤglichkeit, durch ein ſcheues fragmen⸗ 
tariſches, in feinen Formen gewaltſames, in. feiner 
Wirkung kraftloſes Widerfireben, den allgemein durch 
Noth und Beifpiel aufgeregten Drang nach innerer polls 
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tiſcher ¶ Entwwichlung⸗ unterdeoͤchen und: auritgfioehfen ‚m 
Können, und · wiefern, eh, durchaus prohlematiſch iſt, wel⸗ 
ber. nachhaltige Gewinn and. dem augenblicklichen Qe⸗ 
. Singen ſolcher durch bloße Komprimirung der Gährunggs 
Koffe zuruͤckgehaltenen Gaͤhrumg zu ziehen. ſein moͤgte, 
Fein andrer vernuͤnftiger Ausmeg übrig bleibt, als: einerz 
ſens den Gäheumgspregeß: feinen. naturgemuͤßen Weg ges 
dhen u laſſen, den gährenden. Stoffen die Freiheit zu ge⸗ 
ben,.fih allmaͤlig ohne abgediungene Exrploſion zu evapos 
eiren;: andernfeits dafuͤr za ſorgen, =daß.:den ſich entwis 
ckelnden fauren und beitzanden Dinenfen, der. .divefte Zus 
gang zu leicht verſetzlichen Objekten ahgefehnitten, durch 

eine gemuͤßigte Tegwetatur die zu gewaltſame Entwick⸗ 
Ines dieſer Dämpfe und: das ploͤtzliche Ueberſpringen in 
ine ſaure oder gap faulige Goͤhrung verhuͤtet werde, 
Mit. andern: Wort: daß man. danon qbſiehen muͤſſe, 
durch eine ‚einfeitige: äußere Bmangemechanif das ſich alle 
feiig entiwidelnde Beben verkruͤppeln und erſtichen zu 
wollen, fordern. im. Gegentheil dananf zu denken habe, 
diefem Lehenstriehe zur Erzeugung recht Präftiger und ges 
ſunder Organismen hehoͤlflich zu. werden; daß man deu 
: Menfchen die Luſt gönnen ſolle, fi feei und behaglich 
zu fühlen, es ihnen aber. an ihrem. eignen Intereſſe und 
durnch eigne Erfahrung: secht -fihtban werden laſſe, wie 
Genuß der Freiheit ame, ſtrenge Achtung und allfeitige® 
Mitwirken zur Ordnung nicht denkbar und qusführbar 
fei; daß man .ihnen bereitwillig einen Theil der Regies 
rungslaſt und Regierungsforge auflade, wenn fie ein fo . 
großes Verlangen. befigen, dieſe bittre Frucht zu koſten, 
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und Ihr Weod im Schweiße ihres Angeſichts zu verzeh⸗ 
ven; daß man die Meinung: frei geße, fo lange’ fie im 
Gebiete irgendwelcher Spekulation verharrt, und fich in 
anſtaͤndigen Formen ausſpricht, aber” ihr mit entſchiebde⸗ 
nem Ernſte das: eigenmoͤchtige Hinuͤberſtreifen ins: Gebiet 
der Praxis - unterfage, mit unerſchuͤtterlicher Feſtigkeit 
jeden die volle Serenge des Geſetzes fühlen laſſe, der 
von Leidenſchaftlichkeit Hingeriffen diefe Form verletzt, der 
die Freiheit der Schrift und des Wortes misbraucht, um 
andre Freiheiten: und Rechte haktiſch zu derletzen, um Die 
legislative und’ richterliche Gewalt anf ungeſetzlichen ans 
tikonſtitutionellem Wege und ‚für egoiſtiſche Zwecke zu 
uſurpiren, durch die oͤffentliche Erzaͤhlung falſcher That⸗ 
ſachen oder die falſche Darſtellung wirklich ſtattgefundener 
Ereigniſſe und beſtehender Verhaͤltniſſe, Unruhe, Berdruß 
und Beſorgniß zu verbreiten; — daß man durch gleiche 
Begünftigung:jeder rechtlich begruͤndeten Freiheit eine 
mittelft dee andern und fo alle in Schranken Halte, daß 
man fein Mittel und Feine Gelegenheit unbenutzt laſſe, 
die Nation ethiſch zu erziehen, das fittliche Gefühl zu “bes 
leben, die fittlihe Kraft zu lebendiger Wirkfamfeit zu 
Bringen, die Autorität der Wohlgefinnten zu vermehren, 
Sinn und Begeifkerung fir Nationalwuͤrde und Natio⸗ 
nofheiligthumer zw erwecken, das Talent für die gute 
Sache zu gewinnen, ‚daß man: durch die Normen ber 
Verfaflung und die Soumen der Verwaltung, aus dem 
vorhandenen Widerftande der ruhigen Mafle, aus der 
Wechſelbeziehung der verfchiedenen Intereſſen zu einander 
und zum Ganzen, "aus dem geiftigen Mitwirken des befs 
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Feen Theils der Nation, ans dem allderbreiteten Gefuͤhl 


Der Behagilichbeit, and dem Daſein einer: muſterhaften 


Beſtrebung, aus einer geſchickten Benutzung der Preßfrei⸗ 
heit u. ſ. w. — der Regietung eben eine: Menge von 


wirkſamen Gegeng ewichten ſchaffe, mittelſt welcher 


dem leidenſchaftlichen Aufbrauſen der rohen, von irtwaͤh⸗ 
nenden oder boͤswilligen Huͤuptlingen verfuͤhrten und 
aufgereizten Menge, kaltbluͤtig gemeſſen und im: Bewußt⸗ 
ſein — — * a en wer⸗ 
den koͤnne. a u 


Es iſt mithin Yunchaus nicht die Rede davon, pr 
mit ſchlaffer Bingebung : den Ausfhmweifungen der 
Preſſe zu unterwerfen, es ſchwachmuͤthig zu dulden, daß ein 
Feiner: Haufe unruhiger und galffüchtiger Menſchen, de 
nen: zufällig das Talent fcheiftlicher Beredſamkeit zu Thell 


geworden, gegen Staat, Kirche, Sitte und Recht, art 


grundloſen Aufchuldigungen, und Unmuth "Sorge oder 


Ungehorſam erregenden Exklamationen wuͤthe, und es auf 


ſolche Weiſe unthaͤtig abzuwarten, daß der Staat lang⸗ 
ſam, aber vielleicht grade deſto unheilbarer durch zerſed⸗ 
rende und aufloͤſende Gifte zu Grunde gerichtet werde. 


Es handelt ſich blos darum: wie man auf eine der 
Breiheit wie der Ordnung gleich ſehr entfpre 


chende Weife diefem gefelligen Uebel fieure, 


wiemandem Mishbrauch mehrer, ohne gegen die 


Grundfäge des gefelligen Rechts zu verftioßen 


und ohne der'VBortheile. des weifen und recht⸗ 


mäßigen Gebrauhsgleichgeitig mit verluſtig zu 
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: werde: Ob die Luft, „Die wir eihatfimen, mit einer 
Mebermanfe von Stickluft oder von Lebensluft geſchwaͤ⸗ 
gert fei, kommt am Ende anf eine heraus, und es haͤugt 
obenein von der bereits vorhandnen Lungenkraukheit ab, 
auf welchem Wege man am ſchnellſten und unfehlbarſten 
aus der Welt gefördert wird, oder welcher Tod ſich als 
der. minder. bittere verfündigt. Und eben fo ift die Vers 
meſſenheit in der Welt oft um nichts gefährlicher, alß 

eine übertriebene Zaghaftigkeit. = - | 

Wir fommen jet zu einem der wefentlihfen Streit 

punkte. 
Die' Freiheit der Gedankenmittheilung, behauptet 
Z, kann bekanntlich auf zwei verſchiedenen Wegen vor 
Misbrauch bewahrt werden, und da die Wahl nur zwi⸗ 
ſchen zwei Hauptfragen liegt, ſo iſt es am beſten, die 
Frage folgendermaaßen zu ſtellen: ‚Welches. von beiden 
Syſtemen, das, in welchem dem Misbrauch der Preſſe 
durch Polizeigeſetze (die im gegenwärtigen Ball :Zenfucanze 
falten genannt werden). vorgebeugt, nder das, in weichen 
der. bereits eingetretene, Misbrauch durch Strafgefege ge⸗ 
ahndet wird, verdient ben Vorzug‘ 

In dieſer Behauptung Eönnen wie twiederum gar 
nichts ſtehen laſſen, und mie ‚wollen unfer Glaubensbe⸗ 
benntniß hieruͤber, ehe ‚wir zur Auseinanderfegung unſrer 
Gruͤnde fohreiten, ganz kurz und unverhohlen voranfchicen, 
nachdem wir zuvor bemerkt haben, daß es währfcheinlich 
nur eine Uebereilungs? oder Vergeſſenheits⸗Suͤnde ıft, wenn 
der Verfaſſer von einer Bevormundſchaft der. Gedanfens 
mittheilung überhaupt redet, da die ganze Abhandlung 





— 
ſich onsfchliehlich - mit” dee Verermundſchaft — — 
beſchaͤftigt. 

Wir laͤugnen, daß — de: obige Beife die: — 
eichtig, um ſo mehr alfo, daß ſie ſo am beſten geſtellt 
ſei. Wir laͤugnen, daß es nur zwei Hauptfoemen gebe 
von denen, wiefern ber Zweck dem Misbrauche su ſteuern 
erreicht werden foll, . nothterudig die eine mit Ausſchluß 
der. andern getvöhlt werden muͤſſe. Wir läugnen, - daf 
duch das Eingreifen einer. diefer beiben Formen die Frei⸗ 
heit wirklich vor Misbrauch bewahrt werde, weil bie 
Bertilgung des Misbrauchs (die Gewißheit, daß er im 
Folge der. getsoffenen Maaßregeln nun. micht: mehr zur 
Eriftenz: kommen koͤnne) durch feine von beiden Formen, 
nicht einmal durch. ihr gemeinfames Wirken erreichbar 
ift, und weil das ausſchließliche righrißiſche Anwenden 
der erften Korm, nicht das gebeihliche Leben der Sreiheit, 
fondern_ de: facto und in prineipio ben- en — 
heit zur Folge haben wuͤrde. 

Wir glauben dagegen: 1) daß jedes mebilih⸗ — 
dabei wirkſame Mittel, wodurch dem Preßunfug entgegen 
gearbeitet wird, ohne Die Preßbefugniß aufzuheben, «is 
ein reeller Gewinn für die Preßfreiheit, und als ein we 
ſentliches Beförderungsmittel.. derſelben betrarhtet werden 
muͤſſe; 2) daß die Repreſſivmittel gegen den Preßunfug 
ganz unzureichend bleiben, wenn fie nicht mie Praͤventiv⸗ 
mitteln in’ Verbindung geſetzt werden, aber bloße: Bräven- 
tiomittel als ein eben fo urizulänglicher Behelf zu bes 


trachten find; 3) daß .die. wirffamen Pränentiomittel 


keineswegs ausfchließlih im Gebiete der Polizeigeſetzge⸗ 
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bung und Polizeiwirtſamkelt gefucht werden muͤſſen, ſon⸗ 
dern daß Polizei, Juſtiz und Erziehung (die letztere im 
weiteſten Sinne des Woets genomnien) ſich gemeinſchaft⸗ 
Ich -Bie' Hand bieten muͤſſen, wenn dereinſt möglichen 
VBergehungen mit Gefslg: vorgebeugt werden ſoll; 4) daß 
die Polizeiwirkſamkeit in Hinfiht auf die‘ Preßangelegens 
heiten keineswegs ausſchließlich in Zenfuranftälten bes 
fiehe, und daß grade- diefe- Art von Maaßregeln aufer 
den natuͤrlichen Befugrüffen der Holizeigewalt liege, — 
Wir wollen damit beginnen, die Einwürfe zu prä 
fen, : die. man dem Syſtem Dee Strafgeſetzgebung zu mas 
«en pflegt, ſodann diejenigen. Erwaͤgungen Folgen laſſen, 
Die nach unfver Anſicht gegen‘ dad Zenfurfoften fprechen, 
und das Ganze mit einigen Bemerkungen über fruielere 
| — * — NEE 





Es — daß die gegen das — der — 
ſetzgebung erhobenen Bedenklichkeiten ſich in folgende drei 
Hauptruͤckſichten zuſammenfaſſen laſſen: 

4) Die Seſellſchaft ift aller Beſorgniß und allem 
Ungemach voͤllig Preis gegeben, ehe die Hülfe der Juſtiz 
‘ 'einträtt; - mit manchen fehr empfindfichen Leiden des Indi⸗ 
viduums befaßt diefelbe ſich gar nicht, und füt manche Ver⸗ 
letzung bewirkt fie nur einen :fümmerlichen Erfag,; weil 
entweder die. restitutio in integrum, tiefern fie ſtets 
ex post: erfolgt, an und für ſich unmöglich ift, oder weil 
die Wet, wie die Genugthuung beſchafft und gegeben wird, 
oft noch als ein groͤßeres Ungemach erfcheint, als das 

Vebel was ausgeglichen werden follte. 
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+. b) Me. Mängel. deu ‚Merhtäpiege: treten nicht nun 
am ſichtbarſten und. fühlbarften dei ihrer Anwendung auf 
Preffangelegenheiten: hervor, ſordern es kommen dabei 
mod eigenthuͤmliche Gebrechen zur Sprache, daher in dieſem 
Sale das gewöhnliche — ganz RER en 
funden witd.. . 

<c) De. Juſtiz Bf die — Kufsee * 
ſchwieriger und ungenuͤgender, als die Polizei; fit: wird 
zu einer Willkuͤhr genoͤthigt und verfuͤhrt, die ihrem in⸗ 
nerſten Weſen zuwider iſt; fie loͤßt ſich dabei eigentlich 


‚einen unſtatthaften Eingriff in ein ihr nicht zuſtaͤndiges 


Gebiet zu Schulden kommen, ſie iſt druͤckender fuͤr dieje⸗ 
nigen, welche bie: Preßbefugniß ausuͤben, und gieht denen, 
die den Preßunfug veiäben, mannichfaltige Gelegenheit: 
zur Ausſſucht und Umgehung des Steafe, zur Beſchoͤni⸗ 
gung ihres Frevels und zur Hohnſprache und — 


tung aller geſetzlichen Ordnung. — 


Mar fieht Lebt ein det ih ganze Folianten Geer 
ben laſſen, um ausführlich und anſchaulich zu entwiceln, 


was in diefen Anklagen Wahres enthalten iſt, und daß 


wiederum: beppelt „fo viel Folianten geſchrieben werden 
muͤßten, um vollftändig darzuthun, wie viel. Haibwahres 
und Uebertriebenes darin.offenbur ober verſteckt mit: dem‘ 
Wahren verflochten ift. Es mügte uns und. anfern- Leſern 
gleich wenig damit gedient fein, wenn wir es uͤbernch⸗ 
men wollten, dieſe Folianten zu ſchreiben, und wir koͤnn⸗ 
ten uns gegen das Anſinnen, dieſe herkuliſche Arbeit gu 
übernehmen, leicht durch ben; kurzen Beſcheid verwahren, 


daß es gar nicht unſeres Amts ſei, dieſe Woͤſche weiß zu wa⸗ 
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ſchen, daß wir vollkommen damit einverſtanben feien, wenn 
die Geſetzgebung und Rechtspflege unfret Zeit als ein imans 
gelhafte® Weſen charafteriärt- werde, das noch gar Man- 
ches zu wuͤnſchen übrig laſſe, und baß es: mit‘ den von 
uns vorangeſchickten Behauptungen und Anſichten volls 
Eommen übereinftimme, wenn die Juſtiz affetn und 
ohne den ergänzenden. Beiſtand von Polizei 
und Erziehung, zut genugfamen Steuerung des. bes 
ſchwerlichen und gefährhichen Preßunfugs für unzureichend 
erklaͤrt werde. Vorzuͤglich aber in Bezug auf die. dritte 
Saupträcficht ſcheint es uns: dennoch nicht. überfläffig, 
uns über einige Punkte näher auszulaffen. 

Ä Daß wir uns nicht dazu verfiehen koͤnnen, die Uns 
möglicfeit einer Fonfequenten und praftifch brauchbaren 
Geſetzgebung für die Preffe einzugeftehen., :. haben wir bes 
reits ‚wiederholt erklaͤrt. Wir begreifen nicht, warum 
fein leitendes Prinzip für die Gefeggebung, feine Marime 
für. die ‚Rechtspflege, in Anſehung der Preſſe folfte aufge 
funden werden Fönnen, wenn man es nicht für unmögs 
lich: hält, die Rechtöverlegungen durch das: Wort übers 
haupt .einer gefeglichen Prüfung und Rüge zu unterwer⸗ 
Sem. . In der Regel ift jede Kraftäußerung mittelft einer 
Druckſchrift firaffälllg,, die es geweſen fein wuͤrde, wenn 
der. Inhalt der Schrift mündlich ausgefprochen worden 
wäre, Es fommt nächfidem alfo nur darauf an, aus 
nahnıstweife zu beftimmen, was von mündlich noch etlaub⸗ 
ten Aenderungen ſtraffaͤllig wird bei der Veröffentlichung 
dach ‚den Druck, und was von muͤndlich ſtraffoͤlligen 
Aeußerungen ſtatthaft werden moͤgte, wenn. fir. druck⸗ 
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fſchrißtlich von -fih gegeben -werden. " Alle andern Verge⸗ 
ben irgendwelcher Art, welche durch die Preſſe, deren Er⸗ 
zeugniſſe/ und die durch fie oder für fie thätig werdenden 
Perfonen verurſacht odereberanlaßt werden mögen, muͤſ⸗ 
fen immer eine. Verlegung der -Rechte enthalten, die nach 
dem zeitigen Beduͤrfniß der Geſellſchaft dem Einzelnen 
oder Ganzen zu garantiren find, oder ein Nichtgenuͤgen 
der Verbindlichfeiten, die zum Wohl des Ganzen vom 
dem Eimzelnen anerkannt werden mußten. Sobald nun 
aber die Maſſe der Rechte gefammelt ift, weiche beziehlich 
auf die Geſamtheit und auf den Einzelnen eine nothwen⸗ 
dige Verbindlichkeit zur Beachtung verlangen dünnen, ſo 
kemmt es nur darauf an, in dem der Rechtspflege uͤber⸗ 

antworteten einzelnen Falle die Verletzung eines dieſer 
Rechte faktiſch zu erkennen, um Art und Grad der 
Strafwuͤrdigkeit auf dem. Wege der Induktion oder der 
Analogie ausfindig zu machen. Die Zahl neuer ;Zälle 
der Rechtsverletzung, und ſelbſt neuer Gattungen von 
Faͤllen, ift durch die Erfahrung noch nicht erfchöpft, kann 
auch :bei der fteten Beränderlichfeit des Kultur: und polis 
tiſchen Zuftandes der Gefellfehaft nie vollftändig erfchäpft 
werden. Daß es feine großen Schwierigkeiten hat, für 
- irgend eine Gattung folcher neuen Fälle, ein der Sache 
angemeſſenes Geſetz in die bereits vorhandene Maſſe der 
übrigen Geſetze mit Konſequenz einzufchalten, wird nie 
mand läugnen mwollm; warum aber in Berug auf die 
Bergehungen der Prefle, deren Ausübung ſchon fett Jahr⸗ 
hunderten befteht, mehr als für jeden andern Begenftand, 
unfee Zeit für unreif zur Geſetzgebung geachtet werden 
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foll, R nicht genügend nachgewieſen, und man mbgte ber 
haupten, daß diefe Verhälsuifie, wenn mar anf .:den Grund 
der. Suche geht, um nichts unbeſtimmter und verworres . 
ner :ericheinen, ale ‚ingenid ein⸗ anderes Merhaͤltniß bee 

Bersindiichleit zum Recht, welches in der Stantägefells 
haft vorkommt, und. voefommen kann, von: der serri- 
zus stillieidü an, bis zue Befugniß per Lufthallon ober 
Montgoffiere über des Nachbars Haus. zu fliegen.  KBie 
anveif wie aber immerhin zur Geſetzgebung fein mögen, 
fo it die Rechtöpflege ein bereits gegenwärtiges, und fich 
nie erledigendes dringendes Beduͤrfniß, und wenn «6. alfo 
wirklich zur Zeit an genugſam feften Ideen und beftimms 
ten Prinzipien fuͤr die Grundiegung einer deſinitiven 
Hreßgeſetzgebung fehlen ſollte, ſe wird doch nichts andres 
übrig bleiben‘, als vorlaͤufig gewiſſe Normen und Formen 
nach beſter Einſicht feſtzuſtellen, mit dem Bewußtſein ih⸗ 
rer Unvollkommenheit und. der Rothwendigkeit, fie nach 
Maaßgabe der ſich von Zeit zu Zeit darbietenden beſſern 
Erfahrung allmoͤlig zu vervollkommnen, einen usus fori, 
oder eine Wet praͤtorianiſcher Geſetzgebung eintreten zu. 
laſſen, : ein perpetuirliches Tribunal von Sachverfländigen 
zu gruͤnden, welches die allmälige Entwichelung des Ge⸗ 
ſetzes zu Teiten hätte, ‚und den Richtern ex professo 
ein Tribunal von unbefangnen und unbeſcholtenen Maͤn⸗ 


nern beizuordnen, welche zu der fofiematifchen Befonnenheit 


und Zähigkeit der Rechtskundigen die Friſche des Lebens. 
und das unmittelbare Gefühl des Misverhältniffes zwi⸗ 
ſchen ven gefektichen Formen und Normen, ‚und :den fich 
neu entwickelnden Intereffen amd Berüriniflen: hin zubringen. 


1 
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Be allem Usben, wonit puopiferifche Zuft ͤnden Arhaftet 


Find, wird, eine ſolche hroviſoriſche Preßgefengebung dennoch 


a. fo weniger vermeidlich fein, als die faſt in allen. Staa⸗ 
ten. der. kultivirten Welt fich einleitende Umgeſtaltugg der 
zeitherigen ‚Derfoflungsuerhäftnife, auch dieſes Verhaͤitniß, 
Hhald jene Umgeſtaltung ‚zinteitt, nothwendig auf, eine ei⸗ 
genthuͤmliche Weife-mobiggiven: muß. · 
| Daß. die. Zahl derjenigen, - ‚welche als über. die FR 
legenheiten. der Preſſe vpſlſtaͤndig · oxientirt geachtet werden 
 yabgen „ziemlich gering ſei, ſcheint, ſo viel ſich dies aus 
den bisher zu Tage gefommenen. Symptomen. ſchliehen 
aͤßt, faſt keigem Zweifel unterworfen zu ſein. Um deſte 


wuͤnſchenswerther wird es, daß ſich recht viel Stimmen . 


Aber dieſe Angelegenheit vernehmen laſſen mögen, die 


ihre Behauptungen bush. theotetiſche oder, ‚praffiihe, 


Gründe, zw. motiviren wiſſen. ‚Und um. deſto nöthiger ift 


das. ernfie, „non liebevollem Cifer fuͤr bie. Sad befgeitg 


Gitechen, „über. Die. Singelegenheit, möglich! Harz or 
den, um nicht, mit verkehrter Veharrlichkeit fort und fort 
nor. dem Unmpdglichen zu ſtrehen, um ‚ihre Michtigkeif 
in jeder: praktiſch vorhandenen Beziehung , Kegreifen. zu 
 Wrnep,..n ſich, wo die konſequente Verfolgung. einge. ein⸗ 
jelnen Megeß nicht ſicher zum Ziele führt,. nach Grgäns 
gungsmitteln.. amthun zu koͤnnen, und um. inne zu mer⸗ 
den, worquf man, als auf das Weſentliche und Zunochſt⸗ 
—— zur Zeit fein. Aygenmerf zu richten habe. 


Man mögte 06 für ziemlig erwieſen halten, daß et | 


gewiß menſchliche und geſelige Verhaͤltniſſe giebt, die 
qußer dam; æroluſch wirk ſamen⸗ Gebiete ber eisen 
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und- Rechtspflege des Staaͤtet liegen, und zu deren Ber 
feitigung! die regierende Gewalt den Beiſtand · der Kieche 
ind der dffentlichen Meinulg ih Aüſpruch nehmen / oder 
fie ihnen gaͤnrlich uͤberantworien inuͤßte, wenn das allfei⸗ 
tige Gedeihen der Seſellſchaft zur Dafein- tin’ Wache 
thum ‘gebracht werden foll; und wo demnach eine wents 
ger direfte Einmiſchung : der regierenden Staatsgewalt 
wmäntfcpendwerth fein mögte, als un manchen Orten ſtatt 
findet, oder geſetzlich ſtatt gefänden hat, oder als manche 
Dotteinen es herbeizufähren ſtreben. Andernfeits mbðgte 
man behaupten, daß der Staat ſich zum Wohl des Gan⸗ 
sen in: manchen Faͤllen noch: viet direkter mit Sem Trei⸗ 
ber: und: Trachten dee Individuen befaſſen folle, "als au 
manchen - Orten geſchieht, geſchehen iſt, oder Yon gewiſſen 
Bofkiinen als zuläffig geſchildert wird. So wviel iſt aus⸗ 
Zemächt, daß im buͤrgerlichen Leben Verhaͤttniſſe und Erz 
eigniſe dorkommen, wo entweder der · Etat ſeinen Bei: 
ſtand werſagt, oder wo anbernfeits die dachebotene Sfikfe 
ber" Juftiz verſchmaͤht wird, beides bald' aus ünberwerf⸗ 
lichen, bald aus nicht voͤllig "zu billigenden Gruͤnben. 
ie‘ fern- die" nähere und grundliche Crbrterung dieſer 
Hlficht:Fär’ unſre Zwecke sticht unumgaͤnglich Erforderlich 
iſt, mag'eß' genuͤgen, bellaͤuftg einige einzelne Wnbeutums 
gen! zit geben, und darauf aufmerkſam zu machen, baß 
die‘ Befaͤtigung des Preßunfugs Feine erhebliche Sehwie⸗ 
rigkeiten darbietet, fo lange er ſich innerhalb des Gebie⸗ 
tes der Staaisgeſetzgebung bewegt; daß er Aber doch 

atich ‘denkbar fein mögte außerhalb ihrem wirkfäinen Bes 
reiche, And def dann der Verſuch oder das Streben; diefe 
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Kt des Unfags altem Wege abzuſteuen / Wert un 
— ablunkfen Dates: 

Ben man hg: woher" Pr dae Natjustiris 
—— mundus innſeiner ganzenheſchwerlichen Na⸗ 
rue zu erbonnen giebe wie haufig bie vestitetid; in: inte: 





Brut din fromaweere Monſch und ein Atroufrreben bleibt, 


CEen manche Veriupk wweregich‘, manche Verletzungen 
nuchelibar ſind; coril ind: jede gefektiche Genugthuangreg 
post, felhfe: da iworned san: Grenfchjefsen: wicht fehle, 
vurch· Berſaummß, Vrodruß, vorlaufige Opfer and Ent⸗ 
rhringen:: jebergeit. Mener verkauft »wird;rrNicht ſelten 
beſden Partheien gleicht theuer zu ſtehenr· kommt, und : wie 
ſe Dielso dem Riechter dort üben anljeingefwilt heist unb 
vryt: auchbleiben: michur⸗ woaa man dles lles in eiũ 
harte · Bud ziſamurenfatzt, ſo will cN Cinem etaleuch⸗ 
ven/Daß: Der mul Mei rer ſtrengen 
Otnentsch der vveiichen Gerechtigkeit am Ende doch mie 
zat Dätfte geblentn Hs ſo! hange ſienvon Derſelden biegt 
ihoer repreſſtoen / Eewiult abgefpeifl:tolid 75: aAd: die⸗ der ſel 
den welhugbär :iHeimishnente: proͤbentie Kraft Kicht::id 
wliſeer · Ausdchnung gritend gemacht werbtn folk Ole 
wagtliche ¶Gerechtigbeit ſoll zu dam: gooßec Grfichungewi 
ſafte thaͤtigſt mitrotrken In allen. Ihrem alen, vubch den 
Geiſt threr Befenächung fehl, als Durst Edgenthaͤmlich 
frie ihret praktiſchen tſivung, durch des Aharabterihecrt 
Strafen und die Art, wie fie über den Frevler verhaͤngt 
werden u.f. w. Da es einmal unmöglich iſt, den. Frevel 
abfolut.zu verhuͤten und ungeſchehen zu maghen, fo hat 
BANN Augenweit vernoͤmlich daranß zus: dichten, wie 

U 2 | 
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der werhbte: meh taͤglich erzeugedde Gretel.in feinem 
Solgen mindeft ſchaͤdlich, und inftine dcreinſtigen: Mikes 
derhelung thindeft · zahlrdich werden mahges.: Mird diefer 
Srahripunis: füßgeheiten, fe. Fann eſ in bielen Ghlien 
für. den Seaat von eisen. hehen; mp iallgemeinen Antzr⸗ 
eſſe fein, daß manrhe Diechkäusfieungennwihn wit Geile 
ſchweigen übergangen , ſondern var dan Nichterſtuhl Degea 
gen und ermeikielt werben, ſelbſen ba ie ber. indinidudie 
Siöger ‚fehlt ; werd feichergeftalt Eon.ad ganz dem Berufe 
der regierenden Gewalt. gemäß. werden, ſich, ohne daß fi 
perſonlich der, beitidigte Theil ware, in ſolchen Faͤlen 
sum Anfläger: ufzumexfen, we, enttocher Das. verletzte In⸗ 
dipjdımıd; nnethem ‚Ungemnihe: des Progoſſes zu cuigehen, 
De «rlistine Vobill ohae „öffentliche: Rüge: verſchmenet/ 
oder. wa eh: unperſonliche Begenſtaͤnde find, die Fein: diee⸗· 
Organ. Haben, das ſich thit: der ilege befaſſen Eonnte: 
Micht unwnkefceintich. iſt es, daßß gahe die Kategeris 
der Peehvergehungen. diejenige fein: moͤgte, welche: zu Tine 
Sawendung: diefer Marime die Hoaͤufigſte Gelegenheit der· 
bieten. duͤrfte. Dah. de: Staate die mit Peoeſtan dieſer 
Wer verkruͤpften Loſten, und-::iee;, Teile: des derlonnen 
Prozeſſeaà die Schadloſhaltung det belasten Theslas:: zu 
: Roft fallen mißden, vereht Sch van: feibfe: : War um 
Raten der. ;Akefamıtheit geſchieht, und: dies nicht, hilligen 
Meiſe auch inf. Keen” dev. Erſauttheit beſritten mens 
Mu, DEE ET ALATEIEII 
Br ee Bene Bere, r 
2 Warum Z’eineh ſo beſondern Narhdraͤck darauf legt, daB 
in Libeliposzeffen; natheendig eine.otaſaee Aateitt· itccis 
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12 E ſcheint uns hiernkach, daß ein bebeutſamer Theil; 
der: Vorwürfe gegen die Unzulaͤnglichkeit der Juſtiz da⸗ 
dir‘ in praxi:tonnte beſeitigt werden, weh man es 
ſich recht angelegen fein ließe, einerſeits Kirche, If: 


fenttiche Meinung und. Ergiehung mehr am 
das Staatsintereffezu ziehe nz. ‚anbernfeits aber 


nach allen Kraften ‚basauf hinzuwirken, daß: fich die 
Kuftz in praventiver Hinſicht recht prägnant 
Bemäahre, und deß ſolcheegeſtalt Kiüche, KArziehung une 
ofſentliche Meinung durch fie gleichmäßig zu gedeihlicherenn 
Besiipesiten und‘: — — — 
wqheben. u. 3. J— — * 

„rs MNiefern ·es ——8 —— e Preſe 
als eins der Haupemittel Betrachtet werben. muß,’ ſich mit⸗ 
tik des Wortes zw: befehden, und wiefern es unverkenn⸗ 


bar eine Menge: von Menſchen giebt, deren Vorſtellungen 


Aber: Vefugniß und: Unfug noch ſo ganz. unklar find, daß 
fie. ſich einbilden / Die: Preßfreiheit fei oder ſolle fein: ein 
Ablaßbrief für aller durch das Wort zu begehenden Shin: 
den (eine Form, unter: welcher man ungefchentzund ungen 
Ruoft: Alles von ſuh geben dürfe, was unter: feiner ans, 
hern Benin. der Gedankenmittheilung auszuſprechen erlaubt 


WO, Na iR es allerdings "von: der groͤßten Mekhwendigkeit 


wib Bichtigfeit, dieſem Unweſen dutch zweckmaͤßige ges 
. — zu thun. VBou — 





— wäfe A win. uns — recht eintenchten. en Staaten, 
bo Ver Beik der Gerechtigkeit vorherrfcht, pflegt sume sr mil⸗ 
deſte uud leibenſchafteleſeſte Gegner zu fein 
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zengeng penfänlch innigſr durchdeucgen, find Yole weit 
entfernt, in den Vorſchlaͤgen, welche zu⸗dieſem Ende, vom 
bier und dass, zur’ geſetzlichen Beſchraͤnkung der Preſſe 
gedacht werlen,. ſchlechthin wine höfe Ahßcht, oder eins 
gegen: die Freiheit: überhaupt gerichtete gehaͤſſige Gefin⸗ 
nmag zu präfemicen: allein ‚ein: großer Theil derſelben 
Bat: wegen: der ennſchiednen Einſeitigkeis, und Leidenſcheft⸗ 
lichkeit, die; Hp darin ausſpricht, den Schein wegen ſich, 
nd: wiefern bei dieſen Vorſchlaͤgra nicht die Wirkſamkeit 
dee Preſſe im ihrem ganzen Umfnuge berbdiihiigt:mieh, 
fann e8 nicht ausbleiben, daß Die in iheren ansmpfahlnent 
Maaßregeln, teog ihrer wirklichen und ſcheinbaren yassee 
niſchen Strenge, beunoch ihren. Zweck ganz ober’ thaAweis 
int; weſentlichen Nichtuugen verfohlen mehfien. Es ik aller⸗ 
dinge nataͤrlich, danach zu fragen: melcher Don:dem 
vielen wirklichen und moglichen Yroßunfuge« 
if .denn der: gefährlihfte, Weider nardien? 
zunächſt und:atlen übrigen, zuvor eine. exa ſie 
and nahdrädlihe. Berüdfihtigung? Es iR bes 
geeiflich,. daß jede Partei ihre Angelegenheit the Die 
wichtigfte,: ige theuerſtes Intereffe für das am meiſtes ger 
fühobete Halt, und es iſt nicht in Abrede zu fehlen, Daß 
unter gewifiek Umſtaͤnden jede die Mocheieiibend 
wichtige.tberben kann. Aber chen beshalb ſoll Du Ga⸗ 
ſetzgeber jede Parthei gleich vie. merth fein, unit er .Noßf 
blos Bedacht darauf nehmen, wie nach Befchaffenheit der 
Zeitumftände der Nachdruck des gefeglichen Schuges von 
den verwaltenden Behörden ohne eigeninächtige Willeah 
auf, die Seite gelegt werden koͤnne, welche zum: Zeit 
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die; am —8 mas und :am —— Br 
— — le cs 
Rem pi bie Het und Beil, auf "weiche mitgelf 
det Berfunfpge eine Rechtsberletzung erfolgen Tann, übers 
fihausn, fe laſſen füch,, —. unhefchadet einer für. bie. Praris 
vielleicht zmestmähigeren. Klafßßkation — unſerm Beduͤn⸗ 
ten nach, folgende Hauptfaͤlle unterſcheiden. Es werden 
im eintx Druckſchrift durch Irgendwen irgendwelche Pri⸗ 
vatrachten und Individuen verletzt, irgendrpelches 
Vpnogßigtereqee.io bedroht, daß daraus faktiſche Veeintraͤch⸗ 
tzgung xeſuſtixt. Dürr. Diele, Verlegung: und; Vedrohung 
ift aggen die zeglerende Gewalt und ih pe. Organe 
gerichtet. Oder die Objekte der Verlegung, ynd Bedro⸗ 
dyuug ⸗ſind anperfönfide- Gegenfänpe,,. deren Da⸗ 
deis und Einfluß auf das Leben vpn. allgemeingm Inter⸗ 
ie für. Menſchheit und. ‚bärgerliche. Beielfaft, iſt. — 
Die Deaichrift enthaͤlt entweder Schilderungen, 
ade. Reflexioneßg und Urtheile, oder Aufrufe 
un Comahnungen, mitteltt tmelder. entipeher un— 
. wittelänr. Belege, Recote und ſittliche Ideen angetaftet 
erden Dusch. Vexunglimpfung und Verlaͤumdung, durch 
Aysdeud. eigner Geringſchaͤtzung irgendwelchen 
Grades. und durch · Bezuͤhtigung ven Dingen, Hand⸗ 
Jungen, Menferungen, Gefinnungen,, Eigeufchaften, u. |. m, 
Deren; Daſein Geringſchaͤnung ader Beſtrafung noch ‚ie 
arht) — aber mittel, melger Under. erweiglic, an⸗ 
| getichen and: | verieiset werden., Geſet Recht und Sitte 
BR 20003 ereiter Bee aRaptahen, mi: 
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Erwaͤgt man nun, "dab ein großer und Bi Weiten 
der größte Theil des Ungemachs, der durch das Wore 
und folglich auch durch die Preſſe über die Welt ver- 
haͤngt · wirb, weniger von dem Inhalte des intigecheilten 
Gedankens, als von der verkehrten Art abhaugt, "nik ber 
Gedanke vom Redner vorgetragen und vom Moner auf⸗ 
gefaßt wird, ſo wird man zu dem Glauben berechtigt, 
daß bei der Beurtheilung und Verfolgung von Gcheiften 
häufig zu großer Werth auf den: materiellen aber: und 
ein zu geringer auf Die Form’ gelegt werde, unter fotfcher 
derfelbe ausgeſprochen iſt. Die: Shrifiſteller kan IB 
felöft md ; der Suche der Hreßfreiheit unſtreitig den · Hbf 
ten Schaden Waburth, daß fie nicht „exact und’ polte 
find, web wäre zum Beten des Publikums, und der 
‚gefelligen Angelegenheiten überhaupt in gleichen Mache 
wuͤnſchenswerth, "daß wiehr ſchriftſtelleriſcher Tikt und 
daß eine größere ſchriftſtelleriſche Gewiſſenhaftigkeit erifticte, 
als ſich zuk Zeit in vielen Druckſchriften wahchehmen 
laͤßt. "Soft es denn gar nicht möglich fehr,; durch Ge⸗ 
ſetzgebung und Rechtöpflege Für dieſen len: Yartheien 
gleich wdnſchenewerthen Zweck thaͤtig mitzuwirken Shine, 
abgeſehen von‘ dem materiellen per quod einer Dede 
ſchrift (das ſich oßhehin bisweilen To fehiper audintrein 
Tas, ‚und dem Anfläger unter · den Dünben berſchwindet, 
wenn "er mit Beobachtung aller geſetzlichen Formalliaten 
den faktiſchen Beweis fuͤhrenWi), nicht die förmelle Be⸗ 
ſchaffenheit der Schrift, cben ihee exactitade und pioli- 
tesse: ihte wigewiſenhaftigkeit in Darſtellung von Gab 
ten, und ihre Ukanſtaͤndigkeit in Aeußerung bot Meinen 
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den Wemase das "fh: ganz waabhaagigdon Fer duarihzug 


keit der Aeinungen undder Gefahnlichtelt dar Behaupe 
tungen erwägen laͤßt), zum Segenſtaube. dffratticher mb 
geſetzlicher Beuriheilungẽ und Relige gemacht werden koͤn⸗ 
nen, wiefern man dad. Verdike einem Tribunal / von wäßer 
faũgenen und unbeſcholteneit Maͤnnern aberliched Sollten 
Pubiikuin und Schrift ſtelerzunft nicht Slelchtraͤhin ¶ du⸗ 
durch in ihren · Anſichten derichtigt und in ⸗cchrein Wetras 
gen geregeln werden, went auch die geringeren’ Grabe der 
Beſtraſung nur in einer: Biden Bebanatuinihung⸗der 
Derdiets heftänben? "Rieder: Poehuafut / chneehen vou 
des: mateclelen: Verletzuug / die Für itgend aln beſtiuamtes 
Objert aus demſelben· hetvorgeht, nicht Jede rgerteine 
Verſuͤndigung an won Mrepfreiheit? Iſt vies eh: 
Intereſſt, was inet ausdeätilipen Vertretung wuͤrdez 
waͤre, und ſollte dies kan Geſtehtspunbt ſein, der geſetz⸗ 
Up zun Vortheil der Oednung und ohne Schaben De 
Weeiheir‘ kounte geltend gemacht werden”)? Die Gefech⸗ 
Ten, die aus dem Mitbrauch der Preſſe erwachſen, ſind 
ja Schutd Daran, daß die "Preßfüchelt taglich Befahe 


läuft, andern Frelhelten Ind: Intereſſen· ruckſichtolve ach 


deopferr⸗ zu werden, und? wenn der Staat ein anverfehm 
Bares: Intertſſe dabei hat, daß die Prehfreitheit FEN 
Zeiſtire, ſollte es thm Mcht Pflicht fein, oder omigfiäus 
Grbot der Kugheit, — ke — — 
——— — —— 


TE. Ar 1. 7 — — —— 

Pretfreyler, anßer der gerbulichen Strafe, Kay noch 

— — Buße wegen, Bereidigten, Miete! t 
2 e. N rs; 
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Dar mb Dafoin der Preßkeeiheit; branbn det 
und wie de Idre gefetzlicher Peehkfreiheit bumb ag 
Anorduungen eealiſirt werten: möge? — .- - -: 

We Die Erarmonie zwiſchen: Bolt — for 
ek: vorhanden ft, mögen böswilige oder incmhhngene 
Schrift ſteller es immerhin derſuchen, Imkrant.; uetae.. bei 
Maizen zu fan, fie werben: Ihe. Mühe wenig Dank Has 
ben." Dauit aber dieſe Harmonie wirklich akt Abe, 
und de, me. fie Durch irgendweiche Zufoͤlle mtenbrodhen 
warde, ſich wiederum herfellen Anne, ſind mei Tiane 
für untmbehrlih zu achten. .Fiamal ; daß dir Regierung 
auf das vollſaͤndigſte und ausfährlihfte orieaien fet:: über 
den Zeß⸗rd ter innern Umgelogeaheiten, über bie Aigart- 
lichen Bebkrfnifie der derſchiedenen Klaffen- des Mails, aͤber 
ihre Wünfche, ihre Meinungen, ihre Boruekheilgn: damit 
ein Wahrheit weile, mp Neth: und: Bufahe iſt, and 
micht, wie Donquichote, ſich gesen Windmuͤhlen rafe unb 
vor Strohmaͤnnern bebe; amd -gum- andern, deß dns. Volk 
oeſunde Vegrife aruͤber erhalte, was ihm Vaduͤrfoiß und 
1005 ſeines Wunſches wardig⸗ iſh, damit ab mit. nach 
 Geltenktafen ıhafche, und Rus: Spielwerẽ arglifäger Mori⸗ 

führer merde. : Ropınt x aber darauf an, Aiekrsbeiden 
 ioadt gemeirſchaftlich⸗ zu: erreichen, wo "Sieht es ein Mit⸗ 
zul, daß dazu. tauglicher wräpe,: das eim nielfelsigere, men 
Fchoͤpflithere Austunft darbäte, alt Die Kreibeht des Peſſe⸗ 
Kann durch Wort und Schrift die Leidenfchaftlichkeit aufs 
— und illaſoriſcher ‚Zeapahe verkweitet erben, fo 

‚giebt es auch’ wiederum nichts Anderes, wodurh N. in 
gleichem Maafe Leidenſchaft fänftigen, . — und 


Seugſchlaſte rin ihrrr Wichtigfait- offenbar when Haken, 

Gicht. es der Regierung nice auch. Tpei,. ihre Sache ua 
dem Publikum direkte zu vaeftchten un. indiralte⸗ verfoch⸗ 
den u laſſen? Iſt:raller Gehmuchider Meſſe nur gegen ſic, 
sicht auch in gleichem Maaße fuͤr fie? und hat ſie etwn 
nicht Mittel genug, das Taleıt: einzufangen und 19:00 
winnen für-iheen:. Dick? — Aber. nur durch den heſon⸗ 
nenen Misgenuß: und die raffinirte Benutzung einge: Jeder⸗ 
mann zußämdigen. Mreßfseibeit,. nicht. ober durch ein ſich 
autſchließlich vorbehaltenes Pre ſtrrono pol, ‚noch durch 
— EIER: .. He dieſe .. 
wien. -- 

Bones ber: anife Beyakiahe riei ——— 
lebhaft geſtritten wird, fo iſt dies ein Zeichen, Daß dieſe 
Gegenſtoͤnde ein allgemeines ond fuͤr den Augenhlick proͤ⸗ 
deminirendes. Intereſſe gewonnen haben. Die Sehrift⸗ 
Reiter ‚haben: nicht femohl dat Publikum in ihnr: Gewaiß 
8 das Poublitum ſie; der eigene. Schriftßeller inguent 
zirt zwar feinen einzebren Leſer, aber die Schrifsfeiiere 
wird infinenziet derch Den Seſchnack; des Publihume, unh 
darch die⸗Materien, von denen die Pefewelt anteilig 
ſein will; und dies in einem deſto hoͤhern Grade, je mehr 
der Broderwerb die geheime Federkraft iſt, welche die 
Schreibfedern :in Bewegung ſetzt. — Seit der franzöfifchen 
NRedolution, und der dadurch allgeniein angeregten Ruͤekr 
kehr aus dem iſolirten Privatleben in. das Sffentliche tes 
ben, hat Die: politiſche Scriftſtellerei allerdinge ſehr um 
ſich gegriffen, an Intereſſe, umfang und whedeutſatiten 
dewonnen, was um ſo begreiflicher iſt, da fie ſich ſo wi⸗ 
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mtitekbar im die Tageſgeſchichte anſchlietzi, an bieſes Ahe⸗ 
ma,’ das nie den Melz"ven Neuheit verliret, und Jeder⸗ 
dermann auf irgendeine Weiſe an ſich zieht. Dieſer im 
der Natur der Sacht und: der Zeitumſtaͤnde gegruͤndeten 
LTendenz durch eine pedantiſche Bevormundſchaft der Perle 
Heſſeln anlegen zu tobllen, wäre ein gang vergebliches und 

verkehrtes unternehmen: ZRH man in’ einer Zeit, wo 
von oben her die Gewerdfreitzeit faſt · unbebingt begäns 
figt'wird, grade da s Gewerbe patentiren, deſſen Fretheit 
a allgemeinſten begehet wird? und: zu deffen Betreibung 
man am wenigſten zunftgerecht zu fein: braucht, ſeitden 
die Schriftſtellerei nicht mehr für eine den Gelehrten eigne 
Künft geachtet wird, -Tondeen zu einem Hanbwerk herab⸗ 
geſunken ift, in dem ſich jeder 'verfucht, noch. che ee aus 
der Schule entlaſſen If’, oder wohl gar noch ehe er auf 
Ihe zugeläffen war”). ' Man kann allerdings denen nie 
"ganz Unrecht geßen, die gegen die Leſewuth und. das Ueber⸗ 
maaß elinden gehalt £ ab ſinenloſen Geſchreibſtis eifern; 
wodurch ſich unfee Zeit auszeichnet; «ber: wird man dies 
fen’ Stveck durch Mitiel erreichen, die den Appetit ber Yes 
| — mr EEE —— — 
due aie- j⸗ des Grivains! Ce ne seront pi⸗ des —— 
.&: talens, de ‘veritables #rriväims' dont’ les zoblös trivanı se 
_ portent:vore l'amdlioration. de la choso;puhligue, (qui,ambrassene 
dans leur vue ce qui generalement est utile. Ce sera dans 
chaque ville, dans chaque commune, tout homine "qui sachant 
Wr peu dcrire ou, le croyant. inptimera une, au daax yrajes com: 
ıröle maire, ie juge de paix, le membre du tribynal, le sous- 


| prefdr, le — dont & tort ou n raison 2 ‚sera mecontehit. Bi: i — 
midon.).- ee « Zur k 
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ahead) mesfusht: fühlen dahin vn wirfen, dal | 


*— heftige: Verlangen daͤmpfe? — 
Man kiagt daruͤber, da ß die natinifche FR vifte 


— faſt immer in Libelle nusaxte;. Me. — 
Serijiſtellere Diefe: Michtung Ninmt, iſt dies ein Zeichen, " 


daß irgendeoeo Verderbniß herrfihe, fie: liege aun im Wolke, 
aber in Den Schriftſtellerzunft, oder. in der Verwaltung 
des Äffentiichen Weſens. Will man alfo den Libellen few 


en, fo mache man ſich vor allen Dingen, keine Sfyfion 


Über :die, Dale des Uebels, mon ſache es auf an diefer 
Quelle uvd leite dieſe ab, ſo wieh man keine Ueherſchwem⸗ 
nung fuͤrchten durfen. Uebrigene toufe man nicht jede 


Echrit ethell⸗die sine. biste Dieſem oder Jepem wen 


deeßliche Wahrheit euthäft,. die dieſes ober. jenes Verha⸗ 
ben baſchererlich kreuzt, Aber man perkolge, watß dieſen 
Damen. it Recht traͤgt, man dulde Fein. wirklichee Lin 
Hl, : mau. nerfahre gegen alle vüt alzirber Schanungeies 
ſigkeit, auf wven, immer ihr Stachel, grnichtet mar.-- Es 
giebt „eine, Mitteſſtraße zwiſchen Iobenswerther und hen 
kriebener Empfindlichkeit. Die meraliſchen Nervenenden 
- weber mit Sohlenleder gepanzert fein, nach Hanke 

Ra liegen, fo daß fie der leifefte Lufthauc.veriegs.... Une 
Uns IR es .unfireitig, wenn man alle Kufmeeffonsfgit der 


"Wenuffihtigung und allen Nachdruck der Strafgcwolt auf 
| Die. politifchen. Lihelle und auf den pofitifchen Preßunfug 


sichten wi, während man -alen:übrigen Preßunfug für 
geringfügig erflägt,. und ale, andern eibelle mit Gleipe 


‚ gültigfeit behandelt. Je ſtrenger aber die regierende Aeg - 


wait „den. Prefunfug ‚überhaupt verfalat, je, cifriger: fie 


—— 


jeben/ beiſpringt, der duduech verletzt wirdo vm Deko wer⸗ 
niger kann fie partheüſcy geſchotten werden, wenn fe 
uch: fur ihre Rechte: dert geſelichen — vollem 
Maaße geltend macht. — 

Ye voliftändiger.;die Beet — * um n. bei 
enpfladlicher maß der Mitbrauch derfifden gezuͤchtigt, je 
Mientticher der Verkehr getrieben wird, um-defio ſorgfat⸗ 
tiger allem Verſuche zu —— Bewegung w 
ſteuert werden. - - ' 

Se — — — um deſno — 
Ser, je-öffentlicher: fie geſchieht; die Grohe der Veleidi⸗ 
zung /waͤchſt mit: bee: Guöße des Publitunis, RE deſſen Ans 
geficht fie. empfangen und außgetheitt wird, - Ihre Bee 
wuͤrdigkeit waͤchſt, je verieglicher das Däjele- if, bew det 
Unglimpf zugefügt wurde, ünd je weniger! wvmhgtich 
wid, eine dem Schaden völlig entſprechende Senugtha⸗ 
fing. zu geben. Man-Pann daher wohl fagen, daß die 
Befege.:meift vi ol zu mild find in:der-Wefttafung ſol⸗ 
Ber Beleidigungen’ und Verletzungen, welche: Busch Druck⸗ 
ſehẽiften an Privatperfonen verübt werden... Man darf 
dehaupten, daß ber ‘Schäden, den eine Deuckſehrift anzu⸗ 


iüchten -vermag, wenn ſie wirklich einen rechtsvetletzenden 


= 


Charalter an ſich träge, in vielen Zällen. ganz unberes 
senbar-tft, dab es abſolut unmöglich etſcheint, ein Urs 
techt, welches. auf dieſe Weile zugefügt ward, je ganj 
außzugleichen.. Man kann nicht einmal beſtimmen, wie 
weit die Ausgleichung moͤglich it, weil Man nie weiß; 
tole weit fie ſich in der Segenwart verbräiten, wie tief ſie 
Ik die Jukunft eindringen wird, wie ſchmerzthaft der Eu⸗ 





3:9: 

Sara ihider Mnfpesdiguig des Aerfoßern geplhtig 
toerde kann. Die Druckſcheift verbreitet ſech. auf oft un⸗ 
eirfdeſchlichen Wegen Hier und doet, erhält: unbefimm 
bat Tdnge, Recht endlich dei ‚don Tebdlam feil an den 
Een, und Bricht: ſich auf be Makulaturbogen: und. im 
Rachbenck eben ſo ſchaärf und: ohne Wideriegung a8) 
wie irgende. "Keine widerlegende Antwort/ in der größe 
ten Anzähl abgebruckt, Tann dieſe forrdaucende Wekung 
eines Pribatlibells Hernmen ober vertilgeu⸗ VDie Wiber⸗ 
kegung nimmt ihren, von der Beſchuldigung ganz geſen⸗ 
vertän Weg In und durch das Publikum, und es iſt cha 
Merkides Zufalls, wenn · Eremplare von beiden Drur⸗ 
ſchriften bis zur Vernichtung vereinigt Beiden,” ſo. daß 
Rede und · GSegenrede ſtes -afarimen vernominen werden 
kDnnen. "Jedes: Libelt· aber, Sem der Gegenbereis oder 
bei Whervuf des Aukors nicht unzertvennbar beigeſan 
iſe;Vleibt fich in Niner ſechandenden Witkung mine 
qleilh ©. uMeberdem And Fer, Ehre und: gliter Name 
ſo lcalvoreketiche Gegenſtaͤnde, daß die Festitatie:in. Ina 
sögkuin‘ did! aus"diefee-Mürhficht oft · unmðtztich wre. 
ide Verletzungsfaͤhigkeit ſolcher Druchk chotften, weis 

Ge Aunpeeſdnliche Gedenſtaͤnde antaften, die fuͤr die Meufch⸗ 
Er — 
A) Dep Vetlehte konute daher verlangen, daß aAhm Me geſamee 
Unflagecdei, Kibells bis auf Med:Ichte. Ereunlar.: sup MffeBe-ineg 
fehafft werben muͤſſe, che nur. beruhigt megen der Zus 
Eunft erflären könne, ganz 'äbgefehen noch von der Gchädloshatz 
füng für Sie: Dergangiuheit.' "ung: wenn kur. wahread deen 
 Rahaınde: angefertigt urban, in Auszügen; Serrachtungen * 

Citaten ber weſentliche Inhalt des Libells bereits in eine Unzah 

aadter Schriften uͤbergeganhen tt Ale dann WM, „x 


Zar 
heit ͤherhaupt,/ oder Tür bie hünguuikie Seſellſchaft und 
einzelne Rospanatianen.. besfefkan Intbefondre, einen ent⸗ 
-  fpwecheuben Marth beſitzen, trägt. zwar einen ‚vom Pri⸗ 
atibell gam verſchietenen Charabter, und in wiefen ſolche 
Eceiften. keut lebendiges Objekt tyeff en und hoͤuñgenur Ip e⸗ 
ieh dep äheneissihe Wefen treiben, fo iſt ed meiſt unymbalih, 
tei ihnen. ein reelles oder matexialles pex guod nachzuweiſen; 
deaneq wien nam behaypten wollen, Daß. Be, we dieſr 
Bewos sehr Soiknn:sskühst. erden kann, weniger ſtrak⸗ 
wandiwren. oder geachtet wenden dürften. „Die regie⸗ 
gerende Gewalt hat wenigſtens ein doppeltes Intereſe, 
dleſen Gegenßoͤnden eine beſondre Aufmerkſamkeit zu: wid⸗ 
men, weil - fit; 29 iſt,die aͤußerlich die Geſamtheit der. Ge⸗ 


Feuſchaft and deren. Rechte: ventritt und ſodoun mei die 


ſidlie Wirkung folhen; Scheiten goodhnlich ſier ſelců 
Faſt mad am · acrpſiadlichſten. au ereläen pflegt... Me 60 
ober fein. moestelles per. aupd; findet u. kaun das Gefeg 
and. ie Meſetzcanflest ſolche Marke. num. ang dn ſo chem 
antahen.: al6;:die Groͤmen Des: Mnnkäubigleit. mad, DRABL 
gang: jun Vortzaga. verlett wurden, und ;ed miß der seu. 


hee der Öifenkfichen Meinung und, dem Heber⸗ 


ganicte dar ‚Alien Tendenzen Im. Volle uͤerhagen ‚blei« 
ben,. das Gift zu neutralifiren, das dem Anſchein nach 


von. folhen Schriften ausgehünftet wird. , Vaco ven Bes 
eulani ſegterzur Königin Eliſabenz/ als fie ſich beieihet 
Aber” den Wngelff eines" Sqhftheuers deſchwerie· „Er 


. ”. . 


aan. auf Die Golierbanf gelegt merken, qber: aui Die Sale 
ferdant: Wer’ Behoifeheer; feine Sobe möftn ‚gepüäf 


N Ela : —— FRE dit 
und feine ungegrändeten Byurheilungen in hrer hollen 


— 


michtigkeit und Armſeligkeit Kies, beſtelt werden. — Ans 
griffe auf Slaub ensartikel find- meiftene den Glaubenden 
ſehr verhaßt, am Ende für die Denkenden aber. doch nutz⸗ 
zeich durch Berichtigung der Anſicht, duch Beſtarkung 
im Glauben. und Verherrlichung des Unantaſtbaren. Die 
Anhaltbagfeit der Verierungen dieſer Art in. der ‚Dauer 
‚der. Zeit iſt ja die wahre erprobte, die herrlichſte Genug⸗ 
thuung und. Die: bändigfte Rechtfertigung. ·⸗ 


x Wehrere Stellen des Aufſatzes in den Wiene dahe⸗ 
buͤchern ſchildern in lebhaften Karben das Anheil,;:;da® 
von der eigentlich. politifchen Libellifterei ausgeht, und 
wie dieſe Axt: des Preßunfugs infonderheit, in. England 
bis au einem felten hohen Grade ‚gediehen ſei. &8 verei⸗ 
nigen ſich zu viel Stimmen zu derſelben Klage, als daß 
‚man Urſache Hätte, in die Wahrheit dieſer Schilderung 
Zweifel zu fegen. Die Diefuffeonen der Deputistenfanmer 
zeigen, daß. auch in Frankreich eine Menge von achtba⸗ 
ren Leuten grade biefe Klaſſe von Preßerzeugniſſen für 
doͤchſt gefaͤrlich Hält”); und in Deutſchland nicht minder macht 
man ſich ihrentwegen viel Sorgen mit und ohne Roth, 
Es waͤre ſeltſam, laͤugnen zu wollen, daß duch. Wort 
und Schrift die oͤffentliche Ruhe geſtoͤrt, die Sicherheit 


des Staats und ſeiner ER — un unter 





A 


9 J’entends. continuellement — de garantie, de — 
individuelle. Le moindre.acte-arbitzaire excite & linstant. des . 
söclamations unanimes. Eh! Messieurs, que sont les actes arbi- 
. traires da pouveir auprös des ‚actes arhitrairee de ia prossejl 
| (Chabzon de Selilbae), 
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getiffen Umſtaäͤnden ernfiliit - gefährdet werden koͤnne. 
Beten man Inbeffen mit unbefangenem Gemuͤthe de Maſſe 
der darüber erhobenen Wehflagen und Angſtrufe zufams 
menfaßt, und befonnen präft, was nach Abdampfung des 
zufälligen: und. -geundfofen Zetergeſchreies „an wirklicher 
Befahr und unverwerflicher Beſorgniß "Abrig Bleibt, fe 
kann man fi theils eines ſpoͤrtiſch⸗mitleidigen Laͤchelns 
über die haſenherzige Ebbaͤrmiichkeit, theils einer zornigen 
Aufwallung uͤber die heimtuͤckiſche Boͤsartigkeit mancher 
Menſchenkinder mit Muͤhe erwehren. Wenn es ſich je⸗ 
mand. angelegen laſſen fein wollte, gruͤndlich zu prüfen, 
wie viel denn überhaupt einzelne Schriftſteller, und ſelbſt 
die geſamte Schriftſtellerzunft im: Stande ſind, gegen die 
Regierung und das Veſtehen der oͤffentlichen Ordnung 
wirklich auszurichten, fd lange det gefehliche Züſtand der 
Ditigẽ im Gange und. micht ekwa --eine anarchiſche -Auflös 
fung des geſelligen Verbandes bereit eingetreten: iſt, und 
faktiſch nachzuweiſen, was denn im Laufe der Geſchichte 
die Schriftſteller — innerhalb der Sphaͤre der politiſchen 
Angelegenheiten eigentlich und: unmittelbar gewirkt und 
nichtgewirkt haben, fo wuͤrde man erſtaunen, wie uner⸗ 
heblich und unſcheinbar das Reſultat ausfallen- würde; 
wie unnuͤtz und überteleben die‘ Furcht vor diefeim- angebe 
Icpen Riefen ift, wie viel verfehrte, das Uebel nur vers 
ſchlimmernde und erfi erzeugende Maafregeln mar fich in dee 
Welt hätte.erfparen Fönnen, wenn man dad Schreckbild nur 
einmal recht in der Nähe mit vorurtheitsfreiem unbefan⸗ 
genen Blicke und ruhigem Semüthe hätte befchauen und 
mit Beſonnenheit hätte zergliedern wollen. Ber Feind, 
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dei: man “fürchtet, wird allemal furchtbaͤr, wie wenig Ans 
Pruch er auch haben mag; es zu fein, und wer Öffentlich 
Furcht jeigt, wird am: Ende gehänfelt don Knuben.? Der 
Zaghafte fieht die Dinge durch -ein Fernglas, von dem er 
abwechſeind bald die Orular⸗, bald die Objektivſeite gegen 
das Auge kehrt, je nachdem er ſich von der Sefahr oder 
von der Hilfe uͤberzeugen will; "Die Koſaken, welche bein, 
Vordringen der Franzoſen ind euffifche Gebiet als bedeu- 


 Atundshofe Schwaͤrme verlacht und behandelt wurden, er⸗ 


iſchienen: ihnen’ auf ihter Flucht fo fuͤrchterlich daß der 
Bloße Namen fie zum Laufen brachte. Die franzöfifchen 
Here, die ein Yahrzehend lang faft “alle europaͤiſchen 
Heere unbedingt beſiegt hatten, erlebten! den Wechſel des 
Kriegsgtäds, ſobald man ſich endlich ein Herz faßte, fie 
wie feines Gleichen zu behandeln, und den? ber Wer 
Undef egbarfeit von 14 ae reen 


— 


Es iſt wahr, es wird auch bei uns viel hdriheen, 
—— luͤgenhaftes und unverſchaͤmtes politiſches 
Befchreidfel zu Tage gefördert, aber was und mem ſcha⸗ 
det e8 am Ende? Man beobachte doch .nur den Eindiu 
folder Scheiften auf die Lefer, 0b’ er irgend 'tief und 
Sleibend und thaterzeugend if. Sie dienen: Hunderten 
und Tauſenden zur gefegentlichen Unterhaltung,-Biefen zur 
Beluſtigung, jenen zum Aerger. Ihr Inhalt wird. Hide 
Pens: Gegenftand vorübergehenden Geſpraͤches, felten‘ Stoff 
eines: fostgefehten Nachdenkens. Sie werden heute geld 
gen und morgen vergeflen, fobald ein a die neue 
Zeitung bringt. — — yr 
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Gewöhnlich verweiſt man die Zyeifler an die franzo⸗ 
‚fifche Revolution. Die Franzoſen find, leichter und. plög= 
Sicher duch, ein einzelnes Wort in. Bewegung zu, fegen, 
als der ‚mehr. befonnene Deutſche, aber dennoch if es ein 
‚großer Irrthum, wenn man fich:einbildet, die der Nevgs 
‚Iution gleichzeitigen und. kurz ;porangegangenen Gchrifts 
ſteller hörten. den Umfturz der äffentlihen Dinge herbei⸗ 
geführt. . Der damalige Zuftand der Dinge, und ber das 
durch in allem. Gemäthern . gewaltfam aufgeregte Geiſt 
hat jene Scheiftfieller erzeugt, und ihnen ein Publikum 
gefchaffen, das ihre Schriften verfchlang und bewunderte, 
‚weit in ‚beiden. eine analoge Anficht und Gemäthsberes 
gung vorherrſchte. Man thut jenen Schriftfiellern zu 
‚viel Ehre an; ſie waren nicht Urfach, fie waren Win- 
fung, Ausgeburt, voraneilendes und nebenherlaufenbes 
Symptom der @reignifie der Zeit, die unvermeidlich was 
ren, weil Unmuth und Bedruͤckung und Willführ den 
hoͤchſten Grad erreicht Hatten Die Schriftfiellee tragen 
höchftene den Zunder in das Pulverfaß, den zuͤndenden 
Funken aber bringen Dieſe hinzu, die in der Praxis * 
und Stein. zuſammenſchlagen. — 

Daß ſeit der franzoͤſiſchen Rerolution die Maſſe — 
npolitiſchen Schriftſteller allgemein ſehr zugenommen hat, 
Das Publikum, was Wohlgefallen an dieſer Materie ins 
det, ungemein vervielfaͤltigt worden ift, liegt, wie ſchon 
erwaͤhnt, wiederum in der Natur der Sache: in dem all⸗ 
gemein verbreiteten febendigen Intereſſe, das. durch Die 
Beitereigniffe und. jedes Einzelnen unmittelbare Erfahrung 
für die Öffentlichen Angelegenheiten in ganz Europa aufs 
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geregt worden in. Daß das Abminiſtriten unter folden 


Berhaͤltniſſen um ein ganzes Theil beſchwerlicher gewor⸗ 


den fein mag, als ehedem, wo das Pubdlikum ſich wenig: 
darum bekuͤmmerte, was vorging, was bevorſtand, wie 
das, mas ſich zutrug, zuſammenhangen möge, warum 
und mit welchem Fuge es ſo ſei, und warum es nicht 


anders geſchehe, — wird niemand in Abrede ſein. Dies 


iſt nun aber nicht fuͤglich mehr zu aͤndern, durch Preß⸗, 
Leſe⸗ und Redezwang wenigſtens gewiß nicht, und witd 
noch viel ſchlinmer werden, jemehr das Suftem der res 


praͤſentativen Verfaſſungen in der Heimath und im Aus: 


lande zur Entwicklung und Vollendung kommt, bis am 


Erde diefe Schwierigkeit fi eben in dem auf dieſem 


Wege vervollkommneten öffentlichen Weſen von ſelbſt "ver 
nichtet. Der ſoll etwa niemand eine Anſicht haben und 
foffen über öffentliche Angelegenheiten, über politiſche In⸗ 
fiturionen und Vorgänge; Fol er fie nicht Öffentlich aͤu⸗ 


ßern dürfen, felbft wenn er ſich in den Gränzen der Wahr: 


heit und Wohlanfändigkeis-Hält? — Es muͤßte dies ges 
fetslich unterfagt fein. Wo aber befteht ein ſolches Geſetz? 
Wuͤrde es fich, wenn man es geben wollte, aus Gruͤnden 
des Mechtes und des Nutens- rechtfertigen, wuͤrde es fich, 
bei dem heutigen Kulturzuſtande der gefitteten Völker, in 
die übrige Geſetzgebung fonfequent einfugen, wuͤrde es 
ſich in praxi durchführen laſſen? — Niemand wird es 


einfallen, dieſe Fragen mit Ja beantworten zu wollen; 


oder, wenn er es thaͤte, ſollte es ihm ſchwer werden, den 


Beweis zu führen. — Man wird alfo auf andre. Mittel 


und Wege denken mäflen. Man laſſe die Leute reden und: 
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ſich vernehmlich ausſprechen, und ihe dieſer Rebe ſelbſt 
ein, geneigtes Gehoͤr. Man bemuͤhe ſich, die Beranlaffung 
der Rede in Urſach, Wirkung und Erſcheinung vollſtaͤn⸗ 
dig kennen zu lernen; man forge mit redlichem Eifer, für 
die befimögliche Ybftellung der wirklichen Uebelftände, des 


nen man bei.diefer Gelegenheit auf die Spur kommt. 


Uebrigens fürchte man Bott, thue Recht und. ſcheue Ries 
mand. Man erſchrecke nicht ſogleich über jede voreilige 
misfälige Aeußerung im Publikum, und fei-nicht zu vors 
ſchnell im Aendern, fondern:beharrlich, fo lange man fich 
des rechtmaͤßigen Weges und. Beginnens bewußt if. Es 
ift unvermeidlih, daß nicht ein großer Theil des Publi⸗ 
Fums - gegen manche an fich gerechten und weiſen Afte 
der Verwaltung und Punkte der Verfaſſung ein unguͤn⸗ 
figes Vorurtheil fafle und hege, — (man denke nur an. 
Machiavell) — Man überlaffe der Zeit, der Erfahrung, 
dem getbeilten Intereſſe, die Irrmeinung zu berichtigen, 
oder ſorge -felbft dafür, daß den Verblendeten mit Mas 
nier dic Augen. geöffnet werden. Es giebt freilich politi⸗ 
ſche Uebelftände, die ſich aus taufend Gründen nicht: 
gleih, nicht mit fepnellem Erfolg, nicht in genägendem: 
Maaße abſtellen laſſen, felche- ſelbſt, wovon fich aus eben: 
ſo vielen Gruͤnden die Urſache und der wahre Zuſammen⸗ 
hang nicht fuͤglich öffentlich und augenſcheinlich darlegen 
laſſen. Hier füge man ſich in Geduld, laſſe die Leute re⸗ 
den und Hagen, und ſich die Köpfe zerbrechen, fo lange- 
fie ſich in den Schranken der Wahrheit und Wahlanſtaͤn⸗ 
digkeit heiten, Eine Regierung, welche duch ihre Maaß⸗ 

vegefn Im. Allgemeinen ſich ein Recht. auf. die‘ Liebe. und. 


⸗ 


Achtumg der Untertanen erworben bat, verllert micht ſo⸗ 
gleich den Kredit, wenn ein einzelner Fehlgriff geſchieht. 
— Go lange es uͤbrigens bej misfaͤlligen Reden, Kopf: 
ſchuͤtteln und: Achfelgucten fein Bewenden hat, wird ja, 
Fein Zeig der Abminifigarion in feinen: Yushbung behin⸗ 
dert / kein Berfaftungselement. geändert, Feine Schranke 
der. oͤffentlichen Ordnung umgeftoßen. - .. Mögen demnach. 
die Leute in der Welt. der Rede ihre Meſen :tmeiben; wo 
Einer oder der Andre die Haltung. verliert, ; Aber ‚die ge: 
ſetzlich aufgeftellte Graͤnze Hiniber Schwmeift,. aus der Rede 
ia die That uͤbergehen Will, ‚giebt ed Gottlob noch geſetz⸗ 
liche Mittel genug, Ihm: ähnf die. Ginger zu klopfen. Man, 
laſſe Palizen und Juſtiz in ſolchem Fall ihr Amt fireng, . 
machdeuͤcklich und offenkundig verwalten, fo werben ſich 
Andre die ein gleiches Geluͤſt zum Unfuge verſpuoͤren, das. 
durch bei Zeiten gewitzigt fühlen. Man -vergeffe doch nur 
nie, daß der Staat weder fo. kurzlebig nach fo leicht ver⸗ 
letzlich uud halflos if, als ein. Privatmann, deffen Kredit, 
Sinfehen, Ruf, Ehre,. Fortkommen und Stellung in der 
Geſellſchaft durch die öffentlich ausgeſprochene Behaup⸗ 
tung eines andern Privatmannes, durch einen unvor ſich⸗ 
tigen Schritt, einen halbverſchuldeten Makel, ſofort un⸗ 

wiberheinglich verloren geht. Der Privatmann muß 
empindlich fein ‚gegen .die. Verlaͤumdang, weil ſie ihm in 
der That hoͤchſt empfindlich beruͤhrt. Der Staat kann 
dazu lachen. Wie vie. Mittel des Reizes und Zwanges, 
in MWort:und That, wenn er ſie zu gebrauchen den: Ver⸗ 
Hand: und die Luft Hat, ſtchn ihm zu Gebot, um die di? 

fentliche Meinung zu Influengieen, hie Geßnnung zu beata 


— 


— 
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heiten, ‘die Rraftäußerung deu Indibidnen direkt und ins 
direft im Zaum zu halten, feine Bloͤßen zu bedecken, 
feine Fehlgriffe gut und vergeffen zu machen, feinen Fein⸗ 
den furchtbar zu vergelten, fle in Freunde zu verwandeln, 
oder abzuwarten, bis ee fie Aberiebt hat! / - 

Selbſt in England, melde Froͤchte haben denn die 
Eodbet und Yunius gesrndtet, welche Spur ift von 
ihrem Treiben geblieben? — Mac ber in den Wiener 
Jahrbuͤchern der Kitteratur enthaltenen Schilderung „war 
Junius der gewaltigſte und frevelhafteſte Libelliſt, den 
England, den die moderne Wert uͤberhaupt bis 
dahin Fennen gelernt Hatte Mit Talenten: und Kennt⸗ 
niffen vom erſten Range, einer nie überteoffnen und fels 
ten erreichten Beredfamkeit, einer Kuͤhnheit ohne Mack 
und Ziel, und einer Bosheit, weiche Miltons Teufel bins 
ter fich ließ, geiff er in einer Reihe zermalmender Briefe 
die Mitglieder des Kabinets, alle hohe und niedere Staates 
beamten, alle in die oͤffentlichen Uingelegenheiten verflochte⸗ 
nen Individuen, die Tribunäfe,. die beiden Yarlamentes 
häufer, endlich die geheiligte Perſon des Königes. ſelbſt, 
mit immer gleicher Bitterkeit und. Schonungslofigleit an. 
Jeder dieſer Briefe war ein moraliſcher und politiſcher 
Mord, der ivgend ein vorher auserfehenes Schlachtopfer, 
wie unſchuldig und ehrwuͤrdig es auch fein mogte, in ber 
öffentlichen Meinung zu Grande sichten ſollte. Man zit: 
terte vor ihm, wie vor einer unbefannten außerirdifchen 
Macht. Bon dem Umfange feines Verſtandes und feiner 
Talente iſt ed nicht Igiht moͤglich, mit Uebertreibung zu 
ſprechen. Sein Scharffinn, feine: Gewandtheit, feine Sache 
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kenntniſſe waren jeder Aufgabe gewachſen; feier Dialek⸗ 
tie konnte nichts widerſichen; / und wenn’ alle. gefunden 
Argumente ihn verließen, wußte er ſich noch durch das 
Gefühl feiner. Staͤrke, durch feine Verwegeuheit, und 
durch den Zauber’ feiner Beredſanikeit zu behaupten. Das 
einfiimmige Urtheil der Kenner bat feinen Raus. al 
Schriftſteller entſchieden, eine: der erſten, wo nicht die erſte 
Stelle unter den klaſſiſchen Profaiften von England. wird 
Niemand Ihm mehr fireitig machen.“ — . Eine fo außer⸗ 


ordentliche Erſcheinung am politifcgen Horizont, dev hoͤch⸗ 


fiend Napoleon, furchibaren Andenkens, ſich zugeſellen 


mag, verdient wohl, daß wie uns einen Augenblick bei 


ihrer 4 Betrachtung verweilen. Hören wir, was über die 


‚äußeren Verhältnifle geſagt wird, unser denen diefer Schre⸗ 


ckensmann fein Weſen trieb: „die erfien zehn: Jahre ber 
Regierung Georg III. zeichneten ſich durch häufigen Wech⸗ 
fel in der Regierung und der. Leitung dee Staatsgeſchaͤfte 
ons. Faſt jedes Jahr brachte eine Minifteriafveränberung 
mit; bie wichtigften Stellen "singen raſch von einer. Hand 
in die andre; bie Unterhanblungen zwiſchen dem.Hofe und 
den Partheien in der ‚höher Aviſtokratie dauerten ohne 
Unterlaß fort; und Niemand: übernahm. das. Steuerruder, 
ohme.die Revolution, die es ihm wieder entreißen follte, 


ſchon im Anzuge zu ſehen. Die Torys, an deren Gpige 
‚Lord Bute, der perſoͤnliche Freund und Rathgeber des 


Könige, fand, fühlten ſich nicht ſtark genug’ an Talent 
und oͤffentlichem Gewicht; um ſelbſt zu regieren. Gie 
waren genbthigt, die unmittelbare Führung der Gefchäfte 
den- Wfige: zu uͤberlaſſen; und..je nachdem fie hiee ober 
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dort die keihährhften Bedingungen au erhalten hHefften, wen⸗ 
deten fig. ſich bald an die eine, Hald an die-andu der po⸗ 
litiſchen une. Familien⸗Koterien, in weiche. dieſe wieder ung 
ver. fich geſpalten waren. Lorh Bute hatte mar. ſechs Mo⸗ 
Kalt lang verſucht, dem Poßen eines öffentlich anerkann⸗ 
ten Erſten Miniſters ſelbſt vorzuſtehen. Seitdem er ihn 
verließ, wurde die oſtenũble; Regierungsgewalt den Huͤup⸗ 
teen der Whigs, in beſtoͤndigem Kreislaufe, zu. Theil. So 
entſtand im Jahr 1763 das Minifterium von George 
Grenville; im. Fahr 3765 hat des Marquis: non Roding 
bam; im Jahr 1766 das von Lord Chatham. (obwohl 
es nur feinen Mamen führte); - Im Sahre:2769 das des 
Herzogs von Grafton; bie eublih un Tahre:ı770 Lord 
North au die Spike geſtellt ward, dem man weniger Bes 
ſtand als manchem feinste. Vorgänger zutraute, und der 
ſich dennoch unter wannichfaltigen Stürmen und Gefah⸗ 
zen zehn Jahre lang zu hehaupten wußte. Der ganze 
vorhergehende Zeitraum voll von pofitifcher Gaͤhrung, 
dumpfer Uneinigkeit zwiſchen den Machchabern, . bebenflis 
chem, mehr. ale. einmal ausbrechendem Misvergnuͤgen in 
der Nation. Sein Miniſter ſehien frei und mächtig ge⸗ 
ung,. fein eignes Syſtem mit Beharvlichkeit zu verfolgen; 
die allgemein verbreitete Meinung war, daß der Einfluß 
des geheimen Sabinetö :die Maaßregeln der:, anerkannten 
Adminiſtration durchkreuzte oder lähmte; und obgleich die 
JIuhaber der hohen Staaksaͤmter faſt durchgehends recht⸗ 
liche und: geſchaͤftsfuͤhige Maͤnner waren, fo: gelang es ih⸗ 
nen doch ſelten, das Miitrauen und: die Unzufriedenheit 
des Volkes zu befiegen. „Dia Wichtigſte, ioaf in den Zeitz 





3. 
punkt fie, in-molgem- Sunins. ſihrieb (aur"24. Pnp176R 
erfchien der erſſe, am 21. Jan 1772 der letzte Brief mit 
dieſer Unterſchrift), war die Vorbereitung zum .oerikag 
niſchen Kriegtr. Die franzhſiſche Beßtznahme von Korſika 


(1769) ,.einee der Haupttexte ſeiner Deklamationen gpgen 


die Mipißer ,. konnte unmöglich für ‚fo gefahrvoll gehalten 
werden, als er fie, ohgleich mit vietoͤn Schenffiue, zu 
ſchildern ſuchte. Der Schauplatz aber, auf meſchem Sur 
nius in feiner ganzen ‚Größe, erſchien, war Rec der Rar⸗ 
theiungen, ‚Debatten. and Progsfle uͤber die. Middleſer⸗ 
Wahl, eine Angelegenheit, die zu ihrer. Zeit elle Oemuͤ⸗ 
ther beſchaͤftigte, und groͤßern Einfluß gehaht Bar, Aid 
ihre anfepeinende Gerisgfuͤgigkeit glauben laſſen ſollte. 
Mitten. in dem Paroxismus von Volksgaͤhrung und Par⸗ 
theiwuth, in welchen die dabei ſtattgefundnen Masßregeln 
die engliſche Nation verſetzten, trat Junjus als ee klaͤrter 
Adpokat der Volksrechte gegen Parlaments⸗ und. Miniſte⸗ 
rial⸗ Anmaßungen auf. Er nertheidigte mit großer Supe⸗ 
riorjtaͤt ein. Syſtem, welches des Menge ſchmeichelte, und 
das ſelbſt unter. den hoͤhern Klaſſen, viele und wichtige Au⸗ 
haͤnger zaͤhlte. Da ⸗alles dei ‚ihn von: Perſonlichkeiren 
ausging, nah auf Perſoͤnlichkeiten zuraͤckfuͤhrre, ſo evoͤff⸗ 
nete ihm der Streit üben bie: Middleſer⸗WMahl ein er⸗ 
wuͤnſchtes Feld, um den. Koͤnig, die Miniſter, das Parla⸗ 
ment, die Gerichtshoͤfe, und wer ihm etwa anſtößig oder 
verhaßt war, zu verbuͤſtern. Und’ da er die Gemuͤther 


von allen Seiten in Bewegung/ Kabinet: und Miniſteriumh 


aber: durch· Unentſchloſſenheit, Schrecken und inncre Spal⸗ 
tungen geſchwaͤcht ſah, ſo -Ühte errcine Zeit. lang uͤber 
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Die ‚öffentliche Meinung eine Art von unſichtbarer Dikta⸗ 


tur amd; der.feine andre: Macht Im Staate getvachfen zu 


fein ſchien.. . i 

Man muß geſtehn, daß fich für einen -pofitifchen Li⸗ 
belliſten, wie Junius, kaum gänftigere Umftände, als in 
jener Zeit zufammentrafeht, 'erfinnen laſſen; und man 
ſollte meinen, was Diefem nicht gelang, das werde jedem 
Andern, In jebee andern Zeit, ganz unerreichbar Bleiben. 
‚Dee. Eindruck, den er auf das Publikum machen mußte, 
wurde noch erhoͤht dubch das undurchdeingliche Geheim⸗ 
niß, in das er ſich zu Hüllen verſtand, und das zur Folge 
hatte, daß in dem Zeitpunkte, wo feine Briefe erſchienen, 
und noch verfchiebene Jahre nachher, kaum ein oͤffentli⸗ 
cher Mann von Bedeutung und Talent in England war, 
dem nicht einer ober der andre fie zugeſchrieben hätte: 
Lord Chatham, Lord. Shelbucne, dem Herzog von Portland, 
Lord. George Sackville, Lord Afhburton, Burke, Wilkes 
Horne Zoofe u. ſ. w., ja einige ſogar dem Koͤnige ſelbſt. 
Was hat denn nun aber, fragen wie, dieſer gewal⸗ 
tige Mann Großes gewirkt? Welches unerhoͤrte Ungluͤck, 
welche Maſſe von Elend, Jammer und Gefahr ward 
durch ihn uͤber England verhaͤngt? Ward ein in Helge 
ſeiner verruchten Schreiberel der Koͤnig ermordet, die 
Dynaſtie ‚geächtet und Landesfluͤchtig gemacht? — Das 
nicht! — Oder. wurde bie Verfaſſung äber den Haufen 
geſtuͤrzt, dee Wohlſtand und das außere Anfıhen des 
Staates zu Grunde gerichtet? — O nein! — Oder wur⸗ 
den Tauſende von Individuen daducch um Hab' und Gut, 
in den Kerker und an:den Pranger gebracht? — Auch 
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night! — Nun fo wurden dach’ wenigſtens Die Miniker, 
die bebeutendften Parlamenteglieder, oder ſonſt irgend⸗ 
welche Staatsbeamte Höheren Ranges, in. Folge ‚feiner wuͤ⸗ 
Abenden Angsiffe mit Schimpf. und Schande abgelegt, des 
Landes verwiefen, vom Volke -gefreinigt, oder — ?-— 
Mein, nein, nein! dergleichen leider alles nicht! - Lord 
Morth (ben man keineswegs den Staatsmaͤnnern des ers 
ſten Ranges beisähft) erhielt fich zehn Jahr; Lord Char 
tham Cheflen Charakter allerdings Fein unbedingtes Mus 
ſter menſchlicher Vollfommenheit war, und deſſen große 
Eigenſchaften manchmal von großen Fehlern verdunlelt 
wurden) glaͤnzte bis an feinen Tod als Redner und Staats⸗ 
mann im Parlament in voller Herrlichkeit; Lord Mans⸗ 
field bekleidete mehr als dreißig Jahre das: Amt eines 
Praͤſidenten der Kingsbench mit. allgemeinem und ſunbe⸗ 
ſchraͤnktem Vertrauen; den Herzog von Grafton begleite⸗ 
ten, als er einige Jahre nach Junius's Verfiummen aus 
einem Antriebe das Minifterium verlieh, der Ruf eines 
edelmüthigen Charakters, unbeflesfter Rechtlichkeit, beharr⸗ 
licher aber gemäßigter Freiheitsliebe, und der liebenswuͤr⸗ 
digſten @igenfchaften im Privatleben. Junius hat, trotz⸗ 
dem daß er die Wirkfichkeit mit dem ſchwaͤrzeſten Pinſel 
mahlte, freche Verlaͤumdungen, entehrende Gerüchte, luͤ⸗ 
genhafte Befchuldigungen, das ganze Arſenal der Läfters 
chronik zu Hülfe rief, und wenn das öffentliche Leben eis 
nes Staatömannes nicht Stoff genug "zur Berunglims 
pfung darbot, duch Privatverhältnifle, Familiengeheim⸗ 
niffe, gefellfehaftliche Ergießungen die Lücken ausfällte, am 
Ende doch nicht® gethan: „als alle jene Männer 


a 


erfolglos angefeinder, zwei' Jahre lang- das 
brittiſhe Publikum. in fortdauernder Span⸗ 
nung jwifhen Luſt and Schrecken, zwiſchen 
Bewunderung and Abfheu erhalten, und 
am. &nde aus Furcht, daß man ihm an den 
Hals fommen und das Handwerk legen wers 
be,-:08 -für das Serathenfte gehalten, ſich 
ſelbſt ewiges Stilifehweigen aufjulegen und 
in die tiefſte Verborgenheit zuruͤckzuziehn, 
ßalls er es nicht, wie Andre glauben, vorgezogen hat, mit 
Erd North zu kapituliren und in den: Dienft des — 
tes überzugehen*). 

Dies alſo iſt das große — IE NETTER 
potitifche Unheil, welches die politifchen Schriftſteller Aber. 
die Welt verbreiten? dies Die gefürchteten Landplagen, 
weiche aller geſetzlichen GSegenwehr Hohn fprehen? — 
O parturiunt montes — —! Gottlod, nun darf man 
ſich doch den Angftichweiß abtrocknen. Hat uns doch das 
Geſchrei über den Junius mehr erfchredt, als die Erzaͤh⸗ 
lung von allem, mas er binnen fünf Jahren gefeiftet 
hat! — Und follen wir wirklich glauben, daß Männer, 








":9%) Ze Jahre 1768 "behandelte Junius die Middelefer - Wahl 
felbh .mie eine Schandtbat, und die Minifier, weil fie-Diefe 
Schandthat nicht verhindert hatten, wie Verbrecher, und gleich⸗ 
wohl bot er im folgenden Fahre feine ganze Kunft auf, diefelde 
Wahl als rechtmäßig, das Parlament, welches fie Taffirt hatte, 
als ufurpatorifh, und die Minifter, weil fie diefes Parlament 
nicht kaſſiren wollten, als Miſſethaͤter darzuſtellen. — Sub⸗ 
jeſte dieſer Art iſt alles zuzutraueu. 


+ 


wie Cherham, Wansfelb, Grafton/ Sberhaüpe Hocıb ein 


rechnicher Staatsemann (FAME er nicht enta ſelbſt das 
Echetiftſtellerhandwerk getrieben) ſich ernſtlich vor Diefem 
Unhold gefuͤrchtet hatte? Ganz ſicher nicht; hoͤchſtens 


ann ihnen’ bisweilen ſeine freche Unverſchaͤmtheit, ‘feine 


bobenlvſe Luͤgenhaftigkeit voruͤbergehend die Galle in’ das 


Blut gejagt haben. "Welch ein krauriger, fintugrohee 


bier verwilderter Zuſtand der: Geſellſthaft, welche Aemuth 
des Talents auf Seiten der Stäatsbehdrden muß voraus⸗ 
geſetzt werden, tim ie Die Möglichkeit zu denken/ Daß 
eine Regierung, - welche das Recht und das’ Binuftfein 
der. "gerechten Sache file’ fh‘ hak, auf: die Dauet nicht 
füllte Recht behalten *-Eönnen ' gegen "men armielinen 
Schriftſteller, der Recht: und Wahrheit nicht fe ſich "hat. 
Waten Junius Anſchuldigungen wohlbegraͤndet geweſen, 
Hätte. fichi feine Geißel ohne Schonung aber mit-Höchfter 
Gewiſſenhaftigkeit - über alle -gefehtwungen;, - welche mil 
gleißnerifcher Bosheit: und ſchaamloſem URbermuthe das 
ihnen: durch ihr Amt-undiihren Rang zul Tell gewordene 
Ünfehen und Gewicht anf irgend welche Wells zum: Ver⸗ 
derb des allgemeinen Weſens zu misbrauchen vagten, — 
nun fo würde ſich fein Treiben, wenn ed auch nicht aus 
Gründen “des Rechtes und: nach den Poſtulaten oͤffentli⸗ 
her Wohlanftändigkeit-Häfte gerechtfertigt werden moͤgen, 
doch vielleicht aus Gruͤfiden des Nutzens in Schub neh⸗ 
men Hafer: Es Wäre bielleicht Urfach geworben, daß 


jene Herren ein wenig in ſich gegangen und zur Beſin⸗ 


rung gekommen, nicht ſo ganz ruͤckſichtslos: im Egoismus 
und in der Willkuͤhr verſünken geblieben waͤren, aut 
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Forcht, daß -Yuniub; dee in alle Privat⸗ Adminiſtrations⸗ 
und diplomatiſche Geheimniſſe vollſtaͤndig eingeweiht 
war, ihnen Ihe Spiel verderhen, fie in der Meinung der 





it und Nachwelt brandmarken, und endlich die ſchla⸗ 


fende oder feige Gerechtigkeit aus ihrer Lethargie auf⸗ 
ſcheuchen weyde. Die Heroen der Geſchichte koͤnnen das 
geifernde Geſchmeiß des ſich mit Kiel und Dintenfaß ges 
gen fie erhebenden ſitten⸗ und gewiſſenloſen Talentes am 
leichteſſen derachten; es dient ihrem unſterblichen Ruhme 
nur zur Folie, und die. ſtolze Verachtung deſſelben Hat 
ihnen ‚jederzeit mehr gefrommt, als dyoniſcher Kleinmuth. 
Sollte ein Staatsmann, . der fich feiner gerechten Sache 
amd feines Genigs bewußt iſt, und über den der Ehrgeiz 
einige: Gewalt ausübt, nicht wuͤnſchen, daß ihm ein Ju⸗ 
nius Gelegenheit biete, ſich vor dem Publikum in recht 
perflärter Geſtalt zu zeigin? - ‚Welche Genugthumg für 
den Mann, den, unter folgen Stuͤrmen, unbefünumert am 
die Schmaͤhſacht, die ihm ‚verfolgt, ruhig fein Amt weiter 
verwaltet, ab; ſich die Achtung.:aller ‚Rechtlichen, Wohls 
. gefiansen, und Wohlunterrichteten, den Dank des Bols 
kes, und dab — des Monarchen zu erzwingen 
dermag!· 

Zwei Grogen indefen — ſich Jedem, der diefem 
KBorgange feine Aufmerkſamkeit geſchenkt, alsbald. und 
unwillkauͤhzrlich aufdringen. Die Eine: War denn: in der 

. ganzen brittiſchen Nation Miemand, ber es wagte und ben 
es reizte, gegen. biefen Laͤßerer in. bie Schranken zu tre⸗ 
ten, da es dach unvermeidlich iſt, daß: zwei Talente diefer 
Set, wo ſie füch finden, nicht Gegenfuͤller werden ſollten? 
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und. die Ande: Wie war’ ed. möglich, daß Tunius,; Diefer 


unverſchamte Lügner, - nicht‘ alsbald vom Geſetz ergriffen 
. ward? — Bir wollen: die Muffchtüffe mittheilen, welche 


bie -Aaffäge in den Wiener Jahrboͤchern auch hierüber 
 .. Hätte Inunius ſich vorzugsweiſe «in die höhere Poli⸗ 


tik verſtiegen, fo würde die:: ſiegreiche Beredſamkeit Lord 
Chatham's und Burke's ihn bald verdunkelt Haben. In 


Fragen diplomatiſcher Art mar feine Autorität nicht im⸗ 
mer überwiegend. In dem Streite über die Falklands⸗ 


Inſeln (7777) trug Dr. Johnſon, der das Minifteeium 


gegen ihn vertheidigte, einen entſchiednen Sieg davon ;'in 


der Flugſchrift: Thoughts on the late transactions 
respecting :Falklands«Isiends — murde Junius ‚von 
‚einem namhaften und berähniten Scheiftfteller, und zwar 
ziemlich unfanft, zurecht gewieſen. Horne Tooke, einer 


der unruhigſten Demagogen feiner Zeit, trat auf eine 
kurze Zeit gegen ihn in dic Schranken, gab ihm mar 


einige ‚harte Lektionen, mußte fih aber dennoch zuruͤckzie⸗ 


ben, entweder weil er. feinem Gegner nicht gehörig ge⸗ 
wachfen war, ober (mie wir faft. eher zu glauben gefons 
nen find) weil in diefem Streite Horne eine ihn perſoͤn⸗ 
Sich betreffende Angelegenheit zu vertreten Hatte . 

Nachdem der große Schrecken, den Junius's Adreffe 
an den. König, am Hofe und im Kabinet, . wie in _alfen 
Klaſſen des Publifums (!!) verbreitet Hatte, vorüber 
war, beſchloß man, da ber Berfafler ein von Riemand 
gefannter Dämon war, den Berausgeber der Zeitung 
(die feine Libelle aufnahm) vor der Kingsbench belangen 
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zu laſſen. Diefee Prozeß wurde am 13. Juni 1770 ers 
bffnet. in beſtimmtes Geſetz, daß es den Medaltoren 
und Herausgebern obliege, Die von ihnen zum Drucd bes 
ſᷣederten Muffäge, dan denen fir den Vrefaſſer nicht nach⸗ 
zumeifen vermögen, in eigner Perfon zu vertreten, 
war nicht vorhanden. :. Der Werfuch des Lord Mansfield, 
der Jury ein Verdikt zur entladen, dat offenbar gegen 


Ihe Gewiſſen und das beinhende‘ Recht zeweſen twäre, 


wußte, wie billig und natuͤrlich, mislingen;.:das endlich 
zu Stande gebrachte Verdikt war ber Form nach null und 
nichtig. Der Vertheidiger des Beklagten verlangte hier⸗ 
auf, - daß bei der Zweideutigkeit ded Verdikts allem fers 
nern Verfahren Einhalt „gethan ‚werden folle; und das 
Tribunal, von Bedenklichkeiten und Skrupeln aller Art 
Bin und her bewegt, entschied, der Prozeß folle von 
meuem Beginnen. Als hiezw, in:einem ſpaͤtern Termine 
geſchritten werden follte, vermigte man das urfprängliche 
Dokument (dad Zeitungsblätt!), auf welches der Beweis 
der Publikation gegrümdet worden war. Der Bormann 
der Erſten Jury hatte es heimlich auf die Geite 
gebracht und zezriffen („ungeftuaft ?); und. unter dieſenr 
geringfügigen Borwande, veumushlich wohl aus Gründer 
andrer Art, die man verſchwieg, wurde. die weitere Ver⸗ 
handlung niedergefchlägen Dieſer Prozeß gab dann 
das Signal zu einer langen Reihe von Unterfackungen und. 
Streitigfeiten über die Befugniſſe der Richter und Ges 
ſchwornen im Libellprozeß, Dieserft zwanzig Jahre nachher, 
als Junius und feine Briefe natuͤrlich längft vergeflen 
waren, zu. einem endlichen: Mefultate gediehen.. . — 
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Fa einem Lande, uiid’ in einer Zuit, wo es mit der 
Geſetzgebung und Rechtspflege auf ſolche Weiſe beſchaͤffen 


iſt, mag fich denn fteilich giemam wundern, wenn es an 


Mitteln fehlt, die Schoͤchet an das Kreuz zu bringen. 


Hefe nicht der Mangel polizeilicher Zenſur, wicht uͤber⸗ 


haupt die Unzulaͤnglichkeit des Syſtems der Strafgeſetz⸗ 
gebung in Angelegenheiten der Preffe, ſondern einzig und 
allein die beiſpiekoſe Mangelhaftigkeit der damaligen Preß⸗ 
geſetzgebung, die ſchauderhafte Willkuͤht in dem ſtattge⸗ 
fundenen juridiſchen Verfahren, waten Schuld, daß Ju⸗ 
mus und ſein Verleger üngeſtraft geſuͤndigt. Man muß 
geſtehen, daR dieſes Faktüum weder dazu dient, die abſo⸗ 
lute Unmöglichkeit einer fuͤr die Praxis ausreichenden 
Strafgeſetzgebung an einem Beiſpiele anſchaulich darzu⸗ 
thun, noch dazu geeignet iſt, einen ſehr uͤberzeugenben 


Beleg abzugeben fuͤr „das richtige Gefuͤhl, den gluͤckli⸗ 


chen Inſtinkt der brittiſchen Stacutsmaͤnner, dag fie es 
nie unternommen haben, nach dem Unausführbaren zu 
ſtreben.“ So viel ergiebt fi) indeſſen hleraus, daß alle 
Argumente, die einzig aus dem nicht zu ſteuernden Preß⸗ 
unfuge in England, gegen die Unzulaͤnglichkeit eines Sy⸗ 
ſtems der Strafgeſetzgebung überhaupt, abgeleitet wer⸗ 
den, mit Fug und Recht ald ungültig verworfen werden duͤr⸗ 
fen: Em mehr zuverläffiges-Refültet darf man von dem 
Erfolge erwarten, der ſich aus den für Frankreich neu⸗ 
entworfenen Prefgefetien in der Erfahrung ergeben wird, 
wenn ſchon man auch Babei nicht vergeflen muß, daß. die 
in dem einen Lande gemachte Erfahrung nie als ein ge 
nauer Maaßſtab deffen betrachtet werden darf, mas fich 
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von gleichen Manbpegein. in. einem andern Lande erwar⸗ 
ten läßt. * 

Uebrigens möffen ı wir EN und wieder⸗ 
holt gegen die leidige ganz natur⸗ und kunſtwidrige Sucht 
erklaͤren, die, aller Erfahrung zum Trotz, und einzig einer 
willk uͤhrlich erſonnenen Theorie ‚und dem Wahn der ſtar⸗ 
ven Konfequenz zus Liebe, darauf ausgeht, die menſchli⸗ 
chen und bürgerlichen Angelegenheiten nad fogengnnten 
veinen Spftemen zu meiſtern, deren ganze winzige 
Weisheit auf die trockne Alternative: präventives Syſtem 
der polizeilichen Zenfur und repreſſives Syſtem der. juris, 
difchen Berurtheilung, befchränft if. — Wir wollen es 
gar nicht in Abrede fein, tie. wir dies fchon früher uns 
verhohlen ausgeſprochen, daß Geſetzgebung und Rechtes 
pflege, ſich ganz allein überfaffen, ſtets mangelhafte In⸗ 
ftitutionen find, und der Natur dev. Sache nach bleiben 
werden, und daß Juſtiz ohne dem Beiſtand der Polizei wahr⸗ 
ſcheinlich nit -ausreichen dürfte, um unter ſchwierigen 
Umftänden, jedem erdenklichen Preßunfuge auf eine, dem 
allgemeinen Wefen genugfam fürderfiche Weiſe zu ents 
fprehen. Aber ed muß auch Niemand behaupten "wollen, 
daß es möglich und vathfam fei,, diefe Aufgabe fichrer 
und bequemer „durch bloße Polizeigeſetze, und zumal durch 
ſolche, die in Zenfuranftalten vor dem Abdruck und der. 
Berbreitung durch den Handel beftehen,” zu Iäfen. 

„Daß das Spftem der vorbeugenden Geſetze, (ſagt 
2) lbſt unabhängig von den zahlreihen Maͤn⸗ 
geln, die es in der Ausübung faft überall begleitet, und 
faſt uͤberall in Miskredit gebracht haben, an und für 
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fi nicht beliebt, nicht populär fein kann, ift ganz 
begeeiflih. Die Wirkungen diefes Spftems find von fo 
einfacher Wit, daß fie fih mit Leichtigkeit auffaflen, 
ohne viel Anftrengung beurtheifen laflen. Sie 
treffen in ‚ihrer Allgemeinheit, obwohl nicht jeden 
Shriftfteller auf gleiche Weiſe, doch jeden in 
fo fern, daß er fie, ohne verantwortlich zu werden, nicht 
umgehen fann. Gie find ferner, auch imter den gün- 
| ftigften Umftänden, dem fihweren Verdacht der 
Wilttühr ausgefekt, und haben, was noch ſchlimmer 
ift, dieſen Verdacht nur zu oft gerechtfertigt. Sie bes 
rühren endlich — und dies iſt der gefährfichfte Punkt — 
eine Klaffe von Individuen, in welcher fich eine 
gewiſſe Quantität wirklicher Verdienfte mit einer großen 
Maſſe folfcher Anfprüche vereinigt, und berühren fie 
an ihrer empfindlichſten Stelle, indem fie ihre 
@igenliebe verleken, den freien Lauf ihrer Gedankenſpiele, 
ihrer Erfindungen, ihrer Dichtungen, ihrer Thorheiten, 
ihrer Leidenſchaften hemmen, und der Meinung, die’ jeder 
Einzelne von fich ſelbſt und feinen Werken bat, dad Ger 
wicht einer höheren Autorität, und was noch. viel unerträgs 
fiber ift, einer wirklichen oder doch gefeslichspreäs 
fumtrten hoͤhern Einſicht entgegen ſtellen. — 
Uehrigens follte man fih durch den Namen nicht taͤu⸗ 
ſchen Toffen. Der Richter, in fo fern er eine Schrift 
für erlaubt oder unerlaubt, für unfchuldig oder ſtrafbar 
erklaͤrt, wird ein Jenſor im vollen: Sinne’ des Wortes; 
in: feines zenſoriſchen, nicht in feiner richterlichen Quali⸗ 
taͤt ſpricht er dieſes Urtheil aus; zur richterlichen Zunft 
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"tion ehrt er erſt dann zuroͤck, wenn er gegen die verur⸗ 
theilte Schrift die gefegmäßige Strafe erfennt. Die 
Garantie der individnellen Freiheit, fo wie 
die Sarantie der äffentliben Ruhe, in fo weit 
beide mit der Preſſe in Verbindung. fiehen, beruht folgs 
lich — da et überwiefenermagfen thöricht wäre, fie von 
einem unbeftimmten und unbefiimmbaren Gefeg zu erwar- 
ten — zuletzt allemal auf einer Zenfur, in wel 
he Hände diefe auch niedergelegt, in weichem Zeitpunkte 
fie auch ausgeübt werden mag. Die juridiſche Zenfur 
teifft freilich nur diejenigen Schziften, welche die Beamtes 
und Sachwalter der Regierung als anftöfig und gefähes 
lich vor Gericht ſtellen; und diefem Umflande verdankt 
fie einen großen Theil. ihrer Popularität. Ob aber 
wirklich durch die juridifhe Zenfur auch nur 
die [hriftfiellerifhe Freiheit — denn in Bes 
zug auf das Staateintereffe kann hier keiß 
Zweifel obwalten — beffer gefihert und ger 
rantirt fei, als durch die politiſche (polizeiliche), 
ift im wahren Lichte betrachtet, ſehr problematifc. 
Dos Gefchäft, eine Scpeift in ihren Beziehungen auf 
das Öffentliche Intereſſe, auf den Schaden, den fie unter 
gewiſſen Umftänden ftiften, auf die Gefahr, Die fie der 
allgemeinen Sicherheit bereiten kann, felbft auf das Ber⸗ 
haͤltniß 1wiſchen dem Schriftſteller und der öffentlichen 
Autoritaͤt zu beurtheilen, ſteht mit allen uͤbrigen Geſchäͤf⸗ 
sen eines Richters in einer ſehr entfernten, und aft in ger 
keiner Gemeinſchaft. Es ik duch und durch poli⸗ 
tifher Ratur; es fegt eine Renntuiß der Scaattange⸗ 
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fegenheiten, der innern und auswaͤrtigen Werhältniffe, des 

öffentlichen: Lebens überhaupt, und des ganzen gefellfchafts: 
lichen Zuſtandes voraus, die mur dem .beiwohnen kann, 
melden ein befiimmter Beruf, oder ein ans 
haltendes Studium in &egenftände diefer Art 
eingeweiht hat. Von einem gewöhntichen Gerichts⸗ 
hofe den Ausſpruch über die politiſche Tendenz einer 
Schrift verlangen, if im Grunde nicht viel weniger. 
gewagt, als wenn man ihm das Urtheil über den 
Werth eines Gemäldes ober einer muſikaliſchen Kompo⸗ 
fition zumuthen wollte, Auch wuͤrde wahrſcheinlich Fein 
Staatsmann oder Publig eine fo bedenflihe Mis 
fhung der Funktionen je vorgefihlagen. haben, wenn 
ihm nicht in dem Syſtem der Strafgsfee die Verlegen⸗ 
beit, jenes Geſchoͤft an irgend eine andre Stelle zu. vers 
weiſen, veranlaßt hätte. — Wenn der politifche 
Zenſer fihb zum Rachtheile des Schriftſtel⸗ 
lers irrt, fo entfpringt daraus, im ſchlimmſten Sale, 
die Unterd ruͤckung einer unfhuldigen Schrift, 
für deu Verfaſſer ein empfindliches, oft auch mis weſent⸗ 
lichem Berlufte verknuͤpftes Greigniß. Wenn ber. juri⸗ 
diſche Zenſer in einen ähnlichen Irrthum were 


fältt, fo hat der Schriftfieller, dee nichts boͤſes deab⸗ 


fißtigte, der feinen Mitbürgern nuͤtzlich zu werden. hoffte, 
der bie Gtänzlinie des Erlanbten und Zuläfigen: (wom 
es ihm ohnehin in den meiſten Källen an einem. fihern 
sefegkichen. Maaßſnabe gebricht) nicht uͤberſihritten zu has 
ben glaubee, ifein unverſchuldetes Misgeſchick, noch übers 
ſtandenen Widerwaͤctigkeiten eines Kriminqlpeoreſtes, wit 
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einer, demuͤthigen Sentenz, vielleicht ‚mit: harter Strafe 
zu büßen. Der politifhe Zenfer, mie hoch. er auch ges 
fteltt fein mag, und billig geftellt fein follte, bleibt doch 
immer der Agent einer hoͤhern Autorität; von diefer - 
fann er, wenn ihm etwas menfchliches begegnet, zurechts 
gewiefen,. getabelt, reformirt werden; feine Entfheitung 
ift Fein eifernes. Thor, das gegen Vorftellungen und 
Gruͤnde gefchloflen wäre. Der Richter hingegen , fobafd 
ee nach feiner beften Einficht gefprochen hat, ift nur Gott - 
und feinem Gewiflen verantwortlich; "fein Ausſpruch, ee 
verdiene Lob oder Tadel, muß heilig gehalten werden; 
und eine Appellation,. wenn fie in dieſer Sache | 
auch zuläffig wäre, wuͤrde die Plagende Parthei nur 


neuen Gefahren, und vielleicht noch groͤßern Keänfungen - 


ausfegen. Hiezu kommt, daß das Veto eines politia 
Shen Zenfors die Ehre eines Schriftftellers 
nie verlegt, und in der Meinung feiner Mitbürger, 
wenn dieſe zufällig davon Kunde erhalten, ihn eher zu 
heben, als berabjufegen pflegt. - Dagegen macht die - 
Feierlichkeit einer ricpterlihen Sentenz, wenn 
nicht empödrende Ungerechtigkeit fie befleckt, auf das Publi⸗ 
kum allemal Eindruck; und der Schriftiteller, der in die⸗ 
fer legten Verſchanzung unterliegt, : hat feine Sache uns | 
toiderbringlich verloren. — Hiezu fommt, daß das Urs . 
theil über politifhe Schädlichkeit oder Unſchaͤdlichkeit, die 
nicht grobe Perſonal⸗Injurien, oder offenbare Provoka⸗ 
tionen zu Verbrechen enthaͤlt, jederzeit mit einem gewiſſen 
Srade von Willkuͤhr behaftet iſt. — Die juridiſche 
Zenſur trifft freilich nur diejenigen Schrif— 
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ten, weiche die Beamten und Sachwalter ber Regierung 
als anſtoͤßig und. gefährlich. wor Gericht ſtellen. In eis 
nem Lande,. wo .dem Misbrauche. der Preſſe durch Fein 
Polizeigeſetz vorgebeugt, und wo der Thaͤtigkeit, der. Uns 
zuhe und den. Leibenfchaften des Menfchen ein fo weites 
Feld ‚geöffnet ift, koͤnnen Libelle aller Art Beine ſeltne Er⸗ 
ſcheinung fein. Daß durch dieſe Klaſſe von Schriften 
nicht allein die Ruhe und Ehre der Privatperſonen ges 
faͤhrdet, ſondern auch die Sicherheit und: Wuͤrde des 
Staats in nicht geringem Grade verletzt werden kann / 
wird Niemand in Zweifel ziehen. Wenn die Ausſchwei⸗ 
fungen der Preſſe auch nicht grade die Eriftenz bed Staa⸗ 
tes bedrohen, ift es nicht gemug, daß fie das öffentliche 
und Privatleben der Nation -vergiften? Warun ae - 
eine Frage diefer Art gleichſam auf die Spige ftellen? 
Barum berechnen, welche Doſis von zerftärens 
den und auflöfenden Stoffen ein Staat etwa 
zu ſich nehmen fann, ohne. fih den Tod zu .. 
reiten?” — | 

Wir bedauern nichts —— alt. daß der Verfaſſer 
des betrachteten Aufſatzes nicht die Abſicht gehabt Hat, 
darin die Gründe, die: für und wider die polizeiliche 
Zenſur fprechen,. zu erfchöpfen, und fein Verſprechen, dies 
in einem fpätern Abfchnitte nachzuholen, zur Zeit noch 
nicht. gelöft : worden if. Wir würden uns fonft die fols 
genden Betrachtungen vielleicht . groͤßtentheils — er⸗ 
ſparen koͤnnen. 

Ohne Zweifel iſt die Frage fehr natuͤrlich: Warum 
ſoll fi. deu Staat in eine Gefahr begeben,- die er be⸗ 
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\ quem vermeiden Fann; warum will man muthwillig Die 
Gefellfchaft einem. anerfanuten Uebel Preis geben, und 
ed darauf anfommen laſſen, daß die Nemefis dafür eine 
Genugthuung ſchaffe, wenn es möglich if, dies Uebel 
gänzlich zu vermeiden? Wenn wir ein Sind mit der 
Flamme fpielen fehen, ſollen mir es ruhig gewähren lafs 
fen, weil die Sprügen in gutem Stande find? Soll man 
den Schriftfteller ruhig fein Weſen treiben laffen, unein⸗ 
geben? daß er unendlich mehr fchaden kann, ala er zu 
pergäten im Stande iſt? Iſt vorher bedacht nicht weis 
fer, als Bintendrein beklagt; und nicht überalf im Staate 
MWorficht und Berhuͤtung rechtswidriger Handlungen die 
feübere Pflicht der Regierung; Beftvafung und Verguͤ⸗ 
tung des veruͤbten Unrechts erſt die fpätere Sorge? — 
Nicht minder find wir fehr gern erbötig zu glauben, 
daß in den Foͤllen, wo die Staatsgewalt ſich dazu ents 
ſchließt, Die Angelegenheiten der Preffe dur Zenfuran⸗ 
falten zu reguliren, ſehr häufig eine vaͤterliche Abſicht 
und das wohlmeinende Streben zum Grunde kiegt, den 
Wünfben und Bedürfnifen des ruhebegehrenden Publis 





kums nach beſter Ueberzeugung entgegen zu kommen. 


Nur iſt es eine zu bekannte Sache, daß dem, der 
den Schaden traͤgt, mit der bloßen guten Abſicht am 
Ende doch wenig gedient iſt, wenn ſie entweder den vor⸗ 
geſetzten Zweck nicht erreicht, oder wenn, was die eine 
Hand giebt, mit. dee andern doppelt wieder genemmen 
wird. Leiſtet denn die Zenfur auch wirklich, mas ihre 
Weuhechter behaupten? Vermag fie allein gefaͤhrlichem 
Unfug deu Arche gründlich zu ſteuern, mens die Zenforen 
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von liberalen Grundfägen ausgehen; und wenn !fie dies 
nicht thun, wird dann nicht die Freiheit zu Grabe ger 
tragen, ohne daß die Drdnung ihr lachender Erbe ift? 
Beſtehen nicht überall im bürgerlichen Weſen zwei Par⸗ 
theien, die auf gleiche Beruͤckſichtigung Anfpruch machen, 
die Regierenden nämlich, welche bemüht find, den Ueber⸗ 
muth der Freiheit durch Gefetz und Beauffichtigung zu 
| zuͤgeln, und die Regierten, denen vor willführlicher Bes 
vormundſchaft graut. Und wenn wir die Geſchichte bes 
feagen, daß fig ung Rechenſchaft gebe, über das, 1098 die 
Benfur genügt, in bebenflichen Kriſen, und über die Gefah⸗ 
gen und das Unheil, die mit ihrem Misbrauche verhunden 
gewefen, zu welchen Hoffnungen mag fich die eine Par: 
thei berechtiget fühlen, und welchen Trof fo die andre 
gewinnen? Iſt es den roͤmiſchen Imperatoren, ift es den 
Tyrannen der neueren Zeit, if es Napoleon etwa geluns _ 
gen, durch Prohibitivmaaßregeln irgend weicher Art, die 
widerſtrebende Gewalt der Schrift und Rede in Feſſeln zu 
fhlagen? Hat die gefamte weltliche und geiftlihe Macht 
ber Pöpfte wirklich ausgereicht, die ihnen gefährlichen 
Druckſchriften zu nechindern, bat Leo X., Pius V., Gre⸗ 
gor XIII. inquiſitoriſche Beforglichfeit vermogt, die Refor⸗ 
mation in ihrem Laufe aufzuhalten? — Allerdings raͤu⸗ 
men wir ein, daß es den aus der Analogie genommenen 
Konfequenjen,, und mithin au allen aus der Geſchichte 
sher dev. Vergangenheit entlehnten Belegen an ftringenter 
Peweiskraft gebricht, und verſuchen mir daher lieber, 
welche Ausbeute dig. anglytiſche Beleuchtung der von Z 
aufgeßellten Behauptungen und geben mag. 
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Der langen Rede kurzer Sinn feheint unſres Be 
duͤnkens nach folgender zu fein: „Die Zenfur iſt nicht 
beliebt, das darf une weder Fümmern noch befremden; 
was fie dem Publikum verhaßt macht, ift nur ein Grund 
mehr, fie in Ehren zu halten. Staatsmann, du bift ein 
Thor, wenn du jie aufgiebft, fie iſt dein Aſyl! Scheifts 
ſteller, du biſt ein Thor, fie zu verfchmähen; beffer ein 
wenig geſchunden, als bei den Beinen aufgehenkt!“ 

Wir wollen es Fein Hehl haben, daß wir ganz ents 
gegengeſetzter Anficht find, nicht aus kraſſem Widerwillen 
gegen Zucht und Aufficht, nicht aus blinder Vorliebe für 
das eine oder das andre Syſtem, hoffentlich auch nicht 
in Folge abfprechender Gemeinpläge oder. „ſolcher Argus 
mente, in denen immer ſchon vorausgefeht wird, was 
erſt erwieſen werden follte,” fontern aus einer Menge von 
bedachtſam erwognen, mannichfachen Gruͤnden, uͤber de⸗ 
ren Werth oder Unwerth das Publikum entſcheiden mag. 

Allem andern zubor muͤſſen wir uns verſtaͤnbigen 
über die Begriffe dee Praͤventiven und des vorbeugen 
den Syſtems. — Uneigentlich nennt Z das Zenfurfoftem 
ein Syſtem der vorbeugenden: Geſetze, das, in weis 
chem dem :Misbrauche durch Polizeigeſetze ’ vorgebeugt 

wird.” Das Eigenthümliche der Zenfuranftalten befteht 
nicht In der Auffiellung von @efegen, - fondern- in der 
Ausübung von polizeilichen Akten. Ya iman Fann nicht 
einmaf fagen, daß diefe Alte im ſtrengen Cine polizei⸗ 
lich waͤren, denn fie beftehen nicht blos in. elitet Beauf⸗ 
fihtigung und Ablieferung an die Juſtiz, ſondern fie: fin® 
zuſammengeſetzt aus Beaufſichtigung, Berudthellung nach 
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indioiduellem Gutbefinden, und Volhiehung der ſanktio⸗ 


nirten Strafe. Ein Zenſor im gewoͤhnlichen Verſtande 


vereint polizeiliche, gefetzgebende, richterliche und. exekutive 
Gewalt in einer Perſon. — Man kann praͤveniren auf 


doppelte Weiſe, indem man die wirklich im Anzuge be⸗ 
griffene Gefahr, das einzelne, durch irgend welche bereits 


vorangegangene Schritte, oder zuverlaͤſſſge Symptome 
fih als eriftent anfündige Uebel direkt abwehrt, „oder in 
wwiefern man indireft die Quelle des Webeld abzuleiten, 


‚die Veranlaſſung zur Gefahr wegzuraͤumen ſucht. Polizei 
‚und Zenſur wirken eigentlich nur direkt abwehrend,.... fe 
hindern, daß ein ihnen vorgelegtes und bedenklich oder 


geſetzwidrig erſcheinendes Manuſkript an einer beſtimmten 


Druckſtaͤtte nicht mit der Formel des Imprimatur verſe⸗ 


ben zum Abdruck gebracht. werben kann. Zenſuran⸗ 


Kalten. ſteuern alfo dem Preßunfuge meder 


unbedingt noch allgemein, fondern nur in den 


“einzelnen Fällen, wo das Manuffript ihnen vor dem Ads 


druck vorgelegt wird, wo ſich ein offenbarer direkt aus⸗ 
geſprochener Uebelſtand oder Misgriff darin ausgeſprochen 
findet, wo dieſer ihrer Aufmerkſamkeit nicht entgeht, wo 
es der Schriftſteller nicht gerathen findet, ſobald er eine 
abfchlägliche Antwort erhalten, fein Heil an einem andern 
Orte zu verfuchen, an welchem er hoffen darf, einen minder 
aufmerffamen oder ffrupulöfen Zenfor anzutreffen. Da 
überall die Hauptfache dem perfönlihen Ermeſſen des 
Zenſors uͤberlaſſen bleiben muß, wie will man e8 anfans 
gen, um zu bewirken, daß alle Zenforen einer Staates, 
und vollends ‚alle Zenforen benachbarter, zum Theil im ges 
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ſpannten pofitifgen Verhättniffen befindfiher Gtaaten, 
eine und dieſelbe Scheift, aus einem und demſelben Se⸗ 
fihtepunfte betrachten. Der Zenfor verwirft ja zuden 
nicht ſolche Schriften und Schriftfleller, die wirklich ge 
faͤhrlich find, ſondern nur ſolche, die nach ſeiner indivi⸗ 
duellen Anficht, oder nach der wandelbaren Anſicht und 
Raͤckſicht der ihm vorgeſetzten Oberbehoͤrde gefährlich er⸗ 
ſcheinen. Herrſcht in der gefamten Zenſurverwaltung 
nicht das Prinzip einer ruͤckſichtsloſen Strenge und ſchran⸗ 
kenloſen Willkuͤhr vor, iſt der Zenfor ein liberaler 
Mann, oder findet man es der augenblicklichen Politik 
gemaͤß, hie und da durch die Finger zu ſehen, den An⸗ 
ſchein der Liberalitaͤt und Geſetzlichkeit einigermaaßen bei⸗ 
zubehalten, fo fehlt es dee Jenſur durchaus an einem Maof- 
ftabe für das, was fie gefährlich und verwerflich, oder uns 
ſchuldig und zuläffig finden ſoll. Oft ändert die Politik 
forsohl in Bezug auf die innern als äußern Angelegenhei 
ten ſehr Plößlich die Farbe; mas der Zenfor nach der 
ihm gegebnen Inftruftion heut für unſchaͤdlich und dem 
gegenwärtigen Gpfteihe entfprechend erfannte, giebt mors 
den der veränderten Umſtaͤnde wegen Anlaß zu den vers 
drießlichſten Reibungen und Uebelſtaͤnden. Weich zuver⸗ 
laͤſſiges Kriterium flieht überhaupt dem fchatffichtigften 
Zenfor zu Gebot, um zu etfennen, ob diefe oder_jene 
Schrift, diefe oder jene einzelne Behauptung politifch ges 
faͤhrlich oder ſchaͤdlich wirken werde? Welch untrüglis 
ches Mittel befist die Polizei, zu verhäten, daß nichts 
ohne ihe Borwiſſen heimlich gedrudt, oder bereits ges 
druckt, auf irgend einem Schleifwege eingefchwärzt werde ? 


351 


Was ſoll Preßzwang nuͤtzen, ſo lange man die Leſefrei⸗ 
heit beſtehen laſſen muß? — Für Schriften, welche offen⸗ 
bar Provokationen enthalten, die in: der wohluͤberlegten 
Abſicht verfaßt wurden, der’ regierenden: Autdritoͤt Trotz 
oder. Hohn zu bieten, wird Niemund unſinnig genug ſein, 
das Imprimatur einzuholen. Iſt aber der innere politi⸗ 
ſche Zuſtand eined Staates erſt in dem Maaße frankhaft 
gewotden, daß durch Schriften dieſer Art eine bedeutfame 
Gaͤhrung geſchaffen, oder ein langſam herangereiftes Ges 
ſchwuͤr Moͤtzlich zum Aufbruch gebracht werben. kann, fe 
wird alles Abmuͤhen der Zenforen und Polizeiſpaͤher 
ſchlechthin vergeblich fein, die Anfertigung und Verbreis 
tung dieſer gehäffigen Waare unausführbar zu Machen. 
Ehe es aber 616 dahin Fomimt, wird unter taufend ums 
serdächtigen Vehikeln und. imfcheinbaren Verfappungen 
das eigentlich furchtbare Gift der Rede den bewaffneten 
Augen dee Pollzei und Zenfur täglich und ſtuͤndlich durch 

die Hände geſchluͤpft fein, ohne daß fie es gemahr gewors | 
den find. Kür den alltäglichen Hausbedarf mag ‚daher 
allenfalls ein Zenfurinquifitoriat wohl ausreichen; untee 
ſchwierigen politiſchen Umkänden, zu einet Beit, wo ber 
denkliche Krifen auf andern Wegen bereitd eingetreten 
find, - gehört viel Unfenntniß des Weltlaufs dazu, wm 
von ‚feiner Hülfe und Wirkfamfeit große Erwartungen zu 
hegen. Es ift in der That ein gutmäthiger Selbſtbetrug, 
mit fo morſchen Stügen ein im Einſinken begriffenes 
Haus aufrecht erhalten zu wollen. Diejenigen, welche be- 
baupten, die Zenfur fü nur da wirkſam, wo fie 
dem Öffentlihen Weſen entbehrlich iR, und 
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nichts oder wenig wert ti Augenblicken und 
Zeitläuften, wo diefes Weſen vor mirfficher 
und.großer Gefahr bedroht wird, haben - in 
Wahrheit das Lehen und: die" Gefchichte beffer. begriffen, 
als die unzeltigen Verfechter und Lobredner des ſogenann⸗ 
ten: Praͤventivſyſtems. Dieſe kLobredner find: in ihrer ein⸗ 
"feitigen Anſicht fo total befangen, daß es ihrer Aufmerk⸗ 
ſamkeit gänzlich entgangen gu fein fcheint, wie das ent⸗ 
gegengefeßte Soſtem, das fie unter dem Namen des: res 
preffiven zu verfehreien bemüht find, beim’ Lichte be⸗ 
achtet, eigentlich eine bei weiten präventinere Kraft 
beſitzt. Sin jedes Gefeg, und vamentlich jedes Straftge⸗ 
ſetz, übt bis auf .einen gemiffen Grad eine ‚präventine 
Kraft aus: weil ein großer Theil der nicht fittlih ganz 
verderbten Menfchen eine natürliche Scheu beſitzt, abfichts 
lich gegen beftimmte Verbote zu fündigen, und. weil ein 
großer Theil der ganz Verderbten ſich einer ‘chen fo nas 
tuͤrlichen Scheu vor der ihm moͤglicherweiſe bedrohenden 
Vergeltung. nicht ganz zu -entlebigen vermag. Die im 
Wetentlichen ſich ald vorbeugend bewährende Kraft dere 
Polizei. beficht daher nicht darin, daß fie. gelegentlich. einen 
Miffethäter auf der That ertappt und ihm das Bands 
werk legt, fondern darin, daß. der Ergriffene ber Nemes 
fig überantwortet wird, daß es Strafgefege giebt,. welche 
des Deligei hinterher den Rachdruck geben. Sie beſteht 
ferner nicht allein in den einzelnen Aften, wo jie eine 
Veranlaffung findet, ihr Amt thätlich zu vermelten, fons 
dern ‚vielmehr noch. in ihrer bloßen. Exiſtenz und in: dem 
Glauben des: Publikums, an ihre Wllgegenwart und Ins 
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fehlbarkeit. So wie die proͤpentive Kraft der Juſtiz waͤchſt 
durch den Beiſtand der Polizei, ſo wird auch die praͤventive 
Kraft der Polizei erſt/ recht begruͤndet durch den Beiſtand 
der Juſtiz. In wiefern beider Gewalt aber nur poten⸗ 
ziirt wird durch den Glauben und die Ehrfurcht, die in 
Bezug auf ſie dem Publikum einwohnt, fo. wird ihr proͤ⸗ 
ventiver Einfluß erſt dadurch vollendet, wenn ein drittes 
Inſtitut, die öffentliche Erziehung, huͤlfreich hinzutritt, 
um Sitte und Geſinnung des Publikums zu ihren Gun⸗ 
ſten zu ſtimmen. Erwaͤgen wir vollends noch, daß die 
Zenſuranſtalten ſich im Grunde ausſchließlich mit dem. po⸗ 
litiſchen Preßunfuge befafſſen, der nur eine einzelne, vor⸗ 
uͤbergehend und periodiſch zu Daſein und Bedeutſamkeit 
gelangende Gattung des Preßunfugs iſt, Dagegen aber 
der geſamte ununterbrochen in Thaͤtigkeit bleibende Miss 
brauch der Preſſe in Bezug auf das Publikum, auf Pri⸗ 
vatrecht und Privatintereſſe ganz unbeſeitigt fein. Wefen 
treiben darf, fo lange es Feine Steafgefeßgebung giebt, ‚die 
fi ihm in den Weg ſtellt, fo glauben wir mit. Zug und 
Recht behaupten zu koͤnnen: daß eine Zenfuranftalt, 
wie zweckmäßig fie eingerichtet ſei, und wie 
muſterhaft ſie verwaltet werden mag, nur 
erſt dann den Namen einer präventiven An⸗ 
ſtalt geltend zu machen im Stande ſei, wenn 
fie mit einer eben fo zweckmäßig eingerichte⸗ 
ten und muſterhaft verwalteten. Strafgeſetz— 
gebung und Rechtspflege in die genauefte Ver: 
bindung gefegt wird. — Es würde ſich vielleicht 
ſelbſt nachweiſen laſſen, daß ohne dieſe Bedingung und 
| 3 
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bei der gemöhnfichen Art ihres: Beſtehens, Zenfuranftalten 
Säle herbeiführen koͤnnen, 100 fie eigenthümlichen, und 
was noch fchlimmer If, unter der Firma gefeglicher Dub 
dung verübten, Prefunfug zu Wege beingen, und daß fie 
ans dem paͤdagogiſchen Gefüchtäpumfte betrachtet, . auch 


Häufig als moraliſch verbildende Inſtitute etſcheinen müßs 


ſen ). Es muß die Wahrheit unfeer Behauptung noch 
mehr in das. Licht fegen, wenn man ih erinnern will, 
daß Zenſur ohne: irgendwelche ſich auf ſie und das Druck⸗ 
weſen beziehende Strafgeſetzgebung ganz undenkbar iſt. 


Sollte eine Aufſicht ſtatt finden, welche das unzweifelhafte 


Vergehen gegen das Geſetz, gegen die Öffentliche Ordnung 
nud Sicherheit, Hei dem. erften Verſuche der Thatäußes 
zung dergeftalt zu verhindern beftimmt if, daß die That 
in ihren geſetzwidrigen Kolgen nicht zum Vergehen, und 
als ſolches der Geſellſchaft nicht ſchaͤdlich wird; fo ſetzt 
dies gleichmäßig vorand, daß in den Faͤllen, a) wo es 
zweifelhaft geblieben, ob die Thatäußerung. ein Vergehen 
begruͤnden moͤgte, and wo demnächft ein beleidigtes Recht 
geltend gemacht werden fol, und b) wo das vollführte 
Vergehen der Aufficht entſchluͤpft iſt: — allerdings das 





9 Mit bedaͤchtiger Sorgfalt wird von den Zenſoren jede Zei⸗ 
tungsſtelle geſtrichen, die eine diplomatiſche Rüge oder Beſchwer 


vveranlaſſen koͤnnte, waͤhreud dagegen in den Ahfchnitten, welche den 


Anzeigen gewidmet find, und die im ganzen Lande von Kindern, 
Dienfiboten u. fi m. mit vorherrfchender Aufmerkſamkeit deleſen 
werden, unbedenklich Bächeranzeigen und dergleichen. fliehen bleis 
ben, welche das unverdorbenfte Gemüth unwillführlich mitten in 


den Kloak der den großen Städten eignen Sittenverderbuiß eins 


führen muͤſſen. 


— — — — — — — — 


—— 


oficium judicis eintreten muͤſſe, wenn der in feinem 


Recht Gekraͤnkte nicht rechtlos bleiben foll, weiches (im 


principio) im Staate nicht ftatt finden Tamm, wo über 
jedes Recht entfchieden werden muß, weil fonft die dem 
Staatszweck der Didnung und Sicherheit widerſtreitende 
Selbſchuͤlfe und Selbſtrache nicht ausbleiben koͤnnte und 
an ihrer Stelle fein wurbe. Wenn Z ausbrädtich ſagt: 
Man koͤnne die Zenfar nicht umgehn ohne verant- 
wortlich zu werden, fo fpricht er ſelbſt dadurch eins 
mal aus, daß ed möglich fe, fie zu umgehen, und dann daß 
ein Strafgefeb egifitre, in Folge deſſen Der verantwortlich 
gemacht werden koͤnne, der die Zenfur umgangen hat, — 
Es ift mithin eine ganz unftätthafte Alternative, welche 
feinen Ausweg als die Wahl zwiſchen Zenfurfiften und | 
Strafgeſetzſyſtem zulaͤßt, da die Erwählung des erſten 
Auswegs nothiwendig die Mituͤbernahme des zweiten zur 
Folge hat. 

Daß Zenſuranſtalten nicht populaͤr find, iſt wohl 
ganz einfach darin begruͤndet, daß fie es, ſeldſt abgeſehn 
von den mit ihrer Ausuͤbung unzertvennfichen Mängeln, 
gar nicht fein Fönnen, - weil Fein realer noch idealer Ges 
winn zu Tage liegt, den das Publifum aus dem Das 
fein diefer Anftalten zu ziehen vermögte. Welchen: Stands 
punft der Betrachtung man wählen mag, fo. erfcheinen 
Zenfuranftalten dem Publikum unter einer fo wenig an- 
ziehenden Geftalt, daß man es demfelben nicht gradegu 
als thoͤricht⸗ launiſchen Eigenſinn auslegen darf, wenn es 


‚ meint, die Preßfreiheit mit allen unverfennbaren Uebeln 


des Prefunfugs felbft der beften Zenfaranftalt noch vor⸗ 
& 3 2 
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ziehen zu muͤſſen. Z Bat in feinem Lobgedichte auf bie 
Zenfur bloß ihr Verhättmiß - zu den Schriftſtellern erwo⸗ 
gen. - Wenn mir aber ‘die gefamte Gtaatsgenoflienfchaft 
in der Beziehung zur Preſſe erwägen, fo: zerfällt "fie -in 
regierendes Perfonale und regierte Mafle, und diefe letzte 
. "wiederum in Scheiftiteller (nebft Buchdruckern, Buchhaͤnd⸗ 
lern u. ſ. m), und in 2efer .oder eigentliche Publikum. 
Wenn uns gefagt wird, daß‘ die Zenfur ein für Regie⸗ 
. zung und regierte Maffe ſich gleich wohlthätig bewährens 
des Inſtitat fei, fo fieht jeder fehr bad, daß dies nur 
eine Redensart ift, man darf das Schaugeriht nur Foften, 
‚am. fih von feiner Ungenießbarkeit zu . überzeugen *), 
Sofern ſich die Zenfur in die Privatbefehdung gar nicht 
mifeht, was allerdings ſehr weife und lobenswerth iſt, 
kann nicht die Rede davon fein,. daß fie die individuellen 
. Kreiheiten und Rechte in Schug naͤhme. Umgekehrt aber 
greift fie felbft fehr empfindlich in die Freiheiten, Rechte 
und ‚Senüfle des Pudlitumd ein. Wäre die Zenſur nichts 
als poligeilihe Beaufſichtigung, fo fände die Sache ganz- 
andere. Man kann fagen, daß. die Preffe gleich der 
Waage ein Inſtrument fei, deflen Gebrauch. unter. öffent; 
fiche Aufficht. genommen werden dürfe und. muͤſſe, um 
das Publikum gegen widergeſetzliche Uebervortheilung im 


”) Si dans une telle discussion, Messieurs, je ne croyais pas 
d&plac& de me servir d'une comparaison un peu botiffünne, je 
dJirai que cet état de choses rappelle un-peu trop arlequin 
donnant à ses enfans un fifre et un tambour, en leur disant: 
ınes amis, amusez vous bien, mais surtout ne faites pas de bruit! 
(Manuel, Moniteur v. 18. Apr, ıgıg.) 
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Privatverkehr zu fichern, oder das Druckweſen, gleich der 
Pulver⸗ und Giftbereitung, - fei eine Fabrikationsanſtalt, 
die wegen des ‚unberechenbaren Schadens, der bei böem 
Willen und Mangel an Vorſicht oder Einſicht daraus 


hervorgehen kann, einer vermehrten ober verbielfoͤltigten 


Aufſicht beduͤrfe. Wenn es auch erwieſen ſein ſollte, daß 
die Angelegenheiten des Preſſe keine eigenthuͤmliche Geſetz⸗ 
gebung noͤthig machen, ſo iſt damit noch nicht unmittel⸗ 
bar entſchieden, ob in gleichem Maaße eine eigenthuͤm⸗ 
liche Yet polizeilicher Beaufſichtigung derſelben entbehrt 
werden koͤnne. Allein die Zenſur verfährt. voͤllig auto⸗ 


kratiſch, ſie maaßt ſich neben der Beaufſichtigung auch 


einer richterlichen und Strafgewalt an, ſie draͤngt ſich 
zwiſchen das regierende Perſonal und die regierte Maſſe 
hinein, und Willkuͤhr mit Willkuͤhr vertreibend, entſchei⸗ 


det ſie in jedem Konflikte unbedingt zu Gunſten einer 


und derfelben Parthei. — Kann man laͤugnen: daß die 
Zenfur etwas anderes ſei, als eine der Regierung bes 
queme Auskunft, nach ihrem unmittelbaren Dafürhalten, 
ind. aus Gründen der Klugheit der Deffentlichfeit zu 
entziehen, was gefährlich ift und unbequem erfcheint, ohne 
grade geſetzwidrig zu fein, folches, was die Gelege, wenn es im 
Druck erfchienen iſt, nicht ntfprechend zu beſtrafen, defs 


fen nachtheilige Folgen fie nicht. in integrum:zu reſti⸗ 


tuiren vermögen? Kann man läugnen: daß die Zenfur 
einen ungemein bequemen Deckmantel oder Vorbehalt ab: 
gebe, um geroiffe Gegenſtaͤnde gar nicht bemeinen zu laſ⸗ 
fen, oder gewiſſe Meinungen fo ausſchließlich tzu privilegiren, 
Daß die Gegenmeinung ˖ gar nicht zu Worte: kommen fönne. 
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alfo -da8 Monopol des Meinens auszuüben, den Mei⸗ 
nungslofen nach Belieben eine Meinung untersulegen, 
"and fie zu hindern, durch Vergleichung verſchiedner Mei⸗ 
nungen fich ein eignes Urtheil zu bilden? Kann man 
läugnen: daß die Parthei oder Untrabtheilung dee Re⸗ 
gierung, an. welche die Direktion und Ausuͤbung der Zen⸗ 
ſur unmittelbar uͤbertragen iſt, dadurch die Gewalt er⸗ 
langt, zu beſtimmen, welche Meinung im Kreiſe der 
Druckſchriften zirkuliren, d. h. der nicht denkenden Menge 
eingeimpft werden ſollen; daß an dieſe alſo eigentlich das 
Monopol, welches ſich der Staat vorbehalten wollte, 
uͤbergeht, und in ihren Haͤnden ein Mittel willkuͤhrlicher 
Despotie oder Anarchie werden kann, je nachdem es die 

individuelle oder korporationaͤre Anſicht und das Privat⸗ 

intereſſe Diefer Parthei mit ſich bringt”). 

Soviel duͤrfte wohl ausgemacht ſein, daß die beiden 
Syſteme, weiche Z unter dem Namen Syſtem der Zen⸗ 
furanftalten und Syſtem der Strafgefege unterfcheidet, 
in der Theorie von entgegengefeßten Prinzipien ausgehen, 
und in der Praxis ganz entgegengefegte Maximen befols 
gen. — Jenes, wenn ed: fonfequent fein will, fieht die 
Beſchraͤnkung als Regel, die Freiheit ald Ausnahme an; 
es geht Davon aus, daß alleß verboten if, was nicht 
einen audrüdlichen Freiheitsbrief erhalten hat, daß Jeder 





) Noch ift es wohl nicht genügend aufgeklaͤrt, ob in der Yes 
riode, , worin die fragsöfifche Revolution eingeleitet wurde, die 
- damaligen Zenjurbehörden als Abtwehrs oder u men 
mittel — thaͤtig mitgewirkt haben. 


— — 


als ein Schurke, ein Unmoͤndiger oder Thor behandelt 
werden mäfle, der ſich nicht faktiſch und zwar in jeder 
einzelnen Thatäugerung : von die ſem Verdachte gereinigt 
habe; es urtheilt nach Sruͤnden des Nutzens, der Klug⸗ 
heit, der Konnivenz, pruͤft Wahrheit und Irrthum im 
Gebiete der Meinung, treibt ſich im Gebiete der Noͤglich⸗ 
feiten und der Zufunft umher, - verfährt nach unbekann⸗ 
ten Rormen individueller Ueberjeugung und geheimer Sins 
firiftion, verbirgt ‚fein Thun und Paflen dem Auge 
der Welt, befreit und verdammt ohne Kontrolle, Rechen⸗ 
haft ‚und Verantwortlichkeit. — Diefes, wenn eb 
nicht infonfequent fein und erfcheinen will, geht vom Das 
fein der Freiheit: aut, und ftraft ald Ausnahme die widers 
gefegliche Freiheit; es betrachtet die Glieder der Staats⸗ 
genoſſenſchaft als freie, mündige, rechtliche, beſonnene 
Männer, und züchtist den nach Gebüße, der durch die 
That den Beweis vom Gegentheife liefert und ſich ſelbſt 


dieſes günftigen Vorurtheils unmwerth erklärt; feine Ur⸗ 


theile find. bafirt auf Gründe des Rechts, Auf allgemein 
befannte, unveränderlihe Rexmen, auf faktiſchen Thatber 
ftand ‚feine. Diener find unabhängig von fremden Einfläf 
fen, zu offenkundigem Verfahren genoͤthigt, ftrenger — 
fung und Verantwortlichkeit Preis gegeben. 
Was find die unausbleiblichen Folgen dieſer ganz 
verfchiedenen Prozedur? — - Das Syſtem der Zenfuran- 
falten zerftört Die Freiheit der Preſſe nit nur de facto, 
ſondern felbft in principio.' Indem es von der Magime 
auegeht, daß nichts geſetzlich eriftent iſt, zu deſſen Dafein 
nicht zuvor durch einen heſondern Akt der „Gnade Son 
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dev Gedankenakziſe ein Freibrief ausgefertigt worden, in⸗ 
dem es an jede einzelne Perfon, für jede einzelne Veroͤf⸗ 
fentlichung ihrer Schriften durch . die Prefle ein. eignes 
Privilegium ertheilt, wird die: Preßfreiheit 
ſeibſt in der Idee vernichtet. Im einem Staate, 
wo Zenfucanftalten exiſtiren, Die ohne Ausnahme jeden 
Schriftſteller vorfordern, um feinem Exrzeugniffe da8 Veto _ 
oder Imprimatur aufjudräden, kann nicht mehr von 
Preßfreiheit, fondern nur von Preßprivilegien vder 
Preßpatentirung die Rede fein. Freiheit und. Gaͤn⸗ 
gelband find ganz unvereinbare Ideen. Alle.göttliche Ges 
ſetzgebung ſpricht fich negativ in Form von ‚Verboten 
aus. Sie pflanzt den Baum des Lebens und der Ers 
kenntniß in das Paradies, und überläßt dem Menſchen, 
fib mit der Sünde den Tod zu ermwählen. -: Eben fo if 
es eirie bekannte Eigenthuͤmlichkeit des oberſten Morals 
prinzips, daß es die poſitive Form vermeidet. Mandig 
ſein, heißt der direkten Bevormundſchaft entledigt, unter 
Berantwortlichkeit vor dem Geſetz feiner eignen Willens⸗ 
beſtimmung überantwortet werden. Mündig zu ‚gelten, 
und ald mändig behandelt zu merden, ift einer der .erften 
Anfprüche, ‚die der anerkannte Staatsbuͤrger an den 
Staat und die Geſellſchaft macht. Und man befrage 
doch nut die Erfahrung, weichen Nutzen die Geſellſchaft 
ſchon irgend darans gezogen Hat, fo oft die Regierung 
fih) mit dee Bevormundfchaftung- irgendwelchen individu⸗ 
lien Beginnend der; Staatsgenaffen zu befaflen verfuchte, fo 
oft: fie :fiiheinbildste, - dee einzige Mündige unter ‚lauter 
Unmuͤndigen, der. einzige Sehenbe. unter lauter Blinden 


368 


zu fein. Dan ftelle nur die Freiheit iegend welchen Thuns 
und Laſſens unter die Kontrolle, Mitgefeßgebung "und 
Verantwortlichkeit irgend einer andern Perfon als die 
des Handelnden, und es merden. alsbald ſolche Kriftionen . 
‚in der Mafchine entfiehen, daß alle Thatkraft erfticht, 
und alle Anmuth und Behaglichkeit des Lebens verloren 
acht. Wie. könnte es auch anders fein. In firengem 
Sinne kann man nur wegen eines Andern die Verants 
toortlichfeit übernehmen, tiefen man es es in ‚feinen Ges 
walt hat, ihm jegliches Handeln zu vermehren. Soll 
nichts gedrucht werden, was irgend ſchaͤdlich fein. kann, 
fo muß man gar nichts druden laſſen. Man verſuche 
nur, ob es möglich ift, für die Verwaltung eine abfolute 
poſitive Vorſchrift zu ertheilen. Z zweifelt fehon an der 
Möglichkeit, die verbotnen Ausnahmen, die Uebertretungss 
fälle, die Fälle außer der Regel: gehörig zu charakteri⸗ 
firen und namhaft zu machen. Wer mögte nun vollends 
eine Aufzählung der Fälle unternehmen, die in der. Res . 
gel find? Wer Hat fchon ein Mittel ausfindig gemacht, zu 
definiren und danach in concreto zu erfennen,. was nicht 
ſchaͤdlich, nicht gefährlich, nicht Unrecht iſt? Ob eine 
beftimmte Handlung im Widerſtreit fiehe mit einem ber _ 
fimmten Gefege, muß fich erkennen laflen, aber im Vor⸗ 
aus zu willen, ob eine beftimmte Handlung gegen Fein 
beſtehendes Geſetz verſtoße, liegt außer den Graͤnzen aller 
augenblicklichen Beurtheilung. 

Die Genugthuung, die mit dem Bewußiſein der. Ach⸗ 
tung verknuͤpft iſt, welche uns privatim. oder :öffentlich 
gezollt wird; Hat fuͤr einen großen Theil der Menfchen 
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zu viel Reiz, als daß fie nicht Motiv mancher befien Re⸗ 
gung werden follte, daB Gefuͤhl aber, ſich mit einer ges 
wiflen Geringſchaͤtzung behandelt zu ſehen, wird auch da, 
wo den Leuten im Grunde wenig daran gelegen iſt, eine 
Quelle des Verdruſſes, der Unzufriedenheit, oft ſelbſt ein 
Reis, ſich dafür zu raͤchen. Daß alſo auch Bewegungs⸗ 
gründe diefee Art Urfach werden muͤſſen, die Zenfur zu 
Haflen, wird bei Niemand Zweifel oder Vertvunderung ers 
regen; um fo weniger, da das Bewußtſein eines unfreien 
Zuftandes ſchon an und ‘für fich eine unbehagliche Stim⸗ 
mung jur Folge hat, und bei dem Dafein gezwungener 
Benfur in Bezug auf den Gebrauch der Preſſe fein Schritt 
von Keinem gethan werden Fann, ohne ein laͤſtiges Erin⸗ 
nertwerden an die Schranke, während bei dem Syſtem 
der Strafgeſetzgebung Jeder, der von richtigen Gefühlen 
oder Anfichten zu gefeglihem Handeln veranlaßt wird, 
fib nach Belieben bewegen kann, ohne ärgendwelche 
Schranken wahrzunehmen. - Auch darf man allerdings 
wohl fragen: berechtigt der von Einzelnen möglichermeife 
zu beforgende Misbrauch zu allgemeiner Bedrücung und 
Entziehung der Freiheit? Laͤßt fi dem Misbrauch der 
Preſſe nicht feuern, ohne den rechtmäßigen Gebrauch zu 
verfümmern ? 
Etwas, daB geheimnißvoll betrieben wird, von dem 

bie Folgen und Bewegungsgruͤnde der Kenntniß des Pu⸗ 
blikums und infonderheit der Mitwiffenfchaft der bethets 
ligten Partheien entzogen ‚werden, erregt unvermeidlich 
den Argwohn unlautrer Iwecke und Motiven, und dies 
um. fo. leichter, als die Möglichkeit! nmwechtikher Benu⸗ 
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sung der dabei thatig werdenden Gewalt groß if. Ge⸗ 
wiß aber if der Antrieb und die Verführung zum Mies 
brauche der Gewalt nirgends größer, ale da, wo Rechen⸗ 
ſchaft weder vegelmäßig gegeben wird, noch firenge ges 
fordert werden kann, wo ſich Nutzerwerb als letztes Motiv 


der Freiheit, Klugheit als erſte Maxime der Antifreiheit 


geltend macht. Der Wahlſpruch des Zenſors iſt, in Ge⸗ 
maͤßheit ſeines Amtes, nicht: Thue nichts, als was recht 
iſt! ſondern: Unterlaſſe nichts, was dir nuͤtzlich ſcheint! 
Ein ausſchließliches Syſtem der Klugheit wird in bedenk⸗ 
lichen Foͤllen jederzeit zum gefaͤhrlichen Hazardſpiel. — 
Inkonſequenzen der mannichfaltigſten Art ſind dabei ganz 
unvermeidlich, weil Fehlſchuͤſſe und falſche Vorausſetzun⸗ 
gen an der Tagesordnung fein muͤſſen. Bon dem Augen⸗ 
blicke an, wo Verhütung möglichen Schadens oder denfs 
barer Gefahr die Richtſchnur des Handelns wird, läßt 
ſich für jede Maaßregel ein mit dem Scheine des Rechto, 
oder vielmehr der Zweckmaͤßigkeit bekleideter Vorwand 
erſinnen, und die Willkuͤhr hört auf, ſtrafbar zu fein. — 

Alle Beſorgniſſe des Publikums follen gewöhnlich befeitigt 
werden, durch den Glauben an bie Liberafität der Regie 
rung und die gläckiche Wahl ihrer Organe. Aber m 
diefem Punkte kann auch die väterlichfte Regierung von 
Zeit zu Zeit einen Zehlgeiff thun, und Liberalität iſt an 
und für fich ein ganz vager, unzähligen Deutungen un⸗ 
terworfener Begriff. Liberalität ohne gefegliche Beſtim⸗ 
mung und Nöthigung ift im Allgemeinen werthlos, wills 
Führlich und ungewiß, fie giebt Feine haltbare Baſis und 
feine unvevaͤnderlichen Praͤmiſſen für's rechtliche Handeln. 
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Der Zenfor des Despoten bilder ſich noch ein, eine libe⸗ 
rale Gefinnung bliden zu laflen, wenn er mit ſchlauer 
Gewandtheit fo eben an der Gränze Hinftreift, weiche die 
unbedingte Wernichtung ‚dee Kreiheit bezeichnet. Das 
Zenfurfoftem ift erträglicher, wenn ed von Virtuoſen ver; 
waltet wird; das entgegengefeßte Spftem aber wird erft dru- 
end, wenn Gchelme oder Unwiſſende das Schwerdt der 
Themis regieren. 

Laffen wir es dahin geftelle fein, daß die Zenfur, 
weil fie legislativ und adminifteativ .ftumm ift, das Pu⸗ 
blikum und die .Schriftfieller weder warnt : noch berichs 
tigt, weder belehrt noch erzieht, fo müflen wie doch noch 
einen Punkt berühren, der in den. Gründen gegen .die 
geziwungene Zenfur eine wichtige Rolle fpielt. . Wenn ein 
Zenfor es mit feiner. Amtspflicht nicht fuͤglich vereinen 
kann, gewiſſe Schriften zum Drucke zuzulaflen, weil fie 
eine offenbare Rüge ‚oder Befchwer über gewiſſe Akte der 
Megierung : und gegen. gewiſſe Mitglieder des regierenden 
Berfonales enthalten, oder diefe in ein nachtheiliges Licht 
ſetzen Fönnten, welch ein Mittel bleibt der unterdruͤckten 
und gemishandelten Unſchuld übrig, durch eine Faftifche 
und aftenmäßige Darftelling des flattgefundenen Bor; 
gange und der influirenden Verhältniffe, fi in den Au: 
gen. des Publikums zu entfühnen, fi einen Fräftigen 
Sachwalter herbeizurufen, einen ihr bisher verborgen ges 
bliebenen Weg zum Ohre der. Gerechtigfeit ausfindig zu 
machen, ihren vor .einer verblendeten Mitwelt unwiders 
ruflich gebrandmarkten Namen ewiger Verdammniß we⸗ 
nigſtens dadurch zu entziehen, daß fie eine erleuchtetere 
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Nachwelt zum Zeugen und Richter ihrer Thaten und Ge- 
finnungen herbeicuft? Wenn im . gewöhnlichen ord⸗ 
nungsgemäßen Laufe ‘der Verwaltung Falle dieſer Natur 
auch wirklich kaum denkbar fein follten, fo iſt die 
Unmoͤglichkeit derſelben dennoch dadurch noch nicht darge⸗ 
than, und das Bewußtſein, daß in ſolchem unerhoͤrten 
Falle dieſe letzte Zuflucht nicht unbedingt verſchloſſen ſei, 
muß fuͤr Jeden, der unbeſcholtenen Namen fuͤr ein un⸗ 
ſchaͤtzbares Gut achtet, zu nicht geringer Beruhigung und. 
Genugthuung:dienen. Und ift es mit der Idee der Ges 
zechtigfeit etwa vereinbar, dieſes Aſyl gefeglich zu ver: _ 
ſchließen? : Müffen die Sachwalter der Gerechtigkeit auf 
Erden nicht ihrer. eignen Ehre und Juntegritaͤt wegen 
wünfchen, daß ein folches Aſyl erbaut werde, wo «8 noch 
nicht beſteht? Werden fie es unbedingt verhindeen koͤn⸗ 
nen, daß die langverhaltene Wehklage über fie, durch Tras | 
dition überliefert, nicht Dereinft einmal laut werde, wenn: 
es zu fpät if, verübtes Unrecht zu vergäten, oder den” 
Wahn deffelden fiegreich zu vernichten? — Ä 
Werfen wir jegt auch einen Blick auf das Verhälts 
niß der Zenfur zu der Parthei, weiche die Druckſchriften 
ins Lehen fördert. i | 
Daß diefer Partei, wenn fie verfchmigt genug und 
gehörig erfahren in den Umtrieben des öffentlichen Lebens 
ift, und wenn fie im fchlimmften Kalle die Verantwor⸗ 
tung nicht ſcheut, wohl wiflend, mie ſich manches mit 
der. Zeit anders ftellt, oder wie das “Yntereffe bei der vor: 
feglichen Uebertretung beftehender Vorſchriften bisweilen - 
fo groß wird, daß die Strafgewalt fi außer Stande, 
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geſetzt fieht, ihre Bußen in entfprechendem Maaße zu 
feigern, — daß ihe unter diefer Vorausſetzung uͤberal 
noch mancherlei Auckunften übrig bleiben, um Die Zen 
furanftalten zu umsehen und ihnen den Stachel zu be 
nehmen*), haben wir fon früher berührt. Daß abe 
die Zenfur, wie Z zugiebt, nicht jeden Schriftfteller auf 
gleiche Weife teifft (d. h. doch wohl: daß zufälliger Um⸗ 
fände und unvermeidiicher Einflüffe wegen der Eine uw 
verdient ‚härter ober gelinder von ihr behandelt wird, 
als der Andre, — fei ed am Ende au nur, weil die 
Urtheile, wie überall, mo feine gefeglich fe beſtimmte 
Richtſchnur ftatt findet, nach einer eingebildeten Billigkeit 
Eaegnitas cerebrina} abgefaßt werden), — dies kann 
Böchftens den Wenigen behagen, denen dabei eine Beguͤn⸗ 
fligung, auf die fie Fein Recht hatten, zu Theil wird. 
Uebrigens ift es eine gutmäthige Selbſttaͤuſchung, 
wenn die Lobredner des Zenfurfoftens fich einbilden, „daß 
die zahlreihen Mängel, die es in der Ausübung faſt 
überall begleitet, und faft überall in Misfredit gebracht 
haben,” ein davon leicht zu trennendes Uebel feien. Uns 
duͤnkt im Gegentheil, daß fie unter den günftigften Um: 
ftänden davon unzertrennlich find, und daß dabei nicht 








*) Wenige haben dies vieleicht fo gut verfianden, als weiland 
Ehen Kotzebne. Eine befaunte Sache if, daß er auf die von 
ihm verfaßte Schaudfchrift: „Bahrdt mit der eifernen Stirn,“ 
des Freiherrn Knigge Namen fegen lich. Weniger bekannt viels 
leicht, dag er die durch die Zenſur in einem feiner Theaterſtuͤcke 
gefrichenen Stellen in einem Almanach abdruden ließ, und 
Daun an einem dritten Orte Darauf binwies, wo fie einzufchals 
ten feien. j 
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blos von einem „ſchweren Verdacht der Willkuͤhr die Rede 
ſei, ſondern daß, wie dies A fehr eindringlich auseinan⸗ 
der geſetzt hat, willkuͤhrliches Verfahren als eine ihrem 
Weſen ausdrüdtich anklebende Eigenthuͤmlichkeit betrachtet 
werden muͤſſe. Ein Zenſor, der nach beſtimmten Vorſchrif⸗ 
ten und ſpeziellen ihn im einzelnen Falle rechtfertigenden 
oder verantwortlich machenden Inſtruktionen verfahren 
ſoll, iſt ein Unding; es bleibt durchaus nichts anders 
übrig, als im Vertrauen auf des dazu gewählten Mans 
nes perſoͤnliches Geſchick, bewährte Umficht, geſunde Vers 
nunft und rechtliche. Geſinnung, das Gefchäft unbedingt 
in feine Hände zu legen. Es giebt für ihn, wenn er den 
gehegten Erwartungen nicht entfpricht, nur eine Strafe, 
Die. faft jeder als .eine Belohnung anfehen wird, nämlich 
Entfernung von ‚einem Geſchaͤfte, dem er nicht nach 


Wunſche vorzuftehen vermag. Wenn das, was feine In⸗ 


ſtruktion möglicher oder vernünftiger Weile enthalten 
fonnte, fuͤr Ihm nicht ſchlechthin uͤberfluͤſſig iſt, fo taugt 
er von. vornher nicht zu dieſem Poften ; enthält fie mehr, 
fo kann er ihr nicht genhgen, und er muß ein Thor ge⸗ 
ſcholten werden, wenn er fi) dazu hergiebt. Er kann 
ſich weder dazu verbindlich machen, nichts durchzulaſſen, 


was nicht fo. oder fo Inkonvenienzen herbeiführen koͤnnte, 


noch dazu: nichts abzumelfen, was von taufend Andern, 
und feinem Vorgeſetzten felbk, : für unfchuldig gehalten 


‚werden mögte; noch dazu: daß er unpartheilich fein, und 


fi. von perfönlichen Ruͤckſichten und individueller Anficht 
nicht beherefchen Taffen wolle. Denn es das Einzige, was 
ee thun kann, wenn er fein Befchäft mufterhaft verwal⸗ 
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ten will, if, daß er Eins mit ſich felber bleibe; Das Eins 
zige, was ihm zur Pilicht gemacht twerden kann, ift, Daß 
er. ſtets nach feiner unmittelbaren beften Einficht und 
Mebergeugung, .nach ſeiner eigenften natürlichen Empfin- 
dung handeln wolle — Dies iſt auch einer. von den 
Hauptgruͤnden, weiche biejenigen für fich haben, die gegen 
ein Zenfurtribimal. eifeen und behaupten, e8 müfle durch⸗ 
aus in Eine Hand gelegt fin. Sind alle Glieder dieſes 
Tribunals ganz analoger Anficht, fo werden fie fih unter 
einander wenig berichtigen; iſt ihr Urtheil über eine bes 
ſtimmte Schrift einftimmig, fo wäre jeder Einzelne von 
ihnen zur Beurtheilung hinreichend geweſen; ſind fie ſtreng | 
entgegengefegter Uinficht im Allgemeinen oder. im Einzelnen, 
ſo if jeder: Zweite und Dritte zu viel, „fie werden ſich 
untereinander irre machen, ed wird einer, von ihnen, wer 
gen. irgendwelcher den andern imponirenden Eigenfchaften, 
die. Entfepeidung ufurpiven, . ober. fie werden ſich in den 
einfachen, Fälfen zu: feinen Beſchluſſe vereinigen fünnen. 
Ganz. anders, und weſentlich perſchieden von der 
Lage. des polizeilichen Zenfors, if die Lage hes Richters, 
oder des: juridifchen Zenfors, mie ihn Z genannt wiſſen 
will, wenn beide uͤber daſſelbe corpus delieti ein Urtheil 
zu fällen haben. Jener wogt auf. dem betrüglichen Meere 
der Politik und Dialektik, diefer fieht auf dem feften Bo⸗ 
den des Rechts und der Logik. Das Veſtreben von er 
nem iſt, es einem Haufen von. Leuten’ vecht. zu machen, 
die theils felbft nicht beſtimmt wiflen, was fie wollen 
ſollen, theils zu errathen,. maß. fie wohl wollen mögten. 
Das Ziel von Diefem dagegen ift, ein Urtheil zu Stande 
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zu bringen, das ſich in ſeiner Konſequenz zu beſtimmten 
Satzungen als recht bewaͤhrt. Jener moͤgte ein Prophet 
fein, oder Salomons Weisheit und Minnetroſts Spiegel 
befigen, um aus der unendlichen Zahl der Möglichkeiten . 
das dereinft Wirkliche herauszufpären; dieſer hat es mit 
einem beftimmten Faftum, einem namhaft gemachten 
per quod, gleihfam mit einem in natura vorgezeigten 
Topfe zu thun, für den er aus dem Vorrathe tes Ges 
feßbuches den paflenden Deckel fuchen fol. Jener ift auf 
feine eigne Faͤhigkeit befchränft, muß jeglichen Tadel über 
fih ergehen laſſen, und Fann feinen Ausſpruch durch 
nichts motivieren, als durch die Leichtigkeit des Irrthums; 
diefer befrägt alte Bücher und neuefle Dekrete, zitirt 
feine Sewährsmänner, läßt feine Meinung dehattiren und 
kritiſiren, und teitt nicht eher damit. im Publifum auf, 
als bis fich die juridifche Weisheit ganzer Kollegien an 
der. fpigigen Frage zur Gnüge verfucht hat. Jener ſoll 
die Gränze finden zwiſchen Wahrheit und Irrthum, zwi⸗ 
ſchen Schaden und Nuten, diefer erfennen, ob ſich der 
Salt innerhalb dem Gebiete des Rechts oder des Unrechts, 
ſchuldloſer Fehlgriffe oder ermweislich boͤſer Abficht bes 
regt. Jener ſoll allerlei Schaden verhüten, und ſtuͤrzt 
fih dadurch unaufhoͤrlich felbft in die Gefahr, als ein 
muthwilliger Schadenbringer verfchrieen zu werden, weil 
ſich felten Schaden abwenden läßt, ohne irgend Jemandes 
Wuͤnſche und Projekte zu durchkreuzen, und weil man ge⸗ 
woͤhnlich nichts rettet und ſchuͤtzt durch den ungemeſſenen 
und thoͤrichten Eifer, Alles retten und ſchuͤtzen zu wollen. 
Dieſer ſoll einzelnen Schaden verguͤten, nicht nach ſeiner 
| . Ya 





I: | 
Willkuͤhr und aequitas cerebrina, fondern in Gemäß: 
heit gefetzlicher Beftimmungen. Jener hat feinen andern | 
Teoft, als die flattgefundene reine Adficht, fo oft fein. Ir⸗ 
ven individuelle Rechte und Sreiheiten Pränft, im öffene | 
lichen Frieden Störungen verurfacht, „eine unfchuldige 
Schrift unterdeüct, dem Scheiftfteller ohne vechtlichen 
Grund einen empfindlichen und wefentlihen Berluft zu 
fügt, und überhaupt irgendwie durch die Kraftäußerung 
feines Wetheits direkt oder indirekt Urheber verdrießlicher 
Wirkungen wird; diefer uͤbt die Heilige Pflicht, das ehr⸗ 
wuͤrdige Amt: einerſeits Unſchuld, geſetzmaͤßiges Handeln 
und ſchuldloſe Abſicht gegen willkuͤhrliche, eigenmaͤchtige, 
liebloſe, leidenſchaftliche Gewalt in Schutz zu nehmen, 
die oͤffentliche Meinung zu berichtigen, andernſeits uͤber 
den Frevel, die Zuͤgelloſigkeit, die boshafte Abſicht den 
gebührenden Lohn zu verhängen; mas auch die Zolgen 
feines durchs Geſetz bedingten Ausſpruchs fein mögen, 
ihn trifft weder Reue, Fluch noch Tadel. Jener muß 
ein ungewöhnlicher Menfch fein, ausgerüftet mit Talen⸗ 
ten, Kenntniffen, Erfahrungen der mannichfachften Art, 
eingeweiht in die Geheimniſſe der Adminiftration und der 
Diplomatif; diefee darf nichts befigen, als fo viel gefuns 
den Menfchenverftand, juridifhe Praris und Kenntniß 
der Rechtsquellen, wie bei jedem vorausgefeßt wird, der 
zum Richteramt von der vegierenden Gewalt berufen 
ward. — | 
Der Scheiftfteller fol, beim Lichte beivadptet, fi 
beim Zenſurſyſtem beſſer befinden! Wie denn? und wos 
ber denn? Etwa weil ihn das beifällige Imprimatur 
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des Zenſors gegen dereinſtige Verfolgung ſchuͤtt;. — wo 
ſteht dies feſt, wo ward es ſchon erlebt? — Oder: weil 
man gegen die eigenmächtige Willkuͤhr des Zenſors appel⸗ 
liren, Recht finden, Genugthuung und Entſchaͤdigung ers 


_ Halten kann; — wo denn, bei welcher Behoͤrde wohl, 


in welcher Form, aus welcher Kaffe etwa? — Oder weil 


‚Über Nacht die göttliche Allmweisheit und Allgerechtigkeit 


über den ausgegoflen wird, der am Abend zum Zenfor 
berufen ward, und am Morgen die Schäflein taftet, die 
in feiner Polyphemshöhle eingetrieben worden? — Loͤb⸗ 


licher Zuftand der Dinge, wo Hans ohne weitere Nach⸗ 
frage unfchuldig gezüchtigt wird, vielleicht Kunz aber 


durchſchluͤpft, weil ſein Rachvermoͤgen imponirt, weil er 
Konnexionen beſitzt, weil ſeine Pfeife zu unſrer Leier, 
ſtimmt, weil er xxx zu mahlen verſteht, die wie-uuuu. 


ausfehen u. f. w. u. f. f. Wenn der Schriftfteller, abge: 
fehen von merfantilifher Spekulation, fein Manuftript” 


zur Preſſe fendet, fo will er zum Publitum veden, von 
ihm gekannt, von ihm gerichtet werden, er will der Bel 


fugniß, fi auszufpeechen, in vollem Maaße genießen, fo 


fange er fich In den Schranken des Rechts und der Wohls 


anſtaͤndigkeit bewegt. Daß fih.nun der Zenfor zum Re⸗ 


zenfenten. aufwirft, und interimiſtiſch das Publikum re⸗ 
praͤſentirt, nach einer unbekannten Geſetzgebung ein un⸗ 
motivirtes Urtheil faͤllt, und durch einen kurzen Macht⸗ 
ſpruch, durch einen raſchen Schnitt in die hoffnungsvolle 
Saat die Aermſten um das Erndtefeſt betruͤgt; kann 
das dem Schriftſteller wohl zu Danke fein? — Eben 


dies druͤckende — nicht einer wirklichen, ſondern 
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einer blos praͤſumirten (— und woher "denn, tie 
Z ſich ausdruͤckt, gefeglich präfumirten? —) Höhere 
Einſicht iſt es, was nicht blos den duͤnkelhaften, ſondern 
ſelbſt den beſcheidenſten Schriftſteller zum Unwillen reizt. 
Wenn es nun weiter heißt: ‚Die Garantie der indivi⸗ 
duellen Zreiheit, fo wie die Garantie. der öffentlichen 
Ruhe, beruht dennoch zuletzt allemal auf einer..Zenfur,” 
— fo iſt dies Doch ein offenbares Spiel mit leeren Toͤ⸗ 
nen. Um die individuelle Freiheit bekuͤmmert fich einmal 
die Zenſur gar nicht, als wiefern fie diefelde befchränfen 
will, und die sffentliche Ruhe zieht. auch herzlich we⸗ 
nig Gewinn davon. Und was verfteht denn Z unter: dem 
Worte Zenfir? Beurtheilung oder Verurtheilung einer 


. Schrift? Der Unterfchied zteifchen den beiden von ihm 


betrachteten Spftemen diegt freilich zum großen. Theile 
darin, daß im einen Fall alle Schriften bis auf die Viſi⸗ 
tenfarten und Tabafsetifetten hinab zenfirt werden, und 
im andern Falle nur die wenigen Schriften, die zu wirt 
lichen Webelftänden, Beforgniffen und Rechtöverfetsungen 
Anlaß geworden find. . Er. meint: der Richter, fofern er 
über Erzeugniffe der Preſſe Recht fprede, trete eigentlid 


aus der Sphäre feines gewöhnlichen Berufs. und ufurpire 


das Amt des polizeilichen Zenfors.., Uns will umgekehrt 
bedünfen; der Zenfor fei nichts anders als ein verkappter 
Kichter, oder ein Agent der Polizei, der ins juridiſche Ge⸗ 
biet hinuͤberſchweife. Ein gewoͤhnlicher Gerichtshof. würde 
nur in ſo fern nicht zum Zenſiren einer Schrift geeignet 
ſein, wiefern darunter ein Rezenſiren, ein Abſprechen uͤber 


Wahrheit und Irrthum, uͤber Vortrefflichkeit und Er⸗ 


⸗ 
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baͤrmlichkeit u. f. w. mit begriffen würde. Warum er 
aber in: dieſer Beziehung nicht eben fo gut ale ein ans 
drer follte entfcheiden Fönnen, wie ſich das in der Anz. 
Plage näher bezeichnete, ‚durch den Gang der Unterfus 
hung aufgeflärte und faktiſch nachgewiefene per quod. 
zum Geift und Buchftaben. beftehender Geſetze verhafte, 
fieht man nicht ein. Uebrigens würde aus gleichen Grün 
den doch auch nicht jeder Polizeideamte zum Buͤcherzen⸗ 
foe geeignet geachtet werden koͤnnen. Läßt fi nun eine 
eigens in diefe Sphäre einftudiete Polizeibehoͤrde kreiren, 
fo hindert ja auch nichts, aus gehörig eingeweihten und: 
vorbereiteten “Suftizperfonen: ein eignes Tribunal zuſam⸗ 


menzuſetzen, vor welchem alle Angelegenheiten der Preſſe 


angebradht und verhandelt werden. "Eins:muß man nur 
nicht überfehen, daß die Politifer oft fehr wenig bemwanz . 
dert in den Rechtöquellen und im Nechtsgange find, und ' 


daß die gruͤndliche Kenntniß diefer Dinge, ein juridifches 
Vorſtudium alſo, dem Bücherzenfor :eben fo unentbehrlich : 


ift, als Kenntnif der Staatdangelegenheiten und auswaͤr⸗ 
tigen Verhältniffe, und des öffentlichen Lebens überhaupt. 
Die bedenflihe Mifhung der Funktionen, ge 
sen welche ſich Z erflärt, findet nirgends in fo hohem 
Maafe ftatt, als in der Perfon des pofizeilichen, oder 
wie er ihn lieber zu nennen fcheint, des politifchen Zenz. 
for, die feiner Phantafie In fo reizenden Karben vor 
ſchwebt. | 0 
Ehen fo eitel und Iuftig iſt die Beſorgniß, daß der 


»Ruf der juridifchen Tribunale darunter leiden , Fönnter 


wenn ihnen die Rechtswaͤgung in Prefangelegenheiten 


I 
\ 
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übertragen wird”). Weil die Nutzenserwaͤgung, die Bor: 
ausbefimmung der praftifchen Wirkungen einer Schrift, 
die Ausmittelung ihrer Tendenz; in futuro allerdings 
von Willkuͤhr unzertrennlich if, darum eignet fich die 
aus Reflerionen diefer Art gewonnene Konfequenz nicht zur 
Praͤmiſſe von richterlichen Erfenntniffen, die thätlich ‚in folche 
Rechte, Freiheiten und Genuͤſſe eingreifen, die der befte 
henden Berfaflung nach tolerirt, fanftionirt und felbf 
garantirt find. Eden weil die “dee der Gerechtigkeit nur 
mit Erfenntniffen über Thatfachen, über die Reſultate in 
praeterito, oder mit firengermeislich fubjeftiv ober obs 
jektiv ftrafwärdiger Tendenz vereinbar ift: darum ers 
ſcheint es ziemlich und wuͤnſchenswerth (falls man fich 
niche entfchfießen kann, die Nothwendigkeit einzuräumen), 
daß der Staat (der in jewelhem Konflift mit den “Indie 
‚viduen mafellos daftehen, und auf eine mufterhafte Weite 
ein Beifpiel geben -foll, wie die Idee des Rechtes rea liſirt, 
und der Wahlfpruch Kat justitia« et pereat mundus 
im Leben durchgeführt werden müfle) — in Bezug auf die 





*, Im ordnungsmäßigen Gange einer mohleingerichfeten Juſti; 
und Polizei muß eine Willkuͤhr eigentlich gar nicht denkbar fein, 
fondern fich, mo fie zufällig eingefchlichen wäre, fofort durch.irs 
gend eine Stodung in der Mafchine oder fonfiig lautwerdeuden 
Uebelſtand augenfcheinlich zu erkennen geben. In der Regel fius 
des ih in mwohlregierten Staaten in ber gewöhnlichen blos ads 
miniftrativen Polizei auch nur felten ein willführlicher Akt. Diefe 
Willkuͤhr iſt einzig in den beiden Zweigen der Polizei einhei⸗ 
miſch, welche die Gefinnungen und Meinungen der Menfchen zum 
Gegenftande ihrer Forſchung machen, die der fogenannten hoͤhern oder 
geheimen Polizei nämlich, Cin ihrer hoͤchſten Ausbildung Inquifis 
tion genannt) und in ihren Zwillingsfchweher, der Rreßzeuſur. 
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Angelegenheiten der Prefle fi von einem Inſtitute los 
fage, das eben fo ohnmaͤchtig in feinen Wirfungen, als 


drüdend in feinen Zormen, eben fo infonfequent im Prin⸗ | 


zip, als gehäffig in der Ausführung if. — 

Es liegt ung jegt noch ob zu erwägen: einmal, ob 
Zenfuranftalten nicht dennoch etwa unter bes 
fondern Umfländen, unter gemiffen Befhrän: 
Fungen oder milderen Zormen zuläffig und 
empfehlungsmwerth fein dürften, und zum andern, 


in wie fern die Polizei da, wo feine Zenfuran: 


ftalten beftehen, im Stande fein. werde, ihr 


Amt, in Bezug auf die Angelegenheiten der 


Dreffe, zu verwalten. Here Profeflor Krug und 
der Freiherr von Drais haben in ihren an die Deutfche 
Bundesverfammlung eingereichten Schriften in diefer Hinz 
ſicht einige Vorfchläge gethan, die gewiß eine beſondre 
Beruͤckſichtigung verdienen. 

Der erſtere, nachdem er als Grundſatz aufgeſtellt 
hat: „daß eine jede Schrift ſtrafbar ſei, welche ein Stre⸗ 
„ben verraͤth, Religion und Sittlichkeit in den Augen 
„des Volks verdächtig zu machen, Ungehorſam und Auf⸗ 


„ruhr gegen die buͤrgerliche Obrigkeit oder Haß und Zwie⸗ 


„tracht unter den deutfchen Volksſtaͤmmen und Bundes: 
„ftaaten zu erzeugen, oder endlich die Ehre einer (phyſi⸗ 
„ſchen oder moralifchen) Perfon durch Verbreitung ver: 
‚„\äumderifeher” (gefetlich noch unerwieſener Verunglim⸗ 
pfungen) „zu kraͤnken; / — „daß über das Stattfinden 
„von Prefvergehen diefer Art ex aequo et bono geur⸗ 
„theilt und durch: ein Schwurgericht entfchieden werden 


— 


„ſolle;“ — „daß dagegen alle Scheiften durch den Drud 
„bekannt gemacht werden dürfen, ju deren Urheber ſich 
„irgend ein muͤndiges Glied der Staatsgenoſſenſchaft 
„namentlich und oͤffentlich bekannt, und deren Inhalt 
a„keinen ſtraͤflichen Zweck der obgenannten Art zu erken⸗ 
„nen giebt, wenn ſie auch uͤbrigens in einem freimuͤthi⸗ 
„gen, ernſthaft oder ſcherzhaft rügenden Tone gefchrichen 
„und von den herrſchenden Anfichten noch ſo fehr abwei⸗ 
„chen, und welchen in das menſchliche Leben eingreifende 
„Gegenſtaͤnde fie immerhin zum Objekt ihrer Unterſuchun⸗ 
„sen, Betrachtungen, Schilderung von Vorftellungen 
„gewählt haben mögen.” — geht davon aus, daß 
einem ‘jeden als Staatsbürger anerkannten. und nicht 
duch fein früheres Leben in ‚irgendwelchen Grade: 
berrufenen (infamirten und mithin bereite verdächtig 
gewordenen) Mitgliede der Staatsgenoſſenſchaft in feiner: 
Heimath als ein natürliches angebornes Mecht die Bes 
fugniß zuſtehe, unter Vorbehalt der dereinſtigen Ver⸗ 
antwortung vor dem Geſetz, drucken zu laſſen, was 
ihm beliebe; und daß ein ſolches Mitglied der Staats⸗ 
genoſſenſchaft, das Recht der Zenfurfreiheit zuvor 
auf die eben bezeichnete Weiſe, oder durch eine, ſchwur⸗ 
gerichtlich ausgemittelte, Uebertretung des obigen Preßge⸗ 
ſetzes ausdruͤcklich muͤſſe verſcherzt haben, bevor er als 
ein der Zenfurpflihtigfeit in Zufunft Unters 
worfener betrachtet werden koͤnne. Jedoch räumt er 
ein, daß diefe urſpruͤngliche Druckbefugniß nicht auf die 
blattweiſe ausgegebenen Produktionen der Preſſe und 
Schriftſtellerei ausgedehnt werden koͤnnten, als welche 
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Produktionen 'ohne weitere Rücficht auf die Perfon bes 
Desausgebers als zenfurpflichtig betrachtet werden - müßs 
ten. — 

Endlich ſtimmt er dafür, daß eine Verantw orts 
lichkeit des Zenfors ftattfinden müfle, daß weder 
Verfaffer noch Stellvertreter deſſelben, wegen einer mit Zens 
furgenehmigung verfehenen, dem Manuffript gewiſſenhaft 
nachgedruckten Schrift zur Verantwortung dürfe gezogen 
werden, mithin auch eine ſolche zenfirte Schrift nicht 
ohne den voliftändigften BURN, konftezirt wer⸗ 
den ſolle. 

In Gemaͤßheit dieſer Anficht wuͤrde Zenfurfreiheit 
alfo als Regel gelten, Zenfurpflichtigfeit aber als Aus: 
nahme in doppelter Hinficht ftatt finden: a) als Strafe 
und wegen Nichtvorhandenſeins einer zur perfönlichen: 
Integritaͤt des Schriftftellees weſentlich erforderlichen Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit; und b) in Folge gewiſſer Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten des Druckerzeugniſſes ſelbſt, die ſich theils auf die 
objektive Tendenz deſſelben, theils auf die Art und Weiſe, 
oder die Form beziehen, unter der es zu Tage gefor⸗ 
dert wird, 

Wir ſind vollkommen damit einverſtanden, daß zur 
moͤglichſt wirkſamen Verhuͤtung des Preßunfugs ein 
Strafgeſetz beſtehen muͤſſe, mittelft deflen jemand, der die 
verfaſſungsmaͤßigen Ordnungsſchranken bis auf einen ge⸗ 
wiſſen Grad misachtet, der natuͤrlichen Zenſurfreiheit ver⸗ 
luſtig erklaͤrt werden koͤnne; ſo wie auch, daß durch ge⸗ 
ſetzliche Beſtimmung die perſoͤnliche Befugniß, ſich der 
Preſſe frei bedienen zu duͤrfen, naͤher charakteriſirt, und 
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als ein bürgerlicher Ehrenpunkt betrachtet werben möge. 
Alle Inſtitutionen diefee Wet, wiefern fie nicht mit Dem 
dermaligen Kulturzuftande der bürgerlichen Geſellſchaft 
Tontraftiren, influiren auf die politifhe Erziehung der 
Staatsgenoflen, .und gehören auf folhe Weife zu den 


wirklich präventiven Anordnungen. Auch entdecken mir 


feine praftigche Unbequemlichfeit, welche eine Maaßregel 
diefee Act unausführbar machen dürfte, 


Zugleich beabfichtigt der Profeflor Krug, in der für 
diefen Zweck zu Fonftituirenden Zenfurbehörde, den beforgs 
lichen und über die mögliche objektive Tendenz ihrer 
Dreßerzeugniffe unklaren Schriftfiellesn und Berlegern 
(Herausgebern) eine Anftalt zu erfchaffen, bei der fie fich 
in zweifelhaften Fällen Rechts erholen, und im Voraus 
gegen dereinftige, vom Staate gegen fie erhobene Ber: 
antwortung und Strafe ficher ftellen koͤnnen. Die Vers 
antwortung fol fodann auf dem Zenfor haften, d. 5. 
„wenn fpäterhin, wegen grober Fahrlaͤſſigkeit des Zen⸗ 
fors bei Zulaffung.einer Höhftfträflichen Schrift zum 
Drude, die Wegnahme derfelben nothwendig werden 
folkte, fo foll der Staat durch den Ankauf aller vorhande: 
nen Exemplare die vollftändigfte Entfchädigung gewähren, 
wobei in einzelnen Faͤllen nach dem Grade feiner 
dabei ftattgefundenen Verſchuldung der Zenfor zur Mits 
leidenfchaft gezogen werden dürfte. Ließe fich nachweiſen, 
daß der Verleger einer Schrift das Imprimatur für die- 
ſelbe durch Beſtechung des Zenfors erfchlihen Habe, fo 
würde natürlich der Anfpruch auf Entfchädigung wegfal⸗ 
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s ° Sen, und unigefehrt, Verleger und Zenfor dem Stante 
beiderfeits dafuͤr verantwortlich bleiben. 
) Eine folhe freiwillige (freigelaflene, beliebige, kon⸗ 
N fültative, fafultative) Zenfur dürfte aflerdings für eine 
' große Menge von Verlegern und Schriftftelleen,, und na⸗ 
mentlich für alle ſolche, denen ungeförter Erwerb die 
| Hauptfache if, eine ganz erfreuliche und mit,Dank aner- 
Fannte Erſcheinung fein. Auch ift nicht zu Täugnen, daß 
durch eine ſolche Maafregel, die mit der gewöhnlichen ges 
| zwungenen Zenfur eigentlich gar nichts gemein hat, der 
Regierung ſowohl, als den fchrifterzeugenden Perſonen 
eine Menge von Schaden und Verdruß erfpart werden 
mögte. Unter gewiffen Modififationen würde fie fich ſelbſt 
auch praftifh durchführen laſſen. Aus dem Locre fieht 
nian, daß fi Napofeon infonderheit fehr geneigt dafür. 
erffärt hat, daß aber unter den zu Rath gezogenen Bes 
hoͤrden viel Stimmen dagegen gemwefen fin. Soll es 
durchaus dem Belieben der Verleger und’ Schriftftellee — 
anheim gegeben fein, ob fie ihre Erzeugniffe vor dem 
Druc der Zenfur vorlegen wollen oder nicht, fo tft Mar, 
daß einerfeitd nur folcher politifcher Preßunfug dadurch 
verhindert werden wird, dem Feine fubjeftiv gefährliche 
Tendenz, Feine böfe Abficht von Seiten der Urheber‘ zum 
Grunde fliegt, und daß andernfeits der Staat ſich das 
beſchwerliche onus aufladet, geringfügigen und merthlos 
fen Produktionen eine ausdruͤckliche Autorifation zu er⸗ 
theifen. Eben fo würden die Fälle, wo der Staat zur 
Schadlöshaltung durch Ankauf genöthigt wärde, ohne 
bilfigermeife dabei den Zenfor betheiligen zu Fännen, wahr⸗ 
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ſcheinlich nicht felten eintreten. Da fich die politifchen 
Inkonvenienzen, die fih aus dem Dafein einer 'refpeftiven 
Schrift entwideln Fönnen, Häufig im Voraus fo ſchwer 
beurtheilen und mit Beftimmtheit erfennen laflen, wird 
kein Zenfor eine Verantwortlichkeit diefer Art übernehmen 
wollen und Eönnen, fondeen darauf dringen, daß in zwei⸗ 
felhaften Foͤllen eine höhere Behörde die Autorifation 
zum Drud ertheile, wodurch die Gefahr des Kompromif- 
ſes noch vergrößert wird. Soll das Imprimatur aber 
feine Garantie gegen die Konfisfation enthalten, fo wird 
die Zenfur größtentheifd unbefragt beiben, der für den 
Staat daraus hervorgehende Nutzen, fo wie die Sicher: 
ſtellung der Verleger und ———— wird ſehr unerheblich 
erſcheinen. 

Unſre Meinung daruͤber iſt, daß eine ſolche Anſtalt, 
wenn ſie iſolirt beſteht, einen ſehr geringen praktiſchen 
Werth beſitze, daß ſie aber in Verbindung mit andern 
begleitenden Maaßregeln kaineswegs ſo verwerflich er⸗ 
ſcheine, ſondern vielleicht ſelbſt als ein dem ganzen Ge⸗ 
triebe zu ſeiner Vollſtaͤndigkeit unentbehrliches Zwiſchen⸗ 
glied betrachtet werden duͤrfe. Uns duͤnkt, daß es eine 
falſche Maxime iſt, wenn man in der Adminiſtration 
kleine hie und da ergaͤnzende Aushuͤlfen, die eine recht⸗ 
liche Baſis beſitzen, gering achten nnd werthlos verſchmaͤ⸗ 
hen will. Den wohlgeſinnten friedlichen Broderwerbern 
wird auch ſchon eine blos konſultative Behoͤrde willkom⸗ 
men ſein, die durch ein unmaaßgebliches aber redlich ge⸗ 
gebnes Gutachten ihrer Unkenntniß uͤber politiſche Ver⸗ 
hoͤltniſſe ſo weit abhilft, daß ſie nicht unbewußt ſich in 
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sroße Gefahr Tftürzen. und grobe Unfchidlichkeiten zu 


Schulden Fommen laſſen. Soll die beifällige Erklaͤrung 
des Zenford mit Peiner Gewährleiftung des Staates vers 


bunden fein, fo muß. in feinen Anfprüchen die Form poſi⸗ 
tiver Autoriſation vermieden werden. Gemährt nun 
aber das Imprimatur den Herausgebern nichts als eine 
vorläufige Beruhigung, fo ift es billig und konſequent, 
daß das veto ebenfalls nur als eine Warnung betrachtet 
werde ohne zwingende Gewalt, die es den Herausgebern 
überläßt, ob fie den Druck dennoch auf ihre Gefahr wa⸗ 


‚gen oder ihn unterlaffen wollen, und die bios bei fpäterhin 


fi etwa ergebender gerichtlicher. Verfolgung ein. Motif 


‚zur Schärfung der Strafe wird, fo wie jenes. Imprima- 


tur die Herausgeber wenigftens gegen die nächft der Kon⸗ 


ſiskation fonft noch ‚befonders zu .erfennende Strafe fügt. 


Für den Staat ergiebt ſich direft aus diefen Manfregein 
nur der. Ruten, daß er im Voraus über den Inhalt der 
zum Druck beftimmten Schriften ausführlich unterrichtet 
wird, und vdemgemäß bei Zeiten folhe abmwehrende 
Schritte einleiten kann, die Ihm nad ‚der Lage der Dinge 
‚angemefien erfcheinen. Soll der Ertrag der Bemühungen 
des Zenfors indeffen doch nicht allzugering ausfallen, fo 
ift. e8 wiederum billig und Fonfequent, daß der Staat 
beliebig die Manuffeipte vor dem Druck, oder das erfte. 


gedruckte Eremplar vor der Auslieferung der Auflage an 


den Buchhandel zur Einſicht einfordern dürfe. Dies aber 
fest wiederum voraus, daß jeder beabfichtigte Gebrauch 
der Preſſe bei der (polizeilichen) Zenfurbehörde angezeigt 
werde. 


2828 


Eine Frage andrer Art iſt es, in wie fern durch 
die Eigenthümlichkeit des: Preßerzeugniſſes 
ſelbſt die Maaßregeln gegen die ee 
lihung bedingt werden follen.. 

Sobald ein Preferzeugniß irgendwelche Rechte ver⸗ 
letzt, den oͤffentlichen Frieden und die geſellige Wohlfahrt 
erweislich ſtoͤrt und bedroht, ſo kann es ſeiner Natur 
nach entweder ftraffällig oder. blos ſchoaͤdlich ſein. Im 
erſten Falle wird in Folge richterlichen Erkenntniſſes das 
Erzeugniß ſelbſt ergriffen, vernichtet und über den Urhe⸗ 
ber deſſelben (oder die Urheber nach Maaßgabe ihrer 
Komplizitaͤt), außer dem zu leiſtenden Schadenerſatze, noch 
eine befondre Strafe verhängt, Beim andern Fall ift zu 
unterfcheiden, ob die Urheber, weil. fie ohne boͤsliche Abs 
fiht das Maaß der ihnen rechtlich zuftehenden Freiheit 
überfchritten haben, außer der Konfisfation ihres Er⸗ 
zeugniffes, noch zu irgendwelchem Schadenerſatz nerurs 
theilt werden fönnen, oder ob blos die weitere Ver⸗ 
breitung des Erzeugniſſes zu Verhütung fortdauernder 
Beeinträchtigung der gefelligen Wohlfahrt unterfagt wer⸗ 
den müfle, oder ob diefer Beeinträchtigung wegen ar 
der weitern Verbreitung Einhalt zu thun ſei, der Urheber 

und Eigenthuͤmer aber wegen des durch dieſe Maaßregel 
erlittenen Schimpfs und Verluſtes irgendwelche Schadlos⸗ 
haltung geſetzlich in Anſpruch nehmen koͤnne. Die Straf⸗ 
faͤlligkeit einer Schrift ließe ſich allenfalls, und wahrſchein⸗ 
lich wenigſtens in der Mehrzahl der Faͤlle, im Voraus ers 
kennen; die Schaͤdlichkeit aber laͤßt ſich, wie wir dies aus⸗ 
fuͤhrlich dargethan, faſt niemals mit Sicherheit vorausbe⸗ 
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ftimmen. Daß die Möglicpfeit vorhanden fei, der Vers ‘ 
breitung offenbar ftraffälliger Schriften im Voraus gefeks 
liche Hinderniffe in den Meg ftellen zu Können, bat ungemein 
viel für ſich, ja es bleibt ſelbſt wuͤnſchenswerth, daß der 
Veröffentlichung folcher Schriften, deren fehädlicher. und 
gefährlicher - Einfluß mit einem erheblichen Grade von 
Wahrfcheinlichkeit vorausgefehen werden kann, ohne einen 
Akt der Willkuͤhr und Verlegung von Eigenthum und 
Rechtsform, möge vorgebeugt werden koͤnnen. Damit 
dies aber, fo weit dies an und für fich ausführbar if, 
möglich werde, ift zunaͤchſt nöthig, daß die. vegierende Ges 
walt jich in ununterbrochener vollſtaͤndiger Kenntniß ers 
‚halte, wie und wozu die Prefle benugt werde, und zu 
diefem Ende muß die Beauffichtigung des Preßweſens 
auf ſolche Weiſe organifict fein, daß ihrem Mitwilfen 
nichts entgehe, und ihr Kenntnißnehmen dennoch für Pu: 
blikum und Preßbenuͤtzer mindeftwenig ftörend und bes 
fehwerlih werde. Sie muß ferner berechtigt. und im 
Stande fein, in jedem Augenblick, wo fie es für ange⸗ 
meflen erfennt, und die beteiligten Partheien auf ihren 
Antrag und ihre Warnung nicht felbft die zweckdienlichen 
Mittel fofort ergreifen wollen oder ergreifen Fönnen, der 
giæekulation und fortgefegten Veröffentlichung des in Rede - 
ftehenden Preßerzeugniſſes Einhalt zu thun, und fodann, 
falls ſich die betheiligten Partheien damit nicht von Haufe 
aus einverftanden erflären, die Sache durch ein verfafs 
ſungsmaͤßig dazu befugtes Tribunal gefeglich beurtheilen - 
und entfcheiden laſſen. Entſcheidet dieſes Tribunal zu 
Gunſten der Schrift ober der betheiligten Partheien, fo 
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muß dieſen ihe Hecht werden, und hat der Staat mit | 


ihnen ein feinem fpeziellen Intereſſe gemäßes gütfiches 
Abkommen einzuleiten. Entſcheidet es gegen die Schrift 
und jene Partheien, fo muß, wie immer der Inhalt und 
Gegenſtand des corpus delicti befchaffen fein mag, ent 
weder ein materielle per quod vorhanden fein, oder 
eine erweislich böfe Intention, oder es müflen darin die 
Schranken der Gewiſſenhaftigkeit und Wohlanftändigfeit 
überfchritten worden fein. Gegen eine Schrift, die, ohne 
in eine der ebengenannten Kategorien zu Igehören, blos 
in adminiftrativer oder diplomatifcher Hinficht irgendwel⸗ 
che übrigens nicht zu Iäugnende (oder gar nur vermeints 
liche, feheinbare und augenblickliche) Infonvenienzen verans 
faßt, kann billiger. und gerechter Weile nicht gewaltfam 
und feindfelig verfahren werden. Sie ift in ſolchem Kalle 
(ähnlich wie ein Grundſtuͤck, defien der Staat zu irgendwel⸗ 
hen öffentlichen Anlagen bedarf) als ein Opfer zu be⸗ 
trachten, das der Einzelne dem Gemeinweſen dazubringen 
verbunden, mofür er aber eine angemeflene Schadloshel: 
tung zu verlangen berechtigt iſt. 

Iſt es nun wahr, daß es getoifle Produktionen der 
Preſſe, der Schriftftellerei.umd des Kunftbetriebed giebt, 
die durch ihre Tendenz, ‚oder vermöge der Gegenſtaͤnde, 
die fie behandeln, oder vermöge des Publikums, zu dem 
fie reden, oder vermöge des Modus, in welchem fie veroͤf⸗ 

fentlicht werden, oder fonftwarum, ein befondres. genus 
bilden, welches in der Regel mehr als. die übrigen ges 
wöhnlichen ‚Arten der ‚Preßerzeugnifie einer ſchaͤdlichen 
Kraftäußerung und gefährlichen Wirkſamkeit unterworfen 
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iR, fo ſieht man ſich gendthigt einzuräumen, daß In Sins 

ficht auf ſolches genus eine modifizirte Strafbeftimmung, 
eine gefchärfte Beauffichtigung, gewiſſe auf die Zukunft 
berechnete Kautelen, in der Ordnung und an Ihrem. Plage 
fein werden. 

Faſt alle Stimmen, fofern fie von —— Inter⸗ 
eſſe nicht befangen ſind, vereinigen ſich, kraft beſtimmter 
klarer Einſicht in die obwaltenden Verhaͤltniſſe oder zus 
folge eines blos inſtinktartigen Vorgefuͤhls zu der Anſicht, 
daß Zeits und Flugſchriften ein ſolches von der 
übrigen Litteratur abweichendes genus von Preßerzeug⸗ 
niſſen bilden, — Worin abet beſteht die charakteriſtiſche 
Eigenthuͤmlichkeit dieſer Preßerzeugniſſe? Der Verleger 
ſolcher blattweis ausgegebenen Schriften, duͤnkt uns, ſei 
von dem Verleger andrer Schriften in nichts Weſentli⸗ 
chem verſchieden. Der Herausgeber (Redaktor) derſelben, er 
mag nun blos aus andern Blaͤttern kompiliren, aus andern 
Sprachen uͤberſetzen, fremde handſchtiftliche Nachrichten 
zuſammenſtellen, oder von ſeinem eignen Wiſſen und Den⸗ 
fen dazu thun, bleibt jederzeit dee Verfafler des Blattes; 
grade in demfelben Sinne, wie andee Schriften De 
(erfonnen, kompilirt, abgefchrieben, uͤberſetzt u. ſ w.) wer: 
den. Die für Verfafler und Verleger beftchende Verbind⸗ 
fichkeit, den Inhalt ihrer Druckſchriften zu vertreten, 

wird alfo dadurch nicht geändert; fie Fönnen mindeftens 

feine geringere Verantwortlichfeit für diefe litteraͤriſche 

Privatunteenehmung zu haben vermeinen, alt für jede 

andre. Daß folge Schriften blattweis ausgegeven wers 

den C(he Be Bolumen), Fann auch feinen wefent- 
‚ 8b 





386 \ 


licheh Unterfchied machen. Wenige Worte find oft fol 
genreicher, als Folianten und fiundenlange Reden. — 
Drei andee Dinge aber find es, die ihnen ein eigenthüms 
liches Gepräge geben: Ihr faft ausſchließlich auf politifche 
‚Gegenftände, Darftellung und Beurtheilung bezogener 
inhalt, — ihre raſche Verbreitung und ihr überand 
zahlveiches, großentheils aus politifh unmündigen, aber 
nichts deſtoweniger politifch fimmgebenden Elementen be 
fiehendes Publikum — und der tegelmäßig fortgefegte 
und periodifch miederfehrende, oder, ziwar rhapſodiſch und 
ephemer, aber in Fritifche Momente ſchnell und entfcheis 
dend, eingreifende öffentliche Gedankenverkehr, in welchem 
Schriften diefer Art zum Publikum ſtehen. Es ift nicht 
zu laͤugnen, daß alle Bedingungen, wodurch eine Druds 
fchrift iegend gefährlich werden kann, ſich in diefer Gat: 
tung von Preßerzeugniflen vereint und in erhöhtem 
Magße vorfinden. Eind alfo gehäufte Maaßregeln gegen 
den Misbrauch der Sreiheit und zu Gunften des öffent: 
fichen Friedens, gefchärfte Gteafgefege gegen Verlegung 
der Gewiſſenhaftigkeit und Wohlanftändigfeit in weitefter 
Bedeutung, ftrengere polizeiliche Aufjicht und adminiſtra⸗ 
tive Sicherheitsmaaßregeln u. f. to. irgendwo an ihrer 
Stelle, fo find fie es hier. Was an einzelnen Feſtſtel⸗ 
fungen in diefer Hinſicht zweckmaͤßig (d. h. den Umſtaͤn⸗ 
den angemeſſen) fein dürfte, laͤßt ſich im Allgemeinen 
nicht angeben, ſondern muß nach Zeit und Ort beurtheilt 
werden. Je wirkſamer, je unfehlbarer in ſeinem Erfolge, bei 
gleicher Angemeſſenheit zum Recht und zur beſtehenden Ver⸗ 
faſſung, das Mittel ſich bewaͤhrt, um deſto empfehlungs⸗ 


— 
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und lobenswerther ift es, aber wahrfcheinfich um defto weni- 
ger wird es dazu geeignet fein, in ftrifter Nachahmung auf 
fremden Boden übertragen zu werden. Wir koͤnnen des 
nen nicht beiftimmen, welche freie Yeußerung von Mei⸗ 
nungen aus Schriften diefer Art durchaus verbannt wiſ⸗ 


ſen wollen, theils weil wir feinen genägenden Rechts: 


grund zu- folder Beſchraͤnkung anzugeben wiſſen, theils 
weil e8 fich nicht verhüten und verbieten läßt, Fakten fo 
darzuftellen, daß fie Heftimmte Meinungen erregen und 
hervorrufen. Aber. wir fönnen auch eine andre Anficht 
nicht ganz theilen, welche deshalb, weil die Richtung 
folher Schriften (und mithin auch der Ertrag derfelben) 
größtentheils vom Intereſſe des Augenblicks abhangt, wol⸗ 
len, daß die regiegende Gewalt alles gefchehen laffen und aus 
dem Wege räumen foll, was irgend das Erfcheinen und 
Berbreiten derfelben verfpäten, hemmen oder unterbrechen 
Tann. Die möglichft ſchnelle und regelmäßige Benach⸗ 
richtigung über hier oder dort vorgefallene Ereigniffe kann 


- in indufteiofer und. merkantiler Rücklicht von erheblichem 


Werthe fein; mögen dafür die dabei intereffirten Perſo⸗ 
nen auf Privatiwegen forgen. Ob die bloße Neugier des 
politifch fpefulivenden Publikums unbedingt zufrieden ges 
ftellt werde oder nicht, erfcheint im Allgemeinen gleichguͤl⸗ 
tig, die Negative dem Intereſſe der Regierung und dem 
Öffentlichen Zrieden jedoch nicht felten zuträglicher. — 
Die Denkfcheift des Freiheren von Drais, der fich 
im Allgemeinen gegen die Zenfur und für die aligemeine 
Preß⸗ und Lefefreiheit erflärt, enthält (nach dem, mas 
davon durch den Bericht des Herrn ‚von Berg an die 
Dh 2 
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Bundesverfammiung befannt geworden) inſonderheit drei 
eigenthuͤmliche Vorſchlaͤge. Naͤmlich: Suspenfion & 
nee der Habeas corpus aähnlichen Pre ffreiheits; 
afte, in außecordentlichen Zeitläuften auf befiinimt om 
gegebne, allemal eng zu befchränfende Dauer, und nah 
Öffentlich motivierten Gründen; — Errichtung von 
Büchertommiffionen, zuſammengeſetzt aus aufge 
klaͤrten, angefehenen und nicht zu ängflichen Männern, 
die ſelbſt Peine Polizeigewalt befigen, fondern nur ihre 
Bedenken der (welcher ) Behörde zur mweitern Entſchlie⸗ 
 $ung anzeigen, ohne deren Gutachten aber. auch die Polis 
zei nicht ſoll verfahren dürfen; — Gemeinſame Prin—⸗ 
zipien in. der Preßgeſetzgebung, und wechſel— 
ſeitiger Kartel zur Auslieferung und Verfolgung von 
Preßfrevlern in ſaͤmtlichen Deutfchen Bundes⸗ 
Baaten, 

Eine der weientlichften Bedingungen für die. Brauch⸗ 
barkeit und Mufterhaftigkeit einer. Preßgeſetzgebung if 
ihr harmonifches Zufammenftimmen mit dem Kulturges 
ftande, und dem Grade der einftweiligen fittlich:politifchen 
Entwickelung der. Staatsgenoflenfchaft, für die fie berech⸗ 
net iſt. Es gieht zwei egtreme Zuftände der bürgerlichen 
Geſellſchaft, in weichem eine Preßgeſetzgebung vielleicht 
ganz Äberflüffig erfcheinen dürfte Einmal, wenn die 
ethiſch⸗religioͤſe Bildung der Staatsgenoſſenſchaft ſo lau⸗ 
ter, vollendet und entichieden if, daß Preunfug und 
Misbrauch der. Preßfreiheit zu den undenkbaren Evrſchei⸗ 
nungen gehoͤren; und zum andern, wenn dieſe Bildung 
nur erſt im Embrvo vorhanden if, wenn die Erjeugniffe 
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der Prefle in den gefelligen Verkehr und das äffenitlidhe 
Leben noch fo gut ald gar nicht eingreifen, die Gerech⸗ 


tigkeit noch auf faſt patriarchaliſchem Wege, nach Salo⸗ 
mons, Haruns und Alfreds Weiſe geuͤbt wird. Zwi⸗ 


fchen dieſen beiden Ertremen liegen unendlich viele zarte 


Abſtufungen, von Roͤhheit, Bildung, Ueberfeinerung und 
Verwilderung, für deren jede ſich eine angemeſſenſte Ge⸗ 
fetzgebung und Rechtspflege und Polizeiverwaltung denken 
kaͤßt, die ſich indeſſen insgeſamt fuͤglich in dad Dilemma 
von gewoͤhnlichem und von abnormem Zuſtande 
Bee oͤffentlichen Angelegenheiten werden einordnen laſſen. 
Es bedarf Feines ausdruͤcklichen und ausfuͤhrlichen Nach⸗ 
weiſes, daß die auf den gewoͤhnlichen, friedlichen, ord⸗ 
sinngsmäßigen - Zuftand des öffentlichen Lebens berechnes 


ben, und für ihn ausreichenden adminiſtrativen Akte und 


Inſtitutionen Peine genügende Angemeſſenheit fuͤr die ab⸗ 


normen, außergewoͤhnlichen, ordnungsloſen Kriegs⸗ und 


Gaͤhrungẽkriſen des Staatslebens beſitzen koͤnnen. Abs 
norme Zuſtaͤnde erheiſchen abnorme Maaßregeln. Wo 
Die Bande des Gehorſams geloͤſt find, Die Stimme des 
Geſetzes nicht mehr gehört wird, laͤßt ſich Durch die 
Stimme des Geſetzes auch nicht mehr regieren, Macht 
ſpruͤche umd diktatorifihe Gewalt treten an die Stelle der 


verfaſſungsmaͤßigen Fornien. Go wie ein fommandiren: 


dee General auf dem Schlachtfelde und im Augendlick 
chaͤtlich ausbrechender Meuterei über Tod und Leben nad 
eigner Machtvollkommenheit und nahheriger Verantwor⸗ 
füng' muß gebieten konnen, ſo wuͤrde z. B. auch der 


Goubverneur einer im Belngerungszuftande erffästen Fe⸗ 


fung nit zu tadeln noch zu firafen fein, wenn er alle 
Preflen fließen oder überhaupt Feige Spibe ohne: feine 
ausdrückliche Genehmigung zum Drud und Bertrieb bes 
fördern ließe. Daß es demnach nerfaffungsgemäß fei 
(duch einen Artikel der Verfaſſungsurkunde ausgeſpro⸗ 
hen werde), ‚unter gewiſſen beftimmten Borausfegungen 
"die; gewöhnliche Preßfreiheitsakte, gleich der Habeas-cor- 
pus. Akte (von der ſie gewiſſermaaßen nur eine beſondere 
Abzweigung iſt), zeſſiren zu laſſen, ſcheint ganz in der 
Ordnung, den Marimen einer erleuchteten Staatsweis⸗ 
heit angemeſſen, und mit der aus ‚dem Bunde der Freiheit 
‚und Ordnung herporgehenden Staattwohlfahet völlig ver⸗ 
tröglich zu, fein, — 

Auf gleihe Weife muß es einleuchten, daß alle Vor⸗ 
kehrungen der regierenden Gewalt dem Preßunfuge durch 
Verfaſſung und Verwaltung zu ſteuern, zum großen 
Theile die ihnen gebuͤhrende Wirkſamkeit verlieren, wenn 
jedes wenige Stunden oder ſelbſt Tagereiſen weit entle⸗ 
gene fremde Gebiet, dem flüchtig gewordenen Preßfrevler 
oder verpönten Preßerzeugniſſe einen fichern und gemächs 
fihen Schlupfwinfel darbeut. So lange die Schritte der 
regierenden Gewalt von eigenmächtiger Willführ geleitet 
werden, mag es der Freiheit wuͤnſchenswerth duͤnken, ein ein 
Aſyl gegen ruͤckſichtsloſe Gewaltſtreiche zu beſitzen; ſobald 
aber dieſe Schritte durch Geſetz und Berfaflung geregelt 
find, muß es der Ordnung Bedürfniß werden, ſolchen 
Afylen, die ‚der Gerechtigkeit Fefleln anlegen, den Krieg 
anzufündigen. Es mag dieſer befonöre Fall als ein 
neuer Beleg zu der ſchon anderweitig ausgefprochenen 
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Behauptung. dienen, daß zum. Gedeihen der geſelligen 
Wohlfahrt eine auf Peinzipien der Religion und Moral 
baſirte Politik, und ein demgemäß abgefaßtes, und von 
allen chriſtlichen Nationen und Regierungen heilig geach⸗ 
tetes Staats⸗ und Voͤlkerrecht, — (als welches nur noch 
der Sage nach, oder als frommer Wunſch vorhanden 
iſt) — naͤchſt noͤthige und unqusweichliche — 
ſei. — 

Der Geſchaͤftskreis der vom derrn von Drais in 
Vorſchlag gebrachten Bücherfommifjionen ſoll beftehen: 
I). „in forgfamer Durchgehung der: Konfignationey, . die 
die Buchhandlungen, Druckereien, Leihbibliotheken u. f. w. 
eingeben: müffen, verbunden mit der Zufammenftellung an⸗ 
drer und näherer literarifchen Notizen, befonders aus is 


teratur⸗Zeitungen, aus den in öffentlichen Leſezirkeln aufs 


gelegten politifchen Zeitungen, Journalen und fonftigen 
Flugſchriften — aid das Mittel, jene Konfignationen zu 
verftehen; 2) in Einforderung. derjenigen einzelnen Schrifz 


ten, die verdächtig feheinen, von dem handelnden Perfos - 


nal, und in näherer Durchficht derfelben fowohl, als ders 
jenigen, über welche die Polizei von der Bücherfommifs 
fion etwa aufgerufen wird; 3) ausnahmsweife in 
dee nicht zu umgehenden Zenſur folgender Manuffripte: 
a) folcher, die ohne Namen der Druckoffizin erft herauss 
gegeben werden follen, oder b) die von Schriftftelleen, 
Verlegen, Drucdern, welche der. Preßfreiheit entwuͤrdigt 
worden find, ausgehen; c) von Schriften, worin Landes 
nachrichten: aus Akten, ‚aus Amtsverfohren, oder ſogar 
Staatsgeheimnifle (als über Feſtungskonſtruktionen und 


(& 
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obwaltende Staatenegoziationem) publik gemacht werden 
wollten; d) von Schriften, um deren Pruͤfung der Fünf 
ige Herausgeber felbft anfacht.” — 


Unfrer unvorgeeiflihen Meinung nach dänfen uns 
fo eingerichtete permanente Rommiffionen einerfeits eine 
Duelle mannichfacher gegenfeitig verübter Willfühe, ein 


Beicht zu misbrauchender Vehikel von nuglofen Bexatio⸗ 
nen und Dagegen in Anwendung gebrachten Repreffalien, 
andernfeits eine uͤberfluͤſſige Zwiſcheninſtanz und ſchaͤdliche 
Hemmkette ber Polizeigewalt zu fen. Will man den 
Einfluß gewiſſer Schriften auf ein unmündiges Publi⸗ 
Fun, als auf Schufen, anf die unterfien Klaffen der Ges 
ſellſchaft (Dienfidoten, Landleute u. f. m.) aus unverwerf⸗ 
lichen Gruͤnden zu verhäten fuchen, fo geſchieht dies viel 
wirkſgmer und paßlicher durch die Mitwirkung der dert 
unmittelbar eingreifenden und influivenden Behörden. 
Das mändige Publikum aber laſſe man in feinem Lefebes 
Bärfniß doch ganz unbevormundſchaftet. Soll, von dee 
andern Geite, die Polizei wirklich nüten, fo muß ihr in’ 
ihrer gefekmäßigen Wirkſamkeit Fein Knebel angelegt wer⸗ 
den. Man mache fie für jeden ihrer Schritte auf das 
ſtrengſte verantwortlich, dann aber gönne man ihr einen 
von andern adminiſtrativen Behörden unabhängigen ges 
nugſam freien Spielraum, oder lafle- fie lieber ganz aus 
dem Spiele. Wie bei allen übrigen Dingen, vertraue 
man auch hierin den erfien Angriff und die vorläufige 
nothdürftige Ermittelung des Thatbeftandes der Polizei, 


die Beurtheilung und. Entfcheidung des Rechtöfalles den 


verfoffungsmäßigen Juſtizbehoͤrden, denen, fo weit fie 
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fremden Rathes beduͤrfen, es unbenommen ift, ſich das 
Gutachten von Sachverftändigen und von den vefpeftiven 
adminiſtrirenden Behörden einzuholen. In auferordents 
lichen Bällen berufe man außerordentliche Kommiſſionen 
zur Unterfuchung und Anftruftion des Prozeſſes; und ‚ges 
ſtatte ſtets den betheiligten Partheien ſowohl die weitere 
Sppellstion, als auch die Vergunftigung, wenn fie ſich 
der damit verbundenen größern Beſchwer, Weikiäuftigfeit 
und vermehrtem Koſtenaufwande unterwerfen wollen, ihre 


Sache felb zu einer außergemöhnlichen zu erheben: 


(Wem z. B. die Unterſuchung und Entſcheidung eines dem 
vorliegenden Falle ordnungsmaͤßig entſprechenden niedern 
Korrektjonstribunals nicht zuſagt, mag darauf antragen, 
vor ein Schwurgericht geftellt zu werden u. f. w.) 

Eine der Hauptfragen, über bern Beantwortung 
fh die Stimmen am fchwerften vereinigen wellen, iſt 
die: op und in wie fern. die Polizei bei Verwaltung des 
Greßangelegenheiten zugezogen werben ſolle. In Gemäß 
heit der von uns in den vorangeſchickten Abfchnitten ents 


wickelten Grundfäge finden wir uns zu folgender Anficht 


veranlaßt. Es fol im Staate nichts Deffentliches und 


nichts, deſſen Tendenz auf die Öffentlichen Angelegenheiten _ 


gerichtet ift, ohne Vor⸗ oder Mitwiflen der regierenden 


Eäewalt geichehen, damit boͤswilliger oder fahrläfliger 
Weife, fo weit fich dies verhäten laͤßt, baducch der oͤffent⸗ 


liche Frieden nicht geftört, die öffentliche Ordnung niche 
über den Haufen geworfen werde. Es iſt Fein Betriebs⸗ 


zweig im Gtaate,. der nicht felbft zu Gunſten Seiner ir⸗ 


gendwenn und wie. Beranlaffung fände, den. Veiſtand der 


/ 
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Polizei in Anfpeuch zu nehmen, oder gegen deflen mög- 
fichermweife ftatt findenden ungebührlichen oder geſetzwidri⸗ 
gen Beftrebungen fie nicht würde in Anwendung gebradt 
werben möüflen. Die Stage an? unterliegt alfo vernunftigers 
weife feinem Zweifel. Wiefern der Staat nicht eine eigne 
Behörde ernennt, melche die der regierenden Gewalt zus 
ftehende und obliegende Beauffichtigung des Preßweſens 
übernimmt, wird dies Gefchäft mit zum gewöhnlichen Be 
rufe der Polizei gehören. Soll die Beauffihtigung dem 
beiderfeifigen Intereſſe dee Freiheit und Ordnuug ents 
ſprechen, fo muß fie dergeftalt organifict fein, daß der 
regierenden Gewalt die vollftändigfte, für ihre Zwecke noͤ⸗ 
thige Einficht nicht vorenthalten bleibt, die das Preßwe⸗ 
fen ausübenden und dabei interefjitten Individuen aber 
dadurch in ihrer Thätigkeit möglichft wenig gehenmt 
and beeinträchtigt werden, Se weniger pofitiv Das Pers 
fonal der Polizei bei dieſer Beauffichtigung befehäftigt if, 
je mehr im Vertrauen auf die rechtliche Gefinnung jener 
Andividuen ihrer eignen Disziplin überlaflen werden 
fann, und in der ihnen aufgelegten Berantwortlichkeit 
eine hinfängliche Garantie gefunden wird, um defto befs 

fer für beide Theile AS Regel würde demnach feftzus 
ftellen fein: 1) ‚irgendwelche Individuen oder Inſtanzen 
haften für den ordnungs- und gefeginäßigen Betrieb. 
Wer de facto zeigt, daß ee diefem Gefchäfte nicht ges 
wachfen ift, oder wer ein foldhes Vertrauen verfcherzt, 
wird nad Befinden der Umftände, vorübergehend oder 
bleibend, in geößerm oder geringerem Grade durch die 
Dolizei beobachtet und kontrollirt, geht durch wiederholte 
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Straffälligfeit und fortdauernd bewaͤhrte Untüchtigfeit 
der Freiheit, feinem Gefchäfte oder Betriebe vorzuftehn, 
am Ende ganz verloren. 2) Wer fich mit irgendeinem 
Unternehmen oder fortgefetten Gefchäft befaßt, das wegen 

leichtmoͤglichen gefährlihen Misbrauchs, und fchwerer 
äußern Kontrofe, zu einer ungewöhnlichen Beforgniß ge⸗ 
rechte Veranlaffung giebt, muß eine angemeflene Bürg- 
ſchaft leiften Fönnen, die entweder in feiner perfönfichen 
bürgerlichen Stellung gegründet ift, oder diejer für den Fall 
eines fi) ergebenden per quod's eine materielle Sichers 
heit giebt. 3) Jeder, der fich einem fortlaufenden, aus: 
gedehnten und mannichfach "gegliederten Gewerbe unter: 

zieht, muß. dies mit folcher Ordnung betreiben, daß er in 
jedem Augenblic® über jeden Akt deffelben eine gewiſſen⸗ 
hafte und gloubwürdige Auskunft zu geben vermag. 

Die Publikation einer Schrift iſt eine aus mehrern 
Akten zufammengefegte, von mehrern Perfonen gemeins 
fchaftlih vollbrachte Handlung. Es fraͤgt fih, an wel 
chen Akt und. an welche Perfon kann die Kontrolle der 
Polizei am bequemften und wirkfamften angefnüpft wer- 
den, um, ohne der Preßfreiheit überhaupt unziemliche 
Feſſeln anzulegen, dennoch eine Garantie zu gewinnen, 
daß Fein Preßerzeugniß heimlich angefertigt und in 
Umlauf gefegt werde, und daß im Fall eines Preßverge⸗ 
hens ein Subjeft vorhanden fei, welches man zur Ver⸗ 
anttvortung ziehen, und ein Objekt, von welchem man 
einen Schadenerfag entnehmen könne. Der Verfaſſer 
(Anfeetiger) einer zum Drud befimmten Handſchrift ift 
von allen das beweglichfte und unficherfte Element. es 
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der, ein Fremdling, ein Durchreiſender, ein Verkappter, 
ein Unbemittelter, kann eine ſolche Handſchrift anfertigen. 
Mancher treibt dies Geſchaͤft nur einmal in ſeinem Leben, 
bald an dieſem, bald an jenem Orte, bald zu dieſem, 
bald zu jenem Behufe u. ſ. w. Beſondre Umftände abs 
gerechnet, bietet er alſo die mindefle Garantie dar, und 
iſt, wenn ſchon bei ſich ergebenden Preßfreveln, vielleicht 
der am härteften Wetheiligte, doh der, den man 
‚am ſchtberſten zur wirklichen Verantwortung ziehen und 
von den man felten eine ausreichende Genugthuung und 
Entſchaͤdigung gewinnen kann. WI man nun biefen 
Uebelftänden ausweichen, zu fogenannten praͤventiven Mits 
tein gegen die Autoren fchreiten, fo find druͤckende und 
am Ende doch unwirkſame Kormalitäten ganz unvermeids 
ih. Es erfcheint daher angemeflen, fowohl die Kon⸗ 
trolle als die Berantworsichfeit an andern Punften zu 
etabliren. 
m daß eine Sqrift gedruckt werde, muß ſie noth⸗ 
wendig irgend eine Art der Preſſe paffiven. Die Handhabung 
der Preſſe erheifcht in der Regel einen bleibenden Wohn⸗ 
ort, ein nicht ganz unerhebliches Betriebskapital, ein 
mehefaches Perſonal, eine von der Obrigkeit ertheilte 
Konzeftion. Selten nur find die Drucer in einen Preß⸗ 
frevel abſichtlich und wiſſentlich verflochten. Das Dafein 
und die Wirkfamkeit einer Preſſe der öffentlichen Kennts 
niß zu entziehen, ift mit erheblichen Schwierigkeiten vers | 
bunden und eine - namhafte Verlegung des beftehenden 


Geſetzes. Ein konzeſſionirter Druder if leicht und em⸗ 


pfinblich zu ſtrafen, feine Tendenz: in der Regel friedliches, 
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| sebnungsgemäßes Bewerb, : ine Druckoffizin iſt der 
Knotenpunkt, wo eine Menge der mannichfaltigſten Preß⸗ 
erzeugniffe zufammenfteömen müffen, bevor ſie zum Bed 
trieb gebracht werden koͤnnen. Bier Ift demnach unſtrel⸗ 
tig der bequemfte Det, wo die Polizei eine Einficht und 
Meberficht deffen gewinnen mag, was an Handſchriften 
innerhalb des Staates. durch den Drink zur Veroͤffent⸗ 
Uchung gebracht werden fol. Man ſtelle demnach geſetz⸗ 
lich feft, daß Riemand das Gewerbe irgendwelcher Druckes 
vei treiben. dürfe ohne Konzeſſion. Man ertheife diefe 
Konzeſſion an Niemand, der nicht für fein perfönfiches 
Wohlverhalten und über feinen Bermögenszuftand genuͤr 
gende Buͤrgſchaft zu ſtellen vermag; man mache ihn mit 
verantwortlich fuͤr jede durch ihn gedruckte Schrift oder 
Darſtellung, die eine offenbare und direkte Provokation 
zu groben Vergehen, eine unzweideutige Verletzung der 
Sitten enthaͤlt. Man mache es ihm zur Pflicht alle 
son ihm übernommenen Manuffripte regelmäßig in ein 
Buch zu verzeichnen, jedem Druckerzeugniſſe fine Firma 
onfzudrüden, in beftimmten Seitabfehnitten davon, fo wie 
von der Stärfe der Auflage, eine uͤberſichtliche Anzeige 
bei der Polizei einzureichen, jedes Manuffript aber,: deffen 
Inhalt er fih nicht zu vertreten getraut, zumal wenn es 
es ihm von unbefannten' Perfonen zugeſtellt wird, noch 
vor dem Abdruck des Polizei wvorzuzeigen „damit ſie ihr 
Vidi darauf ſetze, und er ſomit ſich von fernerer Ber 
antwortlichfeit frei machen koͤnne. — 
Jeder muͤndige Staatsgenoſſe kann verlangen, daß 
| — ihm uͤberlaſſe, ſeine Kraftaͤußerungen in Wort und 
Ce 
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Zhat den Geſetzen gemäß nach eigner Einfiht zu regeln 
‚unter der Vorausſetzung, daß er bereit und geeignet dazu 
sei, ihre ſchaͤdlichen Folgen zu vertreten. Soll eine Hand⸗ 
geifk durch den Druck verhffentlicht werden, fo muß ie 
‚gend Jemand, .entiveben der Verfaſſer oder der Berleger 
. ober beide gemeinſchaftlich), ſich Öffentlich dazu befennen, 
and ihre Vertretung übernehmen. In der Regel ift der 
Berieger am meiſten zur bleibenden Garantie geeignet 
Sein Rame fell alfo in allen Faͤllen, wo zum Gegenthell 
nicht eine ausdruͤckliche Befugniß ertheilt wird, der Druck 
ſchrift einverleibt fein. Verfaſſer und Verleger find hä 
Sg Eine Perſon, großentheils bei Preßoergehungen in glei⸗ 
dem Maaße beiheilist. Durch einen Privatvertrag mö- 
gen Verteasr und Verfafler ihr gegenfeitiges Werhättnig 
zur Vertretung der Schrift fa oder fo belichig beftimmen. 
In der Megel wird der auf der Druckſchrift vermerkte 
MPerleger (Eigenthuͤmer) allein zur Berantwortung geye 
gen; Beide, fobald fih Beider Namen vorgedrucht finden, 
und fo oft der Berleger den Autor zur Stelle fchaffen 
kann. Die Polizei duldet nicht, daß ein Manuffript ge 
druckt werde, auf dem der. Berieges nicht genannt fein, 
oder den in ſolchem Fall der Drucker nicht vertreten will 
In beſondern Fällen, die eine geſetzliche Vorſchrift nähe 
Aarafterifisen mag, verweigert fie ſelbſt das Vidi, bevor 
nicht eine befondre Garantie — oder ——— 
geſtellt wird 

Der @igenthämer einen. Drodkteift vertrribt fie ent⸗ 
:» weder unmittelbar ini Publiko, oder er giebt ſie an an⸗ 
dee Perlenen ab, welche das Cigenthumorecht derſelben 


J 
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erwerben, "oder den Wertrieb kommiſſariſch aͤbernehmen. 


Wer auf dem Vertriebe einer verbotenen, oder einel nicht 


mit dem Namen der Druckoffizin und. des Verlegers ver 
fehenen Druckſchtift betroffen wird, trägt perfünlich die 
Verantwortang und die Gefahr der Konſiskatien.Kon⸗ 
ſiszirt kann eine Schrift nıre werden in Folge eines vor⸗ 
angegangenen richterlichen Erkenntniſſes. Wohl: aber 
Darf die einſtwellige Zirkulation einet in Unterfachung ges 
nommenen Schrift Puech. öffentliche Velanntmachung mit 
Arreſt belegt oder ſuspendirt werden. Wiederum: mag- 
ein Privatvertrag befiimmien, wiefern - bei: Kinttetender 
Suspenſion und Konfisfation Berteger und Verttiebdabneh⸗ 
mer des Druckerzeugniſſes den dabei fich ergebenden Ders 
luſt deſmitid zu. tragen haben. - Jedes Epemplar einer 
konfiszirten (vogelftei erklärten) Schrift wird von- den Be⸗ 
hörden ergriffen, wo es zu Ihrer Anſicht kommt; in 
ZFolge heſondern Erkenntniſſes kann der Verleger verbinde 
lich gamacht werden, die voellſtaͤndige Auflage zur Stele 
zu ſchaffen; Hausviſitationen nach verbotnen Schriften 
find außer der Regel. Alle ſpeziellern Beſtimmungen über 
dieſen Gegenſtand, vielleicht ſchon manche der fü Ken: aus⸗ 
geſprychenen, muͤſſen uͤbrigens mit Beruͤckſichtigung dee 
vorangegangenen oͤrtlichen Erfahrung, und fo, daß fie 
mit den üdrigen nahberwandten. Theilen der beſtehenden 
Geſetzgehung im Einklange erfcheinen, in jedem -Staate 
eigene und anders vedigiet werden. — .  . 
Raͤchſt der Beaufſichtigung ſoll die Yollzet chacg 
einſchreiten, um die Entwicklung und Bervielfaͤltigung ir⸗ 
oendwelchen offentlichen Unfugt abzuwenden. In den 
Cc 2 
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meißen: Staaten if: ihr, we: fich”,dad Defein eines Fre⸗ 
veſs .oden der Verſuch zu, feiner, Vollbringung wahrneh⸗ 
men laͤßt, der erſte Angriff, die. nethhärftige Ermittlung 
des Thatheßandes, und in einer gemiffen Sphäre von 
leichten, und in den niedern, Klaſſen der Staatsgenofen: 
ſchaft herrſchenden Vergehen, ſelbſt die unmittelbare 
Strofgewaßt übertragen, Wie weit ihre Vollmacht in 
Dieter Beziehung reicht, welche Bormen und Kautelen fie 
dahei zu beobachten hat, Ift wiederum Gegenſtand Dee lo⸗ 
kalen Geſetzgebung. Das polizeiliche Verfahren bei Preß⸗ 
angelegenhriten in diefer Beziehung muß ebenfalls im 
Einklange mit des verfaflungsgemäßen Polizeiwaltung im 
Allgemeinen fiehen: Uns: lisgt bier nur ob, zu zeigen, 
mie bei-den- bereits don ung in. Vorfchlag ‚gebrachten Au⸗ 
ordnungen den? Gtaate die Fähigkeit gefichert bleibe, feis 
men höheen Zwecken gemäß in jebem- Augenblick die Zirs 
Bafation; eines geföhrlich geachteten Preßerzeugnifles zu 
Bemmen,. ohne durch einen mit geſetzloſer Willkuͤhr, oder 
dem Scheine ſolcher Willkuͤhr behafteten Eingriff, die 
durch Proklamation der Preßfreiheit eingeraͤumten Befug⸗ 
niſſe wiederum zu vernichten. Nehmen wir an, eine 
Schrift, welche dee Regierung ihrerſeits verdaͤchtig wird, 
oder gegen bie eine angemeſſene Privatklage erhaben wor⸗ 
den, .: foll,jn.ihrem Umlaufe gehemmt, dadurch dem ans 
geblichen Schaden oder der vermeintlichen Gefahr einſtwei⸗ 
Ten geſteuert, und die Sache zur richterlichen Entſchei⸗ 
dung gebracht werden, ſo ſind ‚Dabei: folgende Faͤlle moͤg⸗ 
lich: Sie iſt entweder 1) bereits quf irgend einem fomımers 
ziellen Wege im Umlaufe begtiffen, ader 2) zwar gedruckt 
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C(im Abdruck begriffen), aber noch nicht ausgegeben, noch 


ganz in den Händen des Verlegers (Eigenthumers), oder 
3) fie Hat ſelbſt die Preſſe noch nicht paſſirt. In jedem 
Kalle kann die gegen die Schrift erhobene Anklage ge 
ſetzlich begründet fein oder nicht. Dieb if jederzeit. fo 
lange problematifep, bis die. richterliche Behörde in Erfolg 
der Unterfuchung erfannt hat, ob fie Braffällig zu achten fei, 
oder ihrer fernen Verbreitung nichts entgegen geſetzt wers 


den duͤrfe. Es muͤſſen hierüber gefetzliche Bedingungen beſtehn⸗ 
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weil deren Daſein durchaus wöthig iſt, um nur überhaupt. 
eine Schrift in. Anflagezußand zu verſetzen; wer immer dee 


Polizei einen Konflikt mit dieſen Bebingungen nachweifenfann, 
hat fodann ein Recht darauf anzutragen, daß der Anklagezu⸗ 


ſtand mittelft Öffentlicher Bekanntmachung, „daß die Öffents 
liche Verbreitung der fraglichen Schrift ſaspendirt ſei“ ver⸗ 
Dat werde. Wäre fie noch nicht im Umlauf, fo würde ed 
blos eines Exlaſſes an die Druckoffizin, an die Verlage: 


handlung ader den Eigenthuͤmer bedürfen), — Nehmen 





*) Reicht ein ſolcher von der regierenden Gewalt ausgehender 


Susperſionserlaß nebſt der für den Hebertretungsfall feRgefenten 


Strafe nicht bin, den Willen und die That der Intereflenten 
zu zaͤgeln, iſt der Geiſt des Ungehorſams fo eingeriſſen, daß ein 
Befehl der Regierung unbedenklich misachtet wird, fo kann nlan 
ſicher darauf rechnen, daß Die zum Ungehorſam Entſchloſſenen 
auch gegen jede andre polizeiliche Maaßregel einen Ausweg fins 
den werden. Wenn der weiße Stab des Conſtabels nicht mehr Die 
Kraft des Medufenfchildes befist, find ein Schwert und zehn 
Schwerter im Fritifhen Momente ebenfalls ohnmaͤchtig; und wenn 
Alfred bei feinen an der Landſtraße aufgehängten goldnen Ringen 


hätte eine Schildwacht ftelen muͤſſen, — es ſchlecht am fein 


Syſtem audgefchen Gaben . : 


42. 
wie. an, gegen die Schrift fafle fich weder ein materielles 





noch ein formelles per quod vor der sichterlichen Des 
hörte. aufbringen: fo wird fie fueigefprochen der na 


den Umſtaͤnden durch die Suspenfion verurfachte nachweis⸗ 
liche Verluſt entſchaͤdigt werben muͤſſen. — Wird durch 
vichterlichen Spruch (der Tribunaͤle, Schwurgerichte, Ap⸗ 
pellationshoͤfe) in letzter Inſtanz die Anklage ganz oder 


bis .auf einen gewiffen Grad begrändet gefunden, fo «ts 


folgt nach dem Geſetz die entſprechende Entſcheidunge bie 
in den. Frevel ‚verflochtenen. Individuen werden zum Scha⸗ 
denerſatz, zur Strafleiſtung verurtheilt, die Schrift wird 


konſidzirt u. ſ. w. Gegen wir endlich noch dem dritten 


moͤglichen Fall: die Schrift ſei geſetzlich freigeſpyechen, der 
fuͤr den Kläger aus der Verbreitung der Schrift refulti⸗ 
‚sende Schaden aber, obſchon kein geſetzlicher Auſpruch 


serdee auf Schadenerſatz noch auf Verbot der Verbrritung 


geftend gemacht ‚werben ann, nichts deſteweniger vorhan⸗ 
den, ſo würde zur Werhäsung dieſes Schadens fein ans 
dres Mittel übrig bleiben, als ein gütliches. Abkommen 


mit dem Verklagten. Ob der Kläger. Fiskus heige.oder Preis 


vatmann, wird wohl ie feinem Kalle die Entiheidung des 
Richters abaͤndern koͤnnen. Im erften Falle aber wird man 
dem Stante oder der regierenden Gewalt billig. ein- folches 
Borrecht zugeſtehen muͤſſen, daß in ſolchen Fallen, wo au 
| dipfomatifchen oder: adminiſtrativen Gruͤnden ein dergleichen 


gütliches Askommen wuͤnſchenswerth gefunden wird, der Ber 


klagte verbunden ift, in diefes Abkommen einzugehen. — Da 
die vegievende Gewalt durch die Anzeige aus den Druck⸗ 
offisinen im Voraus unterrichtet ift über das, was gebrudt 
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werden. fol; da fie von dem Manuffripte oder der Dru⸗ 
derei, bevoe fie anögegeben worden, nor dem Bertriebe 
ober der eigentlichen Veroͤffentlichungsakte, eine nähere 
Einſicht gewinnen, und im erforderlichen Kalle. fofert. die 


Euspenflon verfügen kann, if ihr em Mittel gegeben, der 


Veroͤffentlichung aefährlicher und ſchaͤdlicher Schriften vo r⸗ 
zubeugen. Da das Urtheil des fakultativen Zenſors 
fe Autor und Verleger keine zwingende Kraft beſitzt, 
da es in ihrem Belieben ſteht, ob fie fogteih die Unteeneh⸗ 
mung aufzugeben, zu einem guͤtlichen Vergleiche fehreiten, 
ader auf:die richterliche Entſcheldung provoziren und alle 
Inſtanzen durchgehen wollen, da ihnen Recht und Scha⸗ 
denerſatz werden muß, ſobald ſie geſetzlichen Anſpruch dazu 
haben, da uͤber das formelle per quod durch ein Schwur⸗ 
gericht entſchieden werden ſoll: ſo ſollten wir meinen, ſei 
auch dieſen Partheien alle Garantie gegeben, deren ſie 
dbeduͤrfen und die ihnen gewährt werden kann. — 


Will man einenfeits noch eine größere Garantie, ans 


dernſeits noch ficherer vorbeugen, fo ſcheint es, läuft man 
Gefahr, das Gleichgervicht zu verlieren. Man wird als⸗ 
dann -gerwifle Zwecke in einzelnen Zällen vielleicht mit noch 
entfchiednerem Erfolge erreichen koͤnnen, andre eben fo 
wichtige aber darüber ganz verfehlen; man wird bald der 


Ordnung zu viel vergeben, bald der Freiheit zu wehe 
thun. Willkuͤhr auf irgend einer Seite wird unvermeids . 


lich fein, die firengsrechtliche Baſis, die doch eigentlich 
gervonnen werden follte, wird ohne Rettung verloren gehen. 

Soll ein Preßgefeß wirklich ins Leben eingeführt wers 
den, fo macht die Einfugung deffelben in die übrige Ges 
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gengebung und In den Organismus der verſchiednen Ber: 
waltumgszweige noch eine Menge von fprziellen Beftims 
mungen nöthig, die begreiflih ganz lokaler Natur find, 
und fomit außer den Gränzen der gegenwärtigen Betrach⸗ 
tungen liegen. Die neuefte franzöfifche Preßgeſetzgebung 
nebſt den hei ihrem Entwurfe frattgefundenen Diefuffionen 
wird denen, die mit der Abfaflung von Prefgefegen für 
andre Staaten beauftrabt find, uͤber die weſentlich dabei 
zu beachtenden Punkte nicht nur zu einem allgemeinen 
Fingerzeige bienen koͤnnen, fondern auch eine Menge ein 
zelner intereflanter Auffchlüffe und Andeutungen darbieten. 











